

[image: coverpage]



Über dieses Buch:

Als er vor vielen Jahren in eine tödliche Falle geriet, lernte der Edelsteinexperte Archer Donovan auf die harte Weise, dass er nur seiner Familie trauen kann. Doch nun bittet seine Jugendliebe Hannah McGarry ihn in einer verzweifelten Situation um Hilfe: Ihr Mann Len ist unter rätselhaften Umständen gestorben – und sein Lebenswerk verschwunden, die einzigartige »Black Trinity«-Perlenkette. Auf einen Schlag sind alle die dunklen Erinnerungen, die Archer so sorgsam verdrängt hatte, wieder da, und er muss an den Ort zurückkehren, den er nie wieder sehen wollte: die Perlenbucht an der Nordküste Australiens. Während dort die verbotene Leidenschaft zwischen ihm und Hannah erneut aufflackert, werden Lens Feinde aktiv, die überall lauern – und bereit sind, über Leichen zu gehen ... 

Über die Autorin:

Elizabeth Lowell ist das Pseudonym der preisgekrönten amerikanischen Bestsellerautorin Ann Maxwell, unter dem sie zahlreiche ebenso spannende wie romantische Romane verfasste. Sie wurde mehrfach mit dem Romantic Times Award ausgezeichnet und stand bereits mit mehr als 30 Romanen auf der New York Times Bestsellerliste.

Elizabeth Lowell veröffentlichte bei dotbooks bereits ihre historischen Liebesromane »Begehrt von einem Ritter«, »Verführt von einem Ritter« und »Geküsst von einem Ritter« sowie ihren Thriller »48 Hours – Rette dein Kind« Außerdem veröffentlichte sie ihre Romantic-Suspense-Romane »Dangerous Games – Dunkles Verlangen«, »Dangerous Games – Tödliche Gier« und die Donovan-Saga mit den Bänden »Thrill of Temptation«, »Thrill of Desire«, »Thrill of Passion« und»Thrill of Seduction«.

Die Website der Autorin: elizabethlowell.com

***

eBook-Neuausgabe Oktober 2023

Die amerikanische Originalausgabe erschien erstmals 1999 unter dem Originaltitel »Pearl Cove« bei Avon Books Inc., New York. Die deutsche Erstausgabe erschien 2000 unter dem Titel »Perlenbucht« im Goldmann Verlag.

Copyright © der amerikanischen Originalausgabe 1999

by Two of a Kind, Inc.

Copyright © der deutschen Erstausgabe 2000

by Wilhelm Goldmann Verlag, München,
in der Verlagsgruppe Bertelsmann GmbH

Copyright © der Neuausgabe 2023 dotbooks GmbH, München

Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.

Titelbildgestaltung: Nele Schütz Design unter Verwendung von Shutterstock/Dmitrieva Katerina, Bananen, ArtOfPhotos, Niko Schaefer

eBook-Herstellung: Open Publishing GmbH (mm)

ISBN 978-3-98690-849-2

***

Liebe Leserin, lieber Leser, wir freuen uns, dass Sie sich für dieses eBook entschieden haben. Bitte beachten Sie, dass Sie damit ausschließlich ein Leserecht erworben haben: Sie dürfen dieses eBook – anders als ein gedrucktes Buch – nicht verleihen, verkaufen, in anderer Form weitergeben oder Dritten zugänglich machen. Die unerlaubte Verbreitung von eBooks ist – wie der illegale Download von Musikdateien und Videos – untersagt und kein Freundschaftsdienst oder Bagatelldelikt, sondern Diebstahl geistigen Eigentums, mit dem Sie sich strafbar machen und der Autorin oder dem Autor finanziellen Schaden zufügen. Bei Fragen können Sie sich jederzeit direkt an uns wenden: info@dotbooks.de. Mit herzlichem Gruß: das Team des dotbooks-Verlags

***

Sind Sie auf der Suche nach attraktiven Preisschnäppchen, spannenden Neuerscheinungen und Gewinnspielen, bei denen Sie sich auf kostenlose eBooks freuen können? Dann melden Sie sich jetzt für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter (Unkomplizierte Kündigung-per-Klick jederzeit möglich.)

***

Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weitere Bücher aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort »Thrill of Passion« an: lesetipp@dotbooks.de (Wir nutzen Ihre an uns übermittelten Daten nur, um Ihre Anfrage beantworten zu können – danach werden sie ohne Auswertung, Weitergabe an Dritte oder zeitliche Verzögerung gelöscht.)

***

Besuchen Sie uns im Internet:

www.dotbooks.de

www.facebook.com/dotbooks

www.instagram.com/dotbooks

blog.dotbooks.de/


Elizabeth Lowell

Thrill of Passion

Roman - Die Donovan-Saga 3

Aus dem Amerikanischen von Elke Iheukumere

dotbooks.


Irrtümer – wie Strohhalme schweben sie auf der Oberfläche. Wer nach Perlen suchen will, muss hinuntertauchen.

JOHN DRYDEN


Dies sind Perlen und waren seine Augen.

SHAKESPEARE

Prolog

Broome, Australien

November

Der Himmel über der südlichen See sah wüst aus. Es gab keinen Horizont mehr, keinen Mittelpunkt, keine Grenzen für den aufziehenden Sturm. Hitze lag über dem Land wie ein unsichtbarer brennender Schatten der Sonne.

Feuchtigkeit hatte sich auf der nackten Brust des Mannes gebildet, als er die Tür zu der Halle aufschloss, in der die Perlen sortiert wurden. Drinnen gab er einen Code auf der Tastatur ein und schloss die Stahltür hinter sich wieder ab. Auch wenn er unter dem Vorwand einer spontanen Sicherheitsüberprüfung die Sortierer hinausgeschickt hatte, würde es sehr schnell mörderisch heiß hier drin werden. In einem Gebäude mit einem Metalldach hielt die Frische nicht lange an, nachdem man die Klimaanlage abgestellt hatte; doch genau das hatte er als Erstes getan, nachdem der Code eingegeben war.

Er schwitzte nicht gern. Aber solange die Klimaanlage lief, konnte er nicht hören, wenn die Tür geöffnet wurde oder sich Schritte hinter seinem Rücken näherten. Deshalb drückte er auf einen anderen Knopf und gab sich mit den Ventilatoren an der Decke zufrieden. Über ihm drehten sich die metallenen Scheiben wie langsame Mixer in der drückenden Luft. Zwar hätte er die Fenster mit den stählernen Läden davor öffnen können, um Licht und Luft in die Halle zu lassen, doch auch das tat er nicht. Das Letzte, was er nämlich wollte, war, von einem seiner eifrigen Angestellten bespitzelt zu werden.

Sie alle würden brennend gern wissen, wo er seinen Vorrat an prachtvollen Perlen aufbewahrte.

Automatisch wischte er sich mit einem Baumwollhandtuch den Schweiß von seinem Gesicht, den Armen und den Händen. Erst dann näherte er sich den Sortiertischen. Unter den Lampen, die Licht in vollem Spektrum auf die Tische warfen, lagen leuchtende Meeresjuwele in ordentlichen Reihen und einladenden Haufen. Die Perlen baten förmlich darum, berührt zu werden, gestreichelt, genossen, liebkost.

Angebetet.

Aber nicht von schwitzenden Händen. Perlen waren hochempfindliche Kleinodien. Die Öle und Säuren des menschlichen Schweißes zerstörten die dünnen, glatten Lagen, die die gefangene Auster so geduldig und ohne jeden Verstand geschaffen hatte, um eine innere Wunde zu verdecken. Sorgloser Umgang trübte den sagenhaften Glanz der Perlen, er schwächte die zarten Bänder der Lichtreflexe, die gleich unter der glatten Oberfläche, gerade außer Reichweite, tanzten. Wie ein Traum. Wie ein Wunder.

Gerade außer Reichweite. Immer.

Aber der Mensch versuchte sie zu erreichen. Immer.

Seit viertausend Jahre vor Christus sammelte, schätzte, verehrte und bestaunte der Mensch die glänzenden Wunder aus dem Meer. Geboren vom Donner, geschaffen im Nebel, erfüllt von Mondlicht, Tränen der Götter ... alle Erklärungen für den Ursprung der Perlen glänzten im Schimmer des alles überragenden Wunders der Perle selbst.

Ob sie nun barbarisch waren oder zivilisiert, wild oder ästhetisch – nur wenige Kulturen waren gefeit gewesen gegen die Verlockungen der Perle. Sie war das perfekteste aller Juwelen, brauchte weder geschnitten noch geschliffen zu werden, sie brauchte nichts anderes als die Anerkennung des Menschen. Und Gier. Perlen, von denen man glaubte, dass sie sowohl das Fleischliche als auch das Erhabene verkörperten, schmückten die Altäre von Venus und die Reliquien von Heiligen. Aufgelöst in Wein, heilten Perlen die Krankheiten des Fleisches. Begraben mit den Toten priesen Perlen den Wohlstand der Lebenden. Getragen von Königen, Priestern, Kaisern, Sultanen und Hexenmeistern, waren Perlen ein Zeichen absoluter Macht.

Wer immer Perlen besaß, besaß vor allem Magie.

Magie war überall um ihn herum, Tabletts und Haufen von glänzenden Wundern, bedeutungsschwer mit allen Möglichkeiten. Die Kluft zwischen der modernen Rationalität und der Ehrfurcht der Steinzeit war genauso kaum wahrnehmbar wie die Schicht aus Perlmutt, die über den leuchtenden Juwelen lag.

Sicher war inmitten all dieser Wunder noch ein weiteres Wunder möglich ...

Langsam schob er sich an dem jungfräulichen Weiß, dem herrlichen Glanz und dem Pfauenschwarz der Südseeperlen vorbei, die Sortierer mit wachem Blick nach Größen, Farben und dem Grad der Perfektion zusammengestellt hatten. Keine der Perlen auf den Tischen interessierte ihn. Er war derjenige gewesen, der die erste Auswahl getroffen hatte bei der Ernte: als er zwei Jahre Arbeit abgeschöpft hatte, nahm er nur die Besten. Wenn ein Mann den Göttern – oder den Teufeln – ein Opfer brachte, würde nur das Beste taugen.

Als er sich auf die Doppeltür aus Stahl zubewegte, die am Ende des Flachbaus vom Boden bis zur Decke reichte, folgte ihm das Geräusch harten Gummis auf dem Fliesenboden, wo auch immer er sich hinbegab. Er hörte es genauso wenig, wie ein Mann das leise Geräusch seiner Schuhe auf dem Boden hört.

Auch wenn diese zweite Tür nirgendwo hinführte, so war sie doch mit einem weiteren Kombinationsschloss versehen; hinter ihrem Stahl lag ein Schatz, wie es keinen zweiten auf der Welt gab. Er öffnete das Schloss und schob die Türen weit auf. Die Schließfächer in dem Tresor waren tief, sie schützten Tablett um Tablett mit Perlen, die Reichtümer anderer Jahre, anderer Ernten. Jedes Schließfach besaß einen kräftigen Stahlgriff und einen Verschluss der Art, wie man ihn in einem Safe der weniger technisierten Art fand. Das tropische Klima war für moderne Elektronik die Hölle. Hinter den Türen der Schließfächer lagen Tablett um Tablett mit Perlen, genug Reichtum, um selbst einen Heiligen erblassen zu lassen.

Auch wenn er wusste, dass er allein war, konnte er dem Drang nicht widerstehen, noch einmal über seine Schulter zu sehen. Und wieder entdeckte er nichts als den langen Schatten seines eigenen Misstrauens. Erneut wandte er sich dem Tresor zu.

Jetzt kam der schwierige Teil. Jeder wusste, dass er nicht mehr ohne Hilfe auf seinen Beinen stehen konnte; deshalb konnte er auch nicht höher reichen als bis zum Kopf eines sitzenden Mannes. Niemand würde glauben, dass er ganz allein bis an die höchsten Schließfächer zu gelangen vermochte.

Wenn sie in der Dunkelheit nach seinem Perlenversteck suchten, würden sie immer unten suchen, niemals so weit oben.

Mit einem grimmigen Lächeln wischte er sich noch einmal die Hände ab, griff nach oben und packte den höchsten Griff, den er erreichen konnte. Seine Beine waren vielleicht nicht mehr wert als Pfeifenstiele, doch seine Arme und Schultern besaßen starke Muskeln. Er zog sich mit einigen einarmigen Klimmzügen an der drei Meter hohen Wand aus Schließfächern hoch. Einmal glitt seine Hand aus, weil sie schweißfeucht war. Noch ehe er sich fangen konnte, klirrte und scharrte der eigenartige Ring aus rostfreiem Stahl, den er an seinem rechten Zeigefinger trug, über die Wand. Die feinen Kratzer gingen unter in den vielen anderen – schweigende Zeugen für die vielen Male, an denen er seinen ganz persönlichen Berg erklommen hatte.

Schwer atmend packte er den Griff des obersten mittleren Schließfaches mit einer Hand und stellte mit der anderen die Kombination ein. Irgendwo im Hintergrund öffnete sich ein Riegel in der Wand. Klick. Klick. Und dann noch einmal ein endgültiger Klick.

Schnell ließ er sich an den Schließfächern hinunter, bis er seine Arme von seinem Gewicht befreien konnte. Dann packte er aufs Geratewohl zwei Griffe und zog daran.

Die Vorderseite der gesamten Schließfächer bewegte sich. Langsam, mit der Anmut eines Elefanten, öffnete sich die dicke Stahlplatte auf versteckten Drehzapfen. Die unteren Schließfächer waren nicht ganz so tief, wie sie von vorn ausgesehen hatten. Hinter ihnen, in den Tresor selbst eingearbeitet, lag eine Reihe schmaler, flacher, verschlossener Schubladen. Er steckte die spitzen Stahlkanten seines Austernringes in die Löcher vorn an der linken Schublade, drehte den Ring und zog dann vorsichtig.

Die Schublade öffnete sich.

Zum ersten Mal zögerte er. Schnell warf er einen Blick über seine Schulter und vergewisserte sich, dass er immer noch allein war; dann zog er eine lange, flache Juwelenschachtel aus der Schublade. Mit der Ehrfurcht eines Priesters, der die Heilige Kommunion zelebriert, öffnete er die Schachtel.

Die Black Trinity glänzte auf dem Samt in der Farbe der Abenddämmerung.

Obwohl er sie schon so oft gesehen hatte, so bewirkte doch die dreireihige Kette aus unaufgereihten Perlen, dass sein Herz sich zusammenzog und sein Atem schneller ging. Die Perlen waren nicht durchbohrt, sie waren unberührt und so natürlich wie an dem Tag, an dem er sie vorsichtig aus ihrem kühlen, glitschigen Leib befreit hatte, und ihnen glichen keine anderen auf der Welt.

Jede Perle stammte aus einer genetisch einmaligen Art von Austern der Perlenbucht. Das Resultat war eine schwarze Perle mit einem unvergleichlichen Glanz, die sich sehr von den bekannten Juwelen aus Tahiti unterschied. Diese Art aus den besonderen Austern der Perlenbucht ähnelte genauso einem schwarzen Opal wie einer Perle.

Allein dieser Umstand hätte die dreifache Kette schon gefährlich wertvoll gemacht. Doch die Black Trinity war ebenso wertvoll wie selten. Jede Reihe der Kette bestand aus Perlen der gleichen Größe. Die kürzeste der Ketten war aus zwölf Millimeter großen Perlen zusammengestellt. Die zweite, größere Reihe bestand aus vierzehn Millimeter großen Perlen. Die dritte und längste war eine Kette aus unvergleichlichen sechzehn Millimeter großen Juwelen. Jede Perle war rund. Keine hatte einen sichtbaren Makel. Die Farben der einzelnen Perlen in jeder Kette passten hervorragend zueinander, und das hob den Wert des Gesamtobjekts ins Unermessliche.

Doch war es nicht der Reichtum, der den Mann dazu gebracht hatte, Stück um Stück an der Stahlwand emporzuklettern. Und auch die Schönheit spornte ihn nicht an. Wie ein mittelalterlicher Alchimist oder ein elender Büßer wurde er getrieben von der Hoffnung auf Verwandlung. Ein Wunder. Etwas unaussprechlich Wertvolles, das den gewöhnlichen Schund des Lebens ersetzte.

Er öffnete Schublade um Schublade, betrachtete die seltsam leuchtenden schwarzen Perlen darin, verglich sie mit der Black Trinity und ging dann weiter, zur nächsten und nächsten, bis keine mehr übrig war.

Mit gerunzelter Stirn blickte er von der schimmernden Black Trinity zur letzten Schublade der einzigartigen Sammlung aus der Perlenbucht, die in sich die Farben der Mitternacht und des Regenbogens vereinten. Ganz gleich, wie genau er sie auch betrachtete, keine Perle aus der neuen Ernte passte besser oder perfekter zu den Perlen des dreireihigen Schmucks als die, die er bereits dafür ausgewählt hatte.

Ein Schauder lief durch seinen Körper, eine Panik, die dunkler war als die dunkelste der Perlen. Die Black Trinity war komplett.

Nein! Bessere Augen sind nötig, das ist alles. Ihre Augen, sie sei verdammt! Verdammt zur Hölle für ihre kräftigen Beine und ihre unnatürlich guten Augen!

Seit sieben Jahren hatte er sie beinahe genauso gebraucht, wie er sie hasste. Er würde die neue Ernte zu ihr bringen und mit wilder Impotenz zusehen müssen, wie ihre lästerlichen Finger seine geheiligten Gebete berührten.

Draußen schlug der Sturm mit der Wucht eines wilden Tieres zu, dessen Leib ein Kessel heißen Wassers war, so groß wie das Meer. Die Lichter wurden schwächer und leuchteten dann wieder auf, dann wurden sie wieder schwächer. Es war noch früh für die wütenden Monsunstürme – doch auf dem Friedhof in Broome lagen viele Männer, die außerhalb der Sturmsaison ertrunken waren bei ihrer Suche nach den Wundern des Salzwassers.

Schließlich streikten die Leitungen, und die Halle lag in der Dunkelheit. Langsam hörten die Ventilatoren auf, sich zu drehen. Es gab keine Zeitdifferenz für die Alarmanlage an der Haupteingangstür. Sie ging sofort im gleichen Augenblick aus, als die Lichter erloschen. Das elektronische Schloss an der Außentür schnappte automatisch zu. Falls er es nicht von innen mechanisch öffnete, konnte niemand in seine Halle gelangen.

Kurz bevor der Regen wie Gewehrschüsse auf das Dach aus Metall krachte und sogar den Donner übertönte, der die Erde beben ließ, hörte er ein Geräusch von Metall auf Metall. Er wusste, dass es ein Meißel war, mit dem jemand an den Scharnieren der Eingangstür hantierte; er wusste es, denn es war genau das, was er auch getan hätte.

Jemand war dort draußen und versuchte, die Barrieren zur Black Trinity zu durchbrechen.

Er arbeitete schnell, rein gefühlsmäßig legte er in der Dunkelheit die Juwelierschachtel zurück, schloss die Tabletts mit den weniger wertvollen und dennoch unbezahlbaren Regenbogen-Perlen wieder ein. In seiner Eile riss er eines der Tabletts aus der Halterung. Einmalige schwarze Regenbogen-Perlen sprangen in alle Richtungen davon. Zeit hatte er nicht, sie zu suchen, denn er würde sich wie eine Schlange über den Fußboden bewegen müssen. Er fluchte heftig, dann schob er das leere Tablett in die Schublade zurück, drückte die schwere Stahlplatte wieder an ihren Platz und schloss die obersten Schließfächer – diejenigen, an die er ja eigentlich gar nicht heranreichen konnte.

Die restlichen Schließfächer schloss er nicht. Stattdessen begann er, Perlen aus den unteren Schließfächern auf den Boden der Halle zu werfen. Als die mittlere Reihe der Schließfächer leer war, ging er über zur unteren Reihe. Er leerte all die Tabletts, warf die Perlen wie Bälle in alle Richtungen.

Nachdem er die Fächer geleert hatte, ließ er sie offen, wie Zungen standen sie aus dem glatten Gesicht des Tresors hervor. Und er schloss auch den Tresor nicht. Wer auch immer es war, der sich gewaltsam den Weg in die Halle zu bahnen versuchte – er sollte glauben, dass der Schatz der Perlenbucht ausgebreitet zu seinen Füßen lag.

Als er fertig war, griff er nach einem Stück weggeworfener Austernschale, zog sich in die tiefste Dunkelheit zurück, die er finden konnte, und bearbeitete die Schale, bis er ein scharfes Stück hatte, das so lang war wie seine Hand. Dann tat er das Einzige, was ein Mann in einem Rollstuhl tun konnte.

Er wartete.


Wie Sandkörner im Inneren der Auster,

Wie Perlen, die aus diesen Körnern entstehen;

Jedoch noch immer wartend in unerträglicher Geduld – Jedoch noch immer glaubend, wenn auch beinahe voller Unglauben.

ZHOU LIANGPEI

Kapitel 1

Seattle, Washington

November

Archer Donovan war nicht leicht zu überraschen. Dieses Überbleibsel stammte von seiner früheren Arbeit, wo überraschte Männer oft am Ende tot waren. Doch bei dem einzigartigen Glanz der tränenförmigen schwarzen Perle, die Teddy Yamagata in der Hand hielt, erwischte es Archer doch. Er war schockiert. Seit sieben Jahren hatte er keine schwarze Perle mehr gesehen, die eine solche Farbe aufwies.

Diese ganz besondere Perle hatte damals ein Toter in seiner Hand gehalten. Oder jedenfalls ein beinahe Toter. Archer hatte sich einen Weg durch den Aufstand gekämpft, gerade noch rechtzeitig genug, um seinen Halbbruder aus dem Debakel herauszuholen und ihn ins Krankenhaus zu bringen, an einen anderen, sichereren Ort.

Vor langer Zeit, weit weg, in einem anderen Land. Dem Himmel sei Dank!

Archer hatte alles getan, was in seiner Macht stand, um diesen Teil seiner Vergangenheit zu vergessen. Noch Jahre später bemühte er sich darum. Aber er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass, ganz gleich, wie entschlossen er auch sein früheres Leben als verdeckter Ermittler tilgen wollte – es doch die unangenehme Eigenschaft besaß, sich wieder hervorzudrängen und Schatten auf sein augenblickliches ziviles Leben zu werfen. Der Beweis dafür glänzte in der Hand des führenden Perlensammlers und Händlers von Hawaii.

Teddy war jetzt nicht in Hawaii. Er war nach Seattle geflogen, mit einer Kiste voller besonderer Perlen, die er Archer zeigen wollte, einschließlich dieser aufregenden schwarzen Perle.

»Ungewöhnliche Farbe«, sagte Archer mit neutraler Stimme.

Teddy betrachtete durch die dicken, getönten Gläser seiner Brille den Mann, der manchmal sein Konkurrent im Perlenhandel war, ab und zu sein Kunde und ein unwahrscheinlich zuverlässiger Schätzer. Wenn Archer besonders an dieser tränenförmigen Perle interessiert war, so zeigte sich doch kein Anzeichen davon in seinem Gesicht. Genauso gut hätte er ein Bild von Teddys Enkelkindern betrachten können.

»Sie müssen ein ganz fabelhafter Pokerspieler sein«, meinte Teddy.

»Spielen wir denn Poker?«

»Auf alle Fälle haben Sie Ihr Spielergesicht aufgesetzt. Wenigstens glaube ich das. Schwer zu sagen, unter dem ganzen Pelz!«

Abwesend rieb Archer sich mit der Hand über die Wange. Vor einigen Monaten hatte er aufgehört, sich zu rasieren. Er war sich noch immer nicht sicher, warum er das getan hatte. An einem Morgen hatte er nur seinen Rasierapparat in die Hand genommen, hatte darauf geblickt, als sei es ein Überbleibsel der spanischen Inquisition und hatte die Rasierklinge in den Abfalleimer geworfen. Die Tatsache, dass an diesem Tag genau sechs Jahre vergangen waren, seit er aufgehört hatte, für Onkel Sam zu arbeiten, hatte vielleicht etwas damit zu tun. Wie auch immer, sein Bart war gewachsen und bildete jetzt die Fortsetzung seines kurzen schwarzen Haars.

Und wenn es zwischen den schwarzen Haaren auch ein paar graue gab, nun ja. Leichen alterten nicht. Nur die Lebenden konnten das.

»Muss ziemlich heiß sein, wenn Sie nach Tahiti fahren«, meinte Teddy.

»Dort ist es immer heiß.«

»Ich meinte den Bart.«

»Den habe ich noch nie nach Tahiti geschleppt.«

Teddy gab die Feinheiten auf und versuchte es auf direktem Wege. »Was halten Sie von der Perle?«

»Südsee, vielleicht vierzehn Millimeter, tränenförmig, makellose Oberfläche, feiner Glanz.«

»Fein?«, rief Teddy. Seine schwarzen Augen verschwanden fast hinter den Lachfältchen. »Sie ist verdammt sensationell, und das wissen Sie auch! Sie ist wie ... wie ...«

»Wie ein geschmolzener Regenbogen unter schwarzem Eis.«

Teddys dünne schwarze Augenbrauen hoben sich, und er stieß zu. »Sie gefällt Ihnen doch!«

Archer zuckte mit den Schultern. »Eine Menge Perlen gefallen mir. Das ist eine meiner Schwächen.«

»Höchstens in meinen Träumen sind Sie schwach. Was ist die Perle wert?«

»Was auch immer Sie dafür bekommen können ...« Der Blick aus Archers kühlen, grau-grünen Augen erstickte den sofortigen Protest von Teddy. »Was wollen Sie eigentlich wirklich wissen?«

»Was das verdammte Ding wert ist«, sagte er verärgert. »Sie sind der beste, ehrlichste Schätzer, wenn es um Perlen geht, den ich kenne.«

»Woher haben Sie dieses schöne Stück?«

»Von einem Mann, der sie von einer Frau hat, die sie von einem Mann in Kowloon hat, der sie angeblich von jemandem in Tahiti bekommen hat. Seit sechs Monaten suche ich schon nach diesem Mann.« Teddy schüttelte heftig den Kopf. »Er ist nicht da. Aber wenn Sie die Perle kaufen, werde ich Ihnen die Namen nennen.«

»Gibt es noch mehr davon?«

»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen können.«

»Immerhin wäre es vorstellbar.«

Archer warf einen Blick auf die Weltraumuhr aus rostfreiem Stahl, die sein Vater aus Deutschland mitgebracht hatte und die er in dem Eingangsraum der Serie von Suiten platziert hatte, in denen sich die Familie Donovan in der Stadtmitte von Seattle immer zeitweise aufhielt.

Zwei Uhr in Seattle. Mittwoch Nachmittag. Herbst, der langsam in den Winter überging.

Wo die schwarze Perle herkam, war es früher Morgen. Donnerstag. Frühling, der langsam in den Sommer überging.

Was ist schiefgelaufen, Len? fragte Archer insgeheim. Warum verkaufst du nach sieben Jahren deine einzigartigen Juwelen aus der Perlenbucht?

Er warf noch einen Blick auf das strahlende schwarze Juwel, doch es gab ihm keine Antwort, bis auf die, die er bereits wusste – vor sieben Jahren hatte sein Halbbruder, Len McGarry, sein Leben als verdeckter Ermittler mit viel zu vielen zwielichtigen Geschäften vermischt. Dabei war er beinahe umgekommen – und jedenfalls zum Krüppel geworden.

Archer gehörte zu den drei Menschen auf der Welt, die wussten, dass Len das Geheimnis entdeckt hatte, wie man in den Seeaustern Australiens außergewöhnliche schwarze Perlen züchten konnte. Doch Len hatte sich geweigert, eine von den Tausenden und Abertausenden schwarzen Juwelen zu verkaufen, die die Perlenbucht in den letzten sieben Jahren produziert hatte.

Und trotzdem lag nun eine solche Kostbarkeit vor ihm: ein wunderschöner schwarzer Geist aus der Vergangenheit.

Ein Teil von Archer, der Teil, der sich störrisch weigerte, sich der nackten Realität zu beugen, flüsterte ihm zu, dass Teddys Perle vielleicht bewies, etwas sei glatt gelaufen und nicht falsch. Vielleicht heilte Lens Geist langsam, wenn es auch sein Körper nicht mehr schaffte. Vielleicht begann er zu begreifen, dass er noch immer der gleiche Mann war, ungeachtet dessen, wie viele herrliche Südseeperlen er auch hortete.

Zusammen mit den Gedanken an Len kamen unerfreuliche Erinnerungen an Hannah McGarry, Lens einst unschuldige, doch immer verführerische Frau. Verführerisch wenigstens in Archers Augen. Zu verführerisch sogar. Er hatte sie in zehn Jahren nur zweimal gesehen. Doch an jeden einzelnen Moment konnte er sich mit peinigender Deutlichkeit erinnern.

Sie war wie die schwarze Perle, einzigartig! Und genau wie die Perle hatte sie nicht die leiseste Ahnung von ihrer Schönheit, von ihrem Wert.

Als er aufgetaucht war, mit ihrem zerschmetterten, blutenden Mann in seinen Armen und ihr gesagt hatte, dass sie genau zwei Minuten Zeit hätte zum Packen, war sie weder in Ohnmacht gefallen, noch hatte sie versucht, ihm zu widersprechen. Sie hatte einfach ein paar Decken ergriffen, Medikamente und ihre Handtasche. Es hatte nicht einmal neunzig Sekunden gedauert. Ihr Flug aus der Hölle nahm wesentlich mehr Zeit in Anspruch. Archers Blut floß auf das Kontrollpult des kleinen Flugzeugs, und er sah doppelt wegen der Gehirnerschütterung, die er sich eingehandelt hatte, als er sich den Weg zu Len freikämpfte.

Hannah hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt. Sie saß auf dem Sitz des Kopiloten und wischte ihm das Blut aus den Augen; dabei achtete sie nicht auf das Blut auf ihrer Unterlippe, wo sie sich selbst gebissen hatte, um nicht vor Angst laut aufzuschreien.

Automatisch verbannte Archer Hannah McGarry aus seinen Gedanken. Er war kein Mann, der sich nach etwas sehnte, was er niemals haben konnte. Hannah war verheiratet. Für Archer war eine Ehe – eine Familie – eines der wenigen Dinge, die in der modernen Welt noch eine Bedeutung hatten. Sehr altmodisch von ihm, in der Tat starrsinnig – aber so war er nun einmal. Das einundzwanzigste Jahrhundert bot Raum genug für alle, selbst für altmodische und rückständige Menschen.

»Also glauben Sie nicht, dass es eine Perle aus Tahiti ist?«, fragte Archer beinahe träge.

»Wieso sagen Sie das?«

»Sie stellen Fragen in Seattle und nicht in Tahiti. Entweder sind Sie dort nicht weitergekommen, oder Sie wissen bereits, woher die Perle stammt, und testen mich, ob ich es auch weiß.«

Teddy seufzte. »Wenn ich wüsste, woher sie stammt und wie ich mehr davon bekommen könnte, dann würde ich meine Zeit nicht damit verschwenden, mich mit Ihnen zu unterhalten. Ich bin hier, weil ich es leid bin, mit dem Kopf an die Wand zu rennen. Und was Tahiti betrifft: Keiner der Lieferanten und Perlenfarmer, mit denen ich gesprochen habe, hat zugegeben, diese Perle oder eine ähnliche schon einmal gesehen zu haben. Jemals. Und das ist kein Schmuckstück, das ein Mann je vergisst.«

Einzigartig, faszinierend, niemals gab es zwei identische. Wie Hannah McGarry. Der Gedanke kam und verschwand wieder aus Archers Kopf, mit der gleichen Geschwindigkeit, wie die Farben unter der Oberfläche von Teddys erstaunlicher schwarzer Perle wechselten.

»Was verlangen Sie dafür?«, fragte Archer und war genauso überrascht wie Teddy von seiner Frage.

»Was würden Sie mir dafür geben?«

»Nicht so viel, wie Sie haben wollen. Die Farbe der Perle passt nicht mit anderen zusammen – also fallen die üblichen Schmuckstücke schon weg. Vielleicht könnte eine meiner Schwestern – sehr wahrscheinlich Faith – eine interessante Fassung dafür entwerfen als Brosche oder Anhänger; doch dann läge der wahre Wert in der Kunst und der Bearbeitung und nicht in der Perle. Ich würde Faith dafür bezahlen und nicht Sie.«

Teddy widersprach nicht. Auch wenn der Mensch sie kultiviert hatte, so wurden Perlen doch nicht mechanisch hergestellt: Man brauchte noch immer eine Auster, um eine Perle zu produzieren. Und da eine Perle ein natürliches, organisches Produkt war, passten nur sehr wenige Perlen wirklich zusammen, um in einem Schmuckstück vereint zu werden. Perlen für eine Halskette aufzufädeln war genauso, als wolle man tausend Rothaarige zusammenbringen, um daraus neunzehn gleich aussehende zu finden. Wenn man erst einmal hinter die oberflächliche Ähnlichkeit sah, so lagen die Unterschiede schreiend auf der Hand.

»Man könnte sie zu einem Ring verarbeiten«, meinte Teddy nach einem Augenblick.

»Das könnte man sicher – aber nicht viele Menschen würden Tausende von Dollars ausgeben für einen Ring, dessen unersetzlicher Mittelpunkt durch die nachlässige Handbewegung einer Frau ruiniert werden könnte. Oder die eines Mannes ...«

Der Hawaiianer brummte.

»Ihre Perle ist groß«, sprach Archer weiter, »doch bei weitem nicht groß genug, um Sammler oder sogar Museen zu interessieren. Sie besitzen bereits schwarze Perlen, die doppelt so groß sind. Runde schwarze Perlen.«

»Aber der schimmernde Glanz«, protestierte Teddy. »Und haben Sie je eine Perle gesehen, die auch nur die Hälfte dieser Farben besitzt? Sie changiert wie ein schwarzer Opal!«

Archer hatte einmal eine Perle gesehen, die diejenige von Teddy in den Schatten stellte; doch alles, was er sagte, war: »Ja, der Glanz ist wunderschön. Für jemanden, der ungewöhnliche Perlen sammelt ...«

»Wie Sie«, unterbrach Teddy ihn.

»... wäre diese hier vielleicht dreitausend amerikanische Dollar wert.«

»Drei? Wohl eher zwanzig!«

»Versuchen Sie es! Ich würde nicht mehr als fünf dafür bezahlen.«

»Das soll wohl ein Witz sein! Sie ist mindestens fünfzehn wert, und das wissen Sie ganz genau.«

Archer warf einen Blick auf seine Uhr. Er hatte noch ein paar Stunden Zeit, ehe er seiner Schwester Faith helfen musste, ihren kleinen Laden am Pioneer Square zu schließen. Auch wenn er von außen nicht viel hermachte, so besaß doch dieser Laden ein Inventar von mehreren Millionen Dollar an internationalen Schmuckstücken und einzigartigen Juwelen. Normalerweise begleitete einer der Wachmänner von Donovan International Faith und ihre Ware von und zu den Tresoren von Donovan. Heute war Archer an der Reihe. In der Vergangenheit hatte ihr nutzloser Freund Tony, mit dem sie zusammenlebte, sie begleitet und bewacht; doch zur großen Erleichterung der Donovans hatte Faith sich vor kurzem den Feenstaub aus den Augen gewischt und ihn rausgeworfen.

»Was haben Sie mir sonst noch zu zeigen?«, fragte Archer.

Teddy sah den großen Amerikaner an, maß den stahlharten Blick seiner grau-grünen Augen und legte mit einem Seufzer die Perle zurück in das kleine, mit Samt ausgeschlagene Kästchen. »Ich hoffe immer noch auf ein freies Mittagessen.«

Archer lächelte. »Das ist ein Teil Ihres Charmes, Teddy. Das und Ihre relative Ehrlichkeit.«

»Relativ!«, rief er. »Relativ, verglichen mit was?«

»Wenn ich die Antwort darauf wüsste, dann wären Sie wirklich vollkommen ehrlich.«

Der kleine, untersetzte Mann runzelte die Stirn. Es war nicht das erste Mal, dass er es nicht schaffte, den altmodischen Windungen der Gedankengänge seines Gegenübers zu folgen.

»Hungrig?«, fragte Archer.

Teddy tätschelte mit der flachen Hand seinen Bauch. Auch wenn er nicht gerade schlank war, so bestand sein Bauch doch eher aus Muskeln als aus Fett. »Ich bin immer hungrig.«

»Bringen Sie Ihren Aktenkoffer mit in die Küche. Ich werde Ihnen ein Sandwich machen. Und während Sie essen, sehe ich mir Ihre andere Ware an.«

»Danke.«

»Nichts zu danken. Das Essen werde ich Ihnen abziehen von dem Preis dessen, was ich Ihnen abkaufe. Falls ich etwas kaufe.«

Lachend folgte Teddy Archer durch das Wohnzimmer in die große, zitronengelbe Küche der Eigentumswohnung. Das Eckfenster bot einen Ausblick auf Seattles Hafenviertel. Draußen in der Elliot Bay warteten riesige Containerschiffe aus allen Ecken des Pazifiks darauf, von den Kränen entladen zu werden, die wie riesige orangefarbene Insekten an den Docks entlangkrochen. Fähren bahnten sich ihren Weg hindurch zwischen riesigen Handelsschiffen, sie hinterließen einen weißen Streifen Bugwasser. Herangetrieben von dem frischen Wind segelten niedrig hängende Wolken am Himmel und schickten Schleier von Regen über das bleigraue Wasser.

»Schöne Aussicht«, meinte Teddy. »Aber sind Sie den ewigen Regen nicht leid?«

»Sie sollten ihn als einen Wassergraben betrachten, der die Stadt schützt.«

Teddy blinzelte, er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Dann schüttelte er den Kopf und lachte.

Archter wartete, bis Teddy sich in den Alkoven gezwängt hatte, in dem der Eßtisch stand, mit einer Flasche Bier in der einen und einem Käsesandwich in der anderen Hand, ehe er die Unterhaltung zurückbrachte auf die letzten Reisen des Perlenhändlers.

Weil Teddy irgendwo unterwegs eine von Lens schwarzen Schönheiten gefunden hatte ...

»Hatte Sam Chang irgendwelche besonderen Perlen zu verkaufen?«, fragte Archer.

Teddy gab ein unterdrücktes Grunzen von sich, er schluckte, dann sagte er: »Dieser Hundesohn! Er besitzt zwei Drittel der Perlenfarmen Tahitis und benimmt sich, als würde er bei jeder Ernte seinen erstgeborenen Sohn verkaufen. Und genauso setzt er auch den Preis für seine Ware fest.«

»Die goldene Regel«, meinte Archer und öffnete eine Flasche des örtlichen Gebräus. »Er hat das Gold, er macht die Regeln.«

»Japan wird ihm den Hintern aufreißen. Er bedrängt ihr Verkaufsmonopol viel zu hart. Großartiger Käse – was ist es für einer?«

»Gorgonzola mit Pesto. Wie geht es denn den kleineren Perlenfarmern?«

Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Teddy auf das Sandwich. »Nichts hat sich verändert. Sie stehen immer noch Schlange, wie Kühe beim Melken.«

»Überraschend. Die Aussies sind noch widerspenstiger als die Amerikaner.«

»Oh, es gibt einige, die durchhalten«, meinte Teddy und winkte mit den Überresten seines Sandwiches ab. »Aber sie werden bis auf die Knochen ausgepresst von dem Konsortium. Ihre Lizenzen werden beschnitten, man gibt ihnen die Publikationen der neuesten Forschungsergebnisse der Regierung erst, wenn ihre Konkurrenten sie schon lange haben; ihre Perlen findet man unmöglich platziert bei den Auktionen. Und so weiter.«

»Wer ist ihr Anführer?«, fragte Archer, obwohl er das ganz genau wusste. Genauso, wie er weit besser als Teddy darüber Bescheid wusste, wer im internationalen Perlenhandel was tat und womit und mit wem. Aber ein Mann, der aufhörte, Fragen zu stellen, erfuhr niemals etwas Neues.

»Len McGarry«, sagte Teddy und verspeiste den letzten Bissen seines Sandwiches. »Ich muss Ihnen sagen, dieser Mann ist ein gemeiner Bastard. Was auch immer für ein Grund ihn in den Rollstuhl gebracht und ihm vielleicht die Eier abgeschnitten hat – er ist dadurch auf keinen Fall ein besserer Mensch geworden.«

Einen Augenblick lang sah Archer wieder das schreckliche Bild vor sich, wie Len zerbrochen, blutig und vollkommen bewegungslos im Gang des kleinen Flugzeuges gelegen hatte. Die Erinnerung daran konnte Archer noch immer aus tiefstem Schlaf aufwecken – schweißgebadet hörte er in der Stille, wie Len vor Schmerzen wimmerte. Doch einige der Geräusche kamen dann jeweils von ihm selbst.

»Die Gerüchte besagen, dass er auf der Ausbeute der Perlen aus den letzten fünf Jahren sitzt«, verkündete Teddy nun. »Von seiner eigenen Farm und vielleicht sogar einigen der Perlenfarmer aus Tahiti, heimlich, still und leise.«

Auch Archer hatte davon gehört. Er glaubte wenigstens einen Teil davon. In den letzten fünf Jahren waren die Bilanzen der Perlenbucht gesunken wie ein Stein in ruhigem Wasser. Entweder hatten die Austern aufgehört, ordentliche Perlen zu produzieren oder Len hielt sie zurück. Als Miteigentümer hätte Archer das eigentlich etwas ausmachen müssen. Aber nein! Was auch immer Len aus den Ruinen seiner Träume herausquetschte, sein stiller Partner gab sich damit zufrieden. Geld war das geringste Problem, das er mit seinem Halbbruder hatte.

»Man hört immer wieder von Gerüchten von geheimen Verbindungen unter den Perlenfarmern«, meinte Archer.

»Manchmal stimmt das auch.«

»Manchmal.« Er öffnete Teddys Aktenkoffer und warf einen schnellen, umfassenden Blick über den Inhalt. Keine Stücke aus der Perlenbucht waren darunter. Doch er würde Teddy nicht mit leeren Händen ziehen lassen. Der Hawaiianer war eine viel zu gute Quelle für den neuesten Klatsch. Selbst eine direkte Falschinformation – intelligent durchgeführt – konnte so erleuchtend sein wie eine beschworene Version der Wahrheit.

Auf jeden Fall hatte Archer vor, die schwarze Regenbogenperle zu kaufen. Doch wollte er Teddy nicht reich machen damit.

»Sie hatten viel zu tun«, meinte Archer.

Das Interesse in seiner Stimme war Balsam auf die Perlenhändler-Seele von Teddy. Er lächelte und beugte sich vor. »Also, was sehen Sie, das Ihnen gefällt?«

»Die orangefarbene Perle. Die aus einer vietnamesischen Muschel.«

Teddy sah ihn überrascht an, dann lachte er reumütig. »Verdammt. Ich hatte gehofft, Sie auch dafür blechen zu lassen.«

»Auch?«

»Wie für die schwarze Perle.«

Archer sah sich die Perle an, nachtschwarz und dennoch irisierend in allen Farben des Regenbogens. »Nichts lässt sich mit dieser Perle vergleichen.«

Es war die Art von Juwel, für die Männer einen Mord begingen.


Weißt du vielleicht, wie der arme, formlose Wicht – Die Auster – ihren flachen, vom Mondlicht erhellten Kelch schmückt?

Wo die Schale ihn drückt oder der Seesand reibt,

Legt er wunderschönen Glanz auf diesen Kummer.

SIR EDWIN ARNOLD

Kapitel 2

Broome, Australien

November

Das Sonnenlicht hämmerte auf das Land. Sogar der Indische Ozean lag flach unter dem Gewicht der Sommersonne. Das Wasser war eine schimmernde, türkisfarbene Stille, unbewegt von Wind, Lufthauch, von irgendeiner Brise in der Luft. Nichts rührte sich, nur der Schweiß rann schweigend über die Haut.

Hannah McGarry bemerkte die brutale Hitze gar nicht und auch nicht ihre verschwitzte Haut oder das Gewicht des chinesischen Kindes, das sie in ihren Armen hielt. Len McGarry war tot. Opfer eines Zyklons.

Niemanden sonst aus der Perlenbucht hatte es getroffen, auch wenn einige Männer verletzt worden waren von herumfliegenden Trümmern. Qing Lu Yin hatte es am schlimmsten getroffen: tiefe Wunden, eine hässliche Platzwunde an seinem Kinn, ein blaues Auge. Aber er bestand darauf, trotzdem zu arbeiten. Genau wie der Rest der Männer. Sie wussten, dass die Perlenbucht ihnen den Lebensunterhalt garantierte.

Trotz der zerstörten Flöße und der Sortierhalle waren nur wenige der Hütten beschädigt worden. Keines der Kinder hatte auch nur einen Kratzer davongetragen. Dafür war sie dankbar.

Sie rückte das Kind auf ihrer Hüfte zurecht und ignorierte den leisen Schmerz in ihrer Lunge und das lauwarme Salzwasser, das aus ihrem kurzen Haar rann – ein Anzeichen dafür, dass sie erst vor kurzem auf den Boden der flachen Bucht getaucht war. Tauchen war harte Arbeit, aber sie liebte es. Eingehüllt in dem schimmernden, durchsichtigen Wasser, war sie frei.

Jetzt tauchte sie nicht. Sie war nicht frei, sondern gefangen im Sonnenlicht, bemüht, sich ihre Gedanken äußerlich nicht anmerken zu lassen. Hannah konnte es sich nicht leisten, Angst zu zeigen, Ängstlichkeit – irgendwelche der heftigen Gefühle, die gleich unter der brüchigen Oberfläche ihrer Selbstkontrolle lagen.

»Traurig?«, fragte das vierjährige Kind.

Entsetzliche Angst, waren die Worte, die ihr in den Sinn kamen; doch sie lächelte in das wunderschöne, unschuldige Gesicht des Kleinen, als wäre alles in Ordnung. »Ich habe nur nachgedacht, Liebling.«

»Nach-gedacht«, wiederholte der kleine Junge vorsichtig.

»Gut«, lobte Hannah ihn automatisch. Von den sieben Kindern der Arbeiter, denen sie Englischunterricht gab, war Sun Hui der Begabteste. »Der Sturm hat viele Dinge zerstört – kaputtgemacht.«

Hui nickte ernst.

Aus der Richtung der Hütten der Arbeiter kam ein Wortschwall auf Chinesisch. Hui wandte sich um. »Ma-ma«, sagte er.

»Okay, Liebling.« Sie gab ihm einen Kuss auf seine goldene Wange und erhielt auch einen Kuss von ihm. Zögernd stellte sie das lebhafte Kerlchen auf den Boden. Von all den Enttäuschungen, die ihr ihre Ehe gebracht hatte, war der Mangel an Kindern die Schmerzlichste. »Lauf. Vorsichtig! Es liegt eine Menge Schutt herum, von dem Sturm!«

»Schutt. Sturm. Ja!«

Hannahs dunkelblaue Augen zogen sich zusammen, als sie Hui nachsah, wie er in einer der Hütten verschwand. Erst dann wandte sie sich um und betrachtete die Ruinen, die einmal die Perlenbucht gewesen waren. Zerbrochene Dinge machten Hoffnung, man konnte sie reparieren. Es gab eine Menge hier, was im Augenblick repariert werden musste.

Die Pfähle einer Anlegestelle ragten aus dem Sand wie abgebrochene Zähne. Flöße, die einmal Tausende und Abertausende von Perlenaustern in allen Stadien des Wachstums geschützt hatten, waren an entfernte Strände gespült worden oder in Tiefen gesunken, in die kein Auge blicken konnte. Boote für die Ernte und die Behandlung der Austern lagen auf dem Meeresgrund.

Doch der Schaden beschränkte sich nicht auf die schwimmende Ausrüstung der Perlenbucht. Zerstört von dem heftigen Wind lag die wichtigste Sortierhalle schief neben dem Weg zum Haus. Das Metalldach hatte Löcher und war krumm und verbogen. Verdreht, zusammengedrückt und nutzlos schützten die verbliebenen Stahlläden der Fenster eine Ruine. Der Flachbau selbst hing schief, dort, wo der Untergrund von den heftigen Wellen unterspült worden war.

Selbst Lens »zyklonsicherer« Perlentresor hatte der Wildheit des Sturmes nicht widerstehen können. Die wütenden Fäuste des Windes hatten auf das Metall eingeschlagen, bis etwas geborsten war, so dass die Perlen in alle Richtungen davonflogen. Und es hatte jemanden gegeben, der sie alle aufsammelte. Oder vielleicht hatten auch viele Hände nach dem schimmernden Reichtum gegriffen. Hannah wusste es nicht, durfte es gar nicht wissen. Oder wenigstens musste sie so tun.

Len war tot. Doch nicht aufgrund eines Unfalls.

Wer auch immer ihren Mann umgebracht hatte, konnte sie genauso gut umbringen. Wahrscheinlich noch einfacher. Selbst in einem Rollstuhl wäre Len gefährlich gewesen. Er kannte viel zu viele Möglichkeiten, andere zu liquidieren. Das war es, was er am besten konnte. Zerstören.

Doch das bedeutete nicht, dass er es verdient hatte, zu sterben.

Verdient.

Fair.

Hannahs Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Sie hatte nicht gewusst, wie viel von dem Missionarskind noch in ihrem neunundzwanzigjährigen Verstand übrig geblieben war. In der Welt ging es nun mal drunter und drüber – und auch sie konnte sterben, wenn sie dem falschen Menschen vertraute.

Oder auch nicht.

Fair hatte damit nichts zu tun. Überleben war das Einzige, was zählte. Sein oder Nichtsein stand für Hannah nicht zur Debatte. Ihr ging es um das Weiterleben.

Len hatte sein Schach mit zu vielen gefährlichen Menschen gespielt. Er hatte Millionen von Dollar gewonnen. Und dann sein Leben verloren ...

»Chérie?«

Cocos sanfte, ein wenig raue Stimme drang in Hannahs Grübeleien. Wie immer, so war die wunderschöne Frau aus Tahiti auch jetzt am Rande des Geschehens; sie beobachtete, hörte zu und wartete, auf was auch immer sie warten mochte. Hannah wusste es nicht. Es war ihr auch gleichgültig. Len hatte Cocos unheimliche Geschicklichkeit zu schätzen gewusst. Wenn Cocos zarte Hände sich ans Werk machten, so überlebten die Tiere in jeder Muschel. Ohne dieses Innenleben starb die Auster.

»Ja?«, sagte Hannah. Sie wandte sich dem Geräusch zu und vertraute darauf, dass nichts ihrer düsteren Träume sich in ihrem Gesicht widerspiegelte. Das Leben mit Len hatte sie gelehrt, alles zu verbergen, ganz besonders Furcht. Es war ein absolutes Gesetz. Nicht leicht. Nur brutal einfach.

»Du kommen rein, ja?«, sagte Coco lässig. »Du nicht geboren, unter dieser Sonne zu stehen am Mittag.«

»Ist das überhaupt jemand?«

»Meine Mama.« Cocos Lächeln blitzte heller als jede Perle auf der tiefbraunen Haut, ein Erbe ihrer halb-polynesischen Mutter. »Mein Papa nicht. Die Sonne haben ihn schließlich verbrannt.« Sie streckte ihre Hände der Sonne entgegen. »Sonne wird mir nichts tun. Ich bin dafür geboren. Meine Halbschwester auch.«

Hannah hätte über Cocos Selbstvertrauen gelächelt; doch sie fürchtete, dass ihr Lächeln mehr und mehr wie das von Len geworden war: eine wilde Warnung an die Welt, Abstand zu halten. Dabei war es nicht so, dass sie Colette Dupres mit ihrer glatten Haut und der katzenartigen Anmut verletzen würde oder könnte. Selbst Lens düsterste Stimmungen hatten die Tahitianerin nicht beeindruckt. Sie hatte ganz einfach gelacht und war weggegangen; dabei hatte sie ihm auf Augenhöhe stets den Anblick auf den schönsten Hintern in West-Australien geboten.

»Ian kommen bald«, sagte Coco und beobachtete die andere Frau aufmerksam, um herauszufinden, wie sie auf die Erwähnung von Ian Changs Namen reagierte. Doch es gab keine Reaktion. Sie deutete auf die Taucherflossen, Maske und Schnorchel, die vor Hannahs Füßen lagen. »Du sollen duschen und ein hübsches Kleid für ihn anziehen, ja? Du sehen aus wie Taucher nach zwölf Stunden unter Wasser.«

»In meinem Fall war es nur eine Stunde, und wirklich getaucht habe ich auch nicht.«

»Etwas gefunden?«

»Was gibt es da noch zu finden?«, antwortete Hannah und wehrte so die Frage ab. »Noch mehr Wracks und Ruinen!«

»Ist schlimm, aber nicht so schlimm, wie aussieht.«

Es ist noch viel schlimmer. Doch diese Worte sprach Hannah nicht laut aus. Sie wollte Coco vertrauen, wollte glauben, dass ihre wunderschönen braunen Hände nicht unter denen waren, die die gestohlenen Perlen eingesammelt hatten.

Hannahs Mund presste sich zu einer schmalen Linie zusammen, als sie über ihre eigenen dummen Gedanken nachdachte. So viel von dem Kind steckte immer noch in ihr. Sie hoffte – und das war nach wie vor dumm.

Es könnte ihr Tod sein.

»Selbst wenn schlimm«, fügte Coco mit einem lässigen Schulterzucken hinzu, »Ian wird alles für dich wieder machen.«

»Warum sollte er das tun?«

Cocos Lachen war genauso sexy wie ihre Stimme. »Du wissen, warum.«

»Er ist schon seit Jahren darüber weggekommen, jetzt will er mich nicht mehr haben.«

»Kleines weißes Kind«, sagte Coco, sie lächelte und klang viel älter als ihre siebenunddreißig Jahre. »Männer kommen nie über Frau weg, die nicht haben. Jetzt dein Mann tot. Du nicht verheiratet.«

»Ian aber.«

»Was?«

»Verheiratet«, sagte Hannah knapp.

»Seine Frau ... ihr ist egal.«

»Mir aber nicht. Ich bin von christlichen Missionaren großgezogen worden. Eine Ehe ist wichtig.«

»Oui. Len hat manchmal geredet, wenn er trinken«, sagte Coco; sie gähnte und reckte sich zu ihrer vollen Größe, so dass ihre Augen beinahe auf gleicher Höhe mit denen vor Hannah waren, die einen Meter zweiundsiebzig maß. »Deine ... man sagt? Ehre?«

Hannah verzog das Gesicht.

»Oui, Ehre«, meinte Coco. »Er lächeln darüber. Manchmal er sogar lachen.«

»Ich weiß.«

Der Gedanke an den unschuldigen, sexuell reifen Teenager, der sie einmal gewesen war, ließ Hannah nicht länger vor Scham zusammenzucken. Sie hatte aus dem Regenwald von Brasilien herausgewollt – und es auch geschafft. Das war das Ende eines Lebens gewesen. Der Beginn eines anderen ... nicht das Leben, das sie erwartet hatte! Es hatte keinerlei Überraschungen gegeben; sie war schmerzlich naiv gewesen, was ihre Erwartungen anbelangte. Das Leben nahm seinen Lauf, und die Lebenden folgten ihm.

Eine Wolke von rotem Staub auf der Straße, die zu der Perlenbucht führte, kündigte die Ankunft von Ian Chang an. Die achtundfünfzig Zentimeter Regen, die der Zyklon gebracht hatte, waren längst ins Meer abgeflossen. Die gnadenlosen Sommer in West-Australien saugten schnell alle Flüssigkeit aus dem Boden und hinterließen das Phänomen des roten Staubes in einer feuchten Wüste.

Changs Auto verschwand in den struppigen Mangroven, die den leuchtend weißen Sand an einer der Gezeitenbuchten begrenzten. Die Buchten hielten während des Monsuns das frische Wasser und füllten sich das ganze Jahr über bei jeder hohen Flut mit Salzwasser. Das Land war so flach, dass diese Buchten sich meilenweit ins Land hineinschoben. Genau wie das Salzwasser. Selbst ohne die Hilfe von Stürmen schwankten die Gezeiten in Broome auf ihrem Höhepunkt um zehneinhalb Meter. Das war großartig, um die Austern zu versorgen, und es bedeutete die Hölle für alles, was versuchte, den Strand zu erobern. Felsen, Lehm und Sand waren die Regel. Nur Palmen und die undurchdringlichen Mangroven überlebten den Angriff der Gezeiten.

Und der Mensch natürlich; dieser schlaue, anpassungsfähige, tödliche Primat.

Broome und seine umliegenden Gebiete bildeten das Zuhause für eine rassisch gemischte Bevölkerung, die so hart war wie die Mangroven. Es handelte sich um Überlebenskünstler, die sich an ihrem eigenen Überleben erfreuten. Sie waren die ein wenig Verrückten und die vollkommen Wahnsinnigen. Trunksüchtige und Antialkoholiker, Keusche und Satyre, Heilige und Anbeter des Satans. In Broome hatten nur Außenseiter Platz.

Chang passte genau in dieses Schema. Er war äußerst intelligent, äußerst ehrgeizig, äußerst reich. Seine Familie besaß mehr Geld als einige der Länder der Dritten Welt zusammen. Er kam auf Hannah zu, mit dem Selbstvertrauen eines Mannes, der von anderen Männern respektiert und von vielen Frauen begehrt wird. Er trug die Uniform des Outbacks – Sonnenbrille, Shorts und Sandalen. Da sein Besuch nicht formeller Natur war, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, ein Oberteil anzuziehen.

»Hannah, Liebling, für diese Sonne bist du noch immer zu blass«, begrüßte Chang sie.

Er nahm ihre Hände und beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie entzog sich seinem Griff mit der Anmut der langen Übung. Sie hatte nichts gegen Chang. In den letzten sieben Jahren hatte sie ganz einfach die Übung verloren, berührt zu werden. Wenn sie sich entschied, diese Gewohnheit wieder aufzunehmen, dann sicher nicht mit einem verheirateten Mann.

Weil Hannah Chang gar nicht sehen wollte – weil sie eigentlich überhaupt niemanden sehen wollte –, musste sie sich darauf konzentrieren, höflich zu lächeln. »Tag, Ian. Es war wirklich nicht nötig, in dieser Hitze den ganzen Weg von Broome hier heraus zu fahren. Du hättest genauso gut anrufen können.«

»Die Telefonleitungen sind weiterhin unterbrochen.«

»Dann solltest du beim nächsten Mal meine Handynummer anrufen. Oder über Funk. Das funktioniert beides per Batterie.«

»Ich wollte nach dir sehen«, meinte Chang. »Du hast mehr als nur den Stromanschluss verloren in dem Zyklon. Du hast einen Ehemann verloren und den größten Teil der Perlenbucht.«

Angst beschlich Hannah, und ihre Füße wurden trotz der brennenden Sonne eisig kalt. Chang wusste noch nicht einmal die Hälfte. »Mir ist klar, was ich verloren habe.«

»Trauerst du um den Mann oder um die Perlenfarm?«

Insgeheim beobachtete Hannah Chang aus Augen, die von einem so tiefen Blau waren wie die See im Dämmerlicht, dunkel und leuchtend zugleich. Der Kontrast zwischen ihren indigoblauen Augen und ihrem sonnengebleichten braunen Haar faszinierte ihn, genau wie ihr schlanker und dennoch eigenartig üppiger Körper. Er wollte so gern glauben, dass sie den String-Bikini nur trug, um ihn zu verführen – doch er wusste es besser. Offensichtlich hatte sie geschnorchelt. Wahrscheinlich hatte sie sich nicht einmal mehr daran erinnert, dass er zu Besuch kommen wollte.

Ärger stieg in ihm auf. »Nun?«

»Bist du deshalb den ganzen Weg hier heraus gekommen?«, fragte Hannah mit ausdrucksloser Stimme. »Nur um nachzuforschen, ob mir mehr an der Perlenbucht liegt als an meinem Ehemann?«

»Versuche nicht, mir zu erzählen, dass du und Len einander sehr nahe gestanden habt. Ich weiß es besser. Len war eine Schlange. Das Einzige, was ihm nahe stand, war seine eigene Haut – und die hat er einmal im Jahr gewechselt, nur um zu beweisen, dass er das konnte.« Chang warf Coco einen Blick zu. »Lass uns allein.«

Coco sah ihn an. Dann wandte sie sich ab; sie ging langsam genug, um ihn wissen zu lassen, dass sie auf niemandes Befehl hin sprang, auch nicht, wenn er einer der reichsten Männer Australiens war.

»Nein«, sagte Hannah.

Coco blieb stehen.

»Wir wollten gerade ins Haus gehen und Tee trinken«, wandte sich Hannah an Chang. »Du kannst gern mitkommen.«

»Aber wir müssen uns allein unterhalten.«

»Ich habe keine Geheimnisse vor Coco oder sonst jemandem.«

»Das ist eine Familienangelegenheit der Changs.«

Hannahs dunkelbraune Brauen zogen sich hoch. Sie kannte Chang gut genug, um zu wissen, dass die Geschäfte der Familie vollkommen getrennt waren von seinen persönlichen Gelüsten.

»Also gut«, gab sie nach. »Coco, würdest du bitte anrufen und dich erkundigen, ob Smithe & Sons die Lieferung von Baumaterial beschleunigen kann? Ganz besonders die Sammelbehälter für den Laich.«

»Sie wollen Geld.«

»Das werden sie bekommen«, versicherte Hannah ihr mit einer Gewissheit, die vollkommen unbegründet war. Die Black Trinity war verschwunden.

Chang wollte widersprechen, doch dann tat er es nicht. Hannah würde schon sehr bald herausfinden, dass es ihre Mittel bei weitem überschritt, die Perlenbucht wieder aufzubauen. Jetzt, wo Len tot war, wer würde ihr da noch Geld leihen? Wenn jemand das versuchte, so würden die Aussies dazwischentreten. Und die Regierung Australiens würde sich nicht mit der Familie Chang anlegen. Wenigstens noch nicht. Jeder tat eifrig so, als sei er ein Partner in der Entwicklung der Vermögenswerte des Pacific Rim.

Automatisch griff Chang nach Hannahs Arm, um sie zum Haus zu führen. Sein Ärger wurde noch größer, als er feststellte, dass sie bereits weitergegangen war – mit diesen lässigen, geschmeidigen Bewegungen, die ihn immer wieder erregten.

Coco sah seinen Gesichtsausdruck, sie lachte und fragte ihn auf Französisch: »Hast du geglaubt, es würde so einfach sein?«

»Ruf Smithe an!« Auch Chang sprach Französisch, selbst wenn seine Stimme so leise war, dass Hannah ihn nicht hören konnte. »Ich werde der Eigentümer der Perlenbucht sein, noch ehe er seine Rechnung schickt.«

»Die Aussies – denen wird das nicht gefallen.«

»Sie können mich mal!«

»Mmm, klingt lustig!« Sie reckte sich noch einmal, drückte den Rücken durch und presste ihre Brüste gegen den dünnen Stoff ihres Bikini-Oberteils. Auf dem Höhepunkt der Dehnung wusste sie, dass sie Changs volle Aufmerksamkeit besaß. Lächelnd fuhr sie mit ihren Fingerspitzen leicht über seinen nackten Oberkörper. »Kannst du mich heute Abend auch mal?«

»Nein. Aber du.«

»Die übliche Zeit?«

»Ich habe eine Konferenzschaltung mit den Staaten. Wir werden erst nach Mitternacht fertig sein.«

»Du wirst fertig sein, zwei Minuten nachdem ich mein Gesicht in deinen Schoß lege.«

»Möchtest du wetten?«

Die Erwartung ließ einen heißen Schauer durch Cocos Körper laufen. Nichts machte sie so sehr an wie eine sexuelle Herausforderung. Männer waren normalerweise viel zu einfach zu haben. Ein Blick auf ihren Hintern genügte, und ihnen wurden die Hände feucht. »Wann fängt dann deine Konferenzschaltung an?«

»Zehn Uhr.«

»Ich werde fünf Minuten später dort sein. Was bekomme ich, wenn ich gewinne?«

»Eine schwarze Perle.«

»Und was bekomme ich, wenn ich nicht gewinne?«

»Du wirst gebumst.«

Cocos neckendes, selbstsicheres Lachen hörte man bis zum Haus.

Als Hannah das Lachen der sexy, heißblütigen Frau hörte, lächelte sie. Sie hatte sich schon oft gewünscht, mehr so zu sein wie Coco, die sich vollkommen wohl fühlte in ihrem Körper, in ihrem Geist und ihrem Sex. Doch so war sie nicht und auch noch nie gewesen. Außerdem bezweifelte sie, je so zu werden. Einige Dinge aus ihrer Missionars-Erziehung gingen bis in die Knochen.

Coco war in einer Kultur aufgewachsen, die zum Teil aus im Ausland lebenden Franzosen bestand, zum Teil aus Polynesiern und die zu hundert Prozent sinnlich war. Hannahs Eltern hätten Coco eine Dirne genannt. Hannah nannte sie nicht so. Coco war ganz einfach eine körperbetonte Frau, die aß, wenn sie hungrig war, die schlief, wenn sie müde war, und die Sex hatte, wenn ihr jemand gefiel, dem sie auch gefiel. Wenn Coco auch eine leidenschaftliche Verführerin war – nun ja, es gab sowieso nicht viele Heilige in West-Australien.

Als Hannah bei Changs Auto ankam, zögerte sie nicht, daran vorbeizugehen. Selbst in dieser gnadenlosen Hitze machte es ihr nichts aus, den halben Kilometer von der Gezeitenlinie bis zum Haus zu Fuß zurückzulegen. Natürlich würde sie keinen Geschwindigkeitsrekord aufstellen. Das wollte sie auch gar nicht. Sie wollte ganz einfach vermeiden, eingeschlossen zu sein von vier Wänden. Seit Lens Tod hatte sie Platzangst.

Eingeschlossen in der Sortierhalle. Wartend. Gefangen.

Die brennende Sonne auf ihrer Haut war ihr beinahe willkommen. Sie war heiß, hell, glühend – all das, was der Tod nicht war.

Chang holte Hannah auf der halben Strecke zum Haus ein, wo der Fahrweg den Pfad kreuzte. Der Staub, den der Mercedes mit dem Vierradantrieb aufgewirbelt hatte, legte sich über Hannah wie ein schlechter Ruf.

»Steig ein, Liebling«, rief Chang durch das offene Fenster der Beifahrerseite. »Auch wenn ich liebend gern deinen wunderschönen Hintern bis zum Haus vor mir beobachten würde, so habe ich doch Termine in Broome.«

Statt den Griff der Beifahrertür zu betätigen, stand Hannah am Rande der Straße und betrachtete ihn mit einem abweisenden Blick aus ihren indigoblauen Augen. »Liebling? Wunderschöner Hintern?« Ihre Stimme klang neutral, sie war so ohne jegliches Gefühl wie der Blick aus ihren Augen. »Du hast mir gesagt, es ginge hier um Familienangelegenheiten.«

»Du kannst dein Nonnengehabe jetzt ablegen, denn du bist keine verheiratete Frau mehr. Vergnügen und Geschäft, das beste aus beiden Welten. Es wird dir gefallen. Dafür werde ich schon sorgen.«

Die Ungeduld und die Verärgerung in seiner Stimme machten Hannah wütend, obwohl sie sich das weder an ihrer Körperhaltung, ihren Augen oder ihrer Stimme anmerken ließ. »Geschäfte, Ian. Das ist alles. Nur Geschäfte.«

Chang sagte etwas Unanständiges auf Chinesisch, dann beugte er sich vor und öffnete die Beifahrertür. »Steig ein, Schwester McGarry.«

»Ich werde die Lederbezüge nass machen.«

»Du hast genug Stoff hinten drauf.«

Nach einem langen, kühlen Blick stieg Hannah ein und schloss die Wagentür.

»Also, das hat doch gar nicht wehgetan, oder?«, fragte er knapp. »Ich werde nicht auf dich losgehen, wenn es das ist, wovor du dich fürchtest.«

»Du bist verheiratet.« Hannahs Stimme blieb ausdruckslos.

»Meine Frau lebt in Kuala Lumpur.«

»Es ist mir gleich, und wenn sie auf dem Jupiter lebt. Ich bin nicht zu haben für einen verheirateten Geliebten. Das ist nicht persönlich, Ian. Aber so bin ich nun einmal. Und das wird sich auch nicht ändern. Ich weiß deine Freundschaft zu schätzen – aber nicht genug, um jedes Mal, wenn wir miteinander reden, die gleiche Unterhaltung führen zu müssen. Also, ändere bitte das Thema!«

»Verflixte Nonne«, murmelte Chang leise vor sich hin.

»Jawohl!«

Keiner von beiden sprach mehr, bis sie im Schatten der Veranda standen. Der Sturm hatte am Haus nur wenig Schaden angerichtet: zerbrochene Fenster, abgerissene Fliegengitter, eine Ecke des Dachs war weggerissen worden, Pflanzen hatte der Wind entwurzelt oder zerfetzt. Es waren kleine Dinge – verglichen mit dem Tod.

»Wer hat die Fenster ausgewechselt?«, fragte Chang.

»Christians Schwager ist Glaser. Und Christian hat all die Fliegengitter repariert. Die Veranda sah schrecklich aus.«

Changs volle Lippen pressten sich zusammen. Ihm gefiel es nicht, dass der sexy, schlaue, junge Aussie in der Perlenbucht herumhing – auch wenn er mit einer Blondine zusammenlebte, von der die meisten Männer nur träumen konnten. »Warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte er jetzt. »Ich hätte Arbeiter geschickt.«

»Danke, aber Christian war hier, als der Sturm losbrach.«

»Ich nehme an, er hat auch das Dach repariert.«

»Das hat Tom gemacht. Seit er mit dem Tauchen aufgehört hat, macht er sich als Mann für alle Arten von Arbeiten nützlich.«

Chang versuchte, sich den gebeugten alten Japaner vorzustellen, wie er die Leiter hinaufgeklettert war und das Wellblechdach festgenagelt hatte. Er schüttelte den Kopf. »Nakamori ist für eine solche Arbeit viel zu alt.«

»Mit seinen sechzig Jahren?« Hannah erwähnte nicht, dass Chang dreiundfünfzig war. Und Len war fünfundvierzig gewesen. Zu jung zum Sterben.

»Ein sechzigjähriger ehemaliger Taucher ist ein alter Mann.« Chang warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich habe zehn Minuten Zeit. Höchstens fünfzehn.«

»Tee? Bier? Wasser?«

»Nichts.«

Hannah spülte ihre Tauchausrüstung ab, legte sie in einen Korb auf der Veranda und winkte Chang zu den Korbstühlen gegenüber. Sie setzte sich auf ihren Lieblingsplatz, einen Hängestuhl, der an einem Bolzen in der Decke befestigt war. Das luftige Geflecht des Stuhles ließ den leichten Wind um sie wehen, wann immer sie sich mit dem Fuß vom Boden abstieß und den Stuhl in Schwingungen brachte. Die neuen Fliegengitter der Veranda leuchteten in der Sonne und ließen die Welt dahinter verträumt und unwirklich aussehen.

»Also gut, Ian. Was möchte die Familie Chang von mir?«

»Wir sind bereit, die Schulden der Perlenbucht zu übernehmen.«

»Hat das einen besonderen Grund?«

»Den üblichen.«

»Und der wäre?«

»Geschäfte«, erklärte Chang knapp.

»Verstehe. Und was habe ich von diesen Geschäften?«

»Einen Partner, der die Perlenbucht wieder aufbauen kann.«

»Partner!« Hannah stieß sich mit einem Zeh vom Boden ab und schaukelte leicht. Wenn Chang wusste, dass sie bereits einen Partner hatte, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. Sie fragte sich, ob ihn das wohl mehr oder weniger zu Lens Mörder machte.

»Ich gebe dir fünfzig Prozent der Perlenbucht, und du übernimmst dafür alle Schulden – hattest du dir das so vorgestellt?«, fragte sie.

»Fünfundsiebzig Prozent.«

Der Hängestuhl hielt in der Bewegung inne. »Wir sollen fünfundsiebzig Prozent abtreten?«

»Ein ›Wir‹ gibt es nicht mehr. Len ist tot. Die Perlenbucht, das bist nur du, Schwester McGarry.«

»Ich werde über das Angebot deiner Familie nachdenken.«

»Lass dir dafür nicht zu lange Zeit.«

»Stellst du mir denn ein Ultimatum?«

Abrupt stand Chang auf. »Heilige Jungfrau Maria, du kannst doch nicht wirklich so naiv sein!«

Eine Zeit lang hörte man nur das leise Knarren des Hängestuhls an der Decke, während Hannah hin und her schwang – hin und her.

»Ich denke, ich bin wirklich naiv«, sagte sie nach einer Weile. »Erkläre es mir.«

»Glaubst du wahrhaftig, Len ist durch den Zyklon umgekommen?«

Alle Muskeln in ihrem Körper spannten sich an. Sie wollte aufstehen, schreien, weglaufen. Da es aber dumm wäre, all diese Dinge zu tun, tat sie gar nichts.

»Ich könnte Lens Freunde an einem Finger aufzählen«, erklärte Chang geradeheraus. »Aber ich habe nicht genügend Hände, um all seine Feinde aufzuzählen. Und ich spreche nicht nur von seiner charmanten Persönlichkeit. Ich spreche von Perlen und davon, Intrigen zu spinnen. Er hat es sich mit zu vielen der großen Spieler versaut.«

»Wie?«

»Verschwende nicht meine Zeit! Du bist seine Frau.«

»Jawohl. Seine Frau. Nicht seine Geschäftspartnerin. Ich führe das Haus, zahle die Löhne aus, ich ziehe die Miete ein von den Arbeitern, die hier wohnen; ich bestelle die Ausrüstung für die Farm und habe das letzte Wort, wenn im Herbst die Farben der Perlen zusammengestellt werden. Das ist alles.«

»Und was ist mit den schwarzen Perlen?«

»Was soll damit sein? Die so genannten ›großen Spieler‹, die du erwähnt hast, wissen, wie man die silberlippige Auster dazu bringen kann, schwarz getönte Perlen zu produzieren oder Perlen in Goldton oder einem rosafarbenen Ton oder alles drei in der gleichen Auster. Die Mitglieder des Südsee-Konsortiums haben diese Zuchttechnik entwickelt. Und sie haben sie für sich behalten. Mit der Perlenbucht hat das gar nichts zu tun.«

»Ich rede nicht von den normalen schwarzen Perlen. Ich rede von den Regenbogen-Perlen.«

Hannah erstarrte, wie Eis auf einem Herbstsee floß es durch ihre Adern. Auch wenn eigentlich niemand etwas von diesen außergewöhnlichen Perlen hatte erfahren sollen, war doch offensichtlich etwas durchgesickert. Gerüchte gediehen wie Termiten in der Leere von West-Australien. Doch hatte noch niemand diese besonderen Perlen wirklich gesehen, bis auf Len und sie selbst. Und seinen Mörder. Len war gestorben, weil er das Geheimnis kannte, solch außergewöhnliche schwarze Perlen zu produzieren. Die Menschen nahmen an, dass sie dieses Geheimnis auch kannte. Aber das war ein Irrtum.

Ihr Mann hatte niemandem vertraut. Er hatte die Austern aus seinem »Experiment« immer allein geöffnet. Und er war so vorsichtig, stets auch normale Austern bei diesen ganz besonderen Exemplaren zu haben – nur damit er den Neugierigen später auch Perlenausschuss vorzeigen konnte. Er hätte ihr niemals etwas von den Regenbogen-Perlen erzählt, wenn er nicht ihren außergewöhnlichen Farbsinn gebraucht hätte, um die Perlen unter den schillernden, verlockend bunten schwarzen Juwelen herauszufinden, die am besten zusammen passten.

Trotz aller Vorsicht Lens, trotz seines Verfolgungswahns, waren in den letzten Jahren einige der besonderen schwarzen Perlen gestohlen worden und hatten ihren Weg auf den Markt gefunden. Dennoch wollte Len das Geheimnis nicht verraten, wie er diese schwarzen Regenbogen-Perlen produzierte.

Dafür war er ermordet worden. Und sobald sein Mörder herausfinden würde, dass sie nichts über die Produktion dieser Perlen wusste, wäre auch ihr Leben wertlos. Sie wäre alles, was zwischen dem Mörder und seinem Besitzanspruch auf die Perlenbucht stand – dem Heim der Austern, die die sagenhaften schwarzen Perlen produzierten.

»Regenbogen?«, fragte sie gepresst. »Wir hatten einige wunderschöne pfauenblaue Perlen ...«

»Nein«, unterbrach Chang sie. »Das sind nicht die gleichen.«

»Wenn deine Familie sich wegen dieser so genannten Regenbogen-Perlen in die Perlenbucht einkaufen will, dann werdet ihr wohl enttäuscht werden. Ich habe keine für dich.« Wenigstens das entsprach der Wahrheit. Die meisten der besonderen Perlen waren als unwert zerstört worden. Den Rest hatte Len im Tresor verwahrt.

Und dieser Tresor lag wie ein aufgeschlagenes stählernes Ei in der zerstörten Halle.

Chang beobachtete sie aus klaren schwarzen Augen und mit bemerkenswerter Intelligenz. »Denk über mein Angebot nach!«

»Du glaubst mir nicht.«

»Ich glaube, dass die Jahreszeit der Zyklone vor der Tür steht.«

»Soll das eine Drohung sein?«

»Es ist eine Tatsache. Verkaufe die Perlenbucht an die Changs. Wir sind groß genug, um den kommenden Stürmen zu trotzen. Du nicht. Folge nicht Len ins Grab.«

Einen Atemzug lang wünschte Hannah, ihr würde die ganze Perlenbucht gehören und sie könnte sie an die Changs übergeben. Dann würde sie weglaufen. Die Steinzeit-Dörfer im Regenwald Brasiliens waren ihr nie so verlockend erschienen. So sicher.

Doch diese Verlockung flüsterte ihr die Feigheit zu. Sie konnte nicht verkaufen, sie hatte kein Geld, um wegzulaufen, und sie wollte verdammt sein, wenn sie wieder zu dem würde, was sie mit neunzehn Jahren gewesen war: eine Ausreißerin, die in einer fremden Stadt gestrandet war, kurz bevor die Nacht anbrach – mit keinem anderen Vermögen als ihrem frisch entjungfernten Körper.

»Ich kann die Perlenbucht nicht verkaufen«, erklärte sie mit ausdrucksloser Stimme.

»Du meinst, du willst sie nicht verkaufen.«

»Nein, ich meine, ich kann sie nicht verkaufen.«

»Warum nicht?«

»Die Hälfte davon gehört Archer Donovan.«

»Was?«, fragte Chang. Er war viel zu schockiert, um seinen Schrecken vor ihr zu verbergen.

»Archer – Mr. Donovan – war Lens stiller Teilhaber.«

»Wie lange?«

»Seit sieben Jahren.«

»Verdammte Hölle. Kein Wunder, dass Len tot ist. Er hat es sich zuletzt mit dem falschen Mann versaut.«

»Was willst du damit sagen?«

Chang lachte kurz auf. »Es gibt niemanden, der rücksichtsloser ist als Archer Donovan.«

»Ich hätte nicht geglaubt, dass die Familie Chang in dieser Beziehung jemandem den Vorrang lassen würde.«

»Ein Mann, der sich mit den Triaden des Roten Phoenix einlässt und aus dieser Sache unversehrt wieder herauskommt, verdient Respekt. Archer Donovan besitzt ihn.« Chang wandte sich ab. »Ich muss ein Telefonat führen. Das ändert alles.«

Die Fliegentür schloss sich hinter Chang. Einen Augenblick später wirbelte hinter seinem Wagen roter Staub auf.

Lange saß Hannah auf der Veranda in ihrem Hängestuhl; außer dem gelegentlichen Stoß mit einem Fuß gegen den Boden bewegte sie sich nicht. Hin und zurück schwang sie. Hin und zurück.

Sie zweifelte nicht an Changs Beurteilung von Archer Donovan; sie selbst hatte gesehen, wie rücksichtslos er sein konnte. Aber nicht mit Len. Niemals mit Len. Obwohl Len ihn oft genug provoziert hatte, hatte Archer sich niemals gegen Len McGarry gewandt. Im Gegenteil. Er hatte Len das Leben gerettet, hatte für seine Rehabilitation bezahlt und hatte ihn zu seinem Partner in der Perlenbucht gemacht. Und dann hatte er genau das getan, was Len von ihm verlangt hatte: Er war so schnell wie möglich aus Lens Leben verschwunden und auch weggeblieben.

Sie wusste nicht, was diese beiden Männer verband. Sie wusste nur, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab. Vielleicht erstreckte sich das ja übers Grab hinaus! Vielleicht würde Archer Donovan genügend Interesse zeigen, um das zu tun, was sonst niemand auf sich nehmen wollte – Lens Mörder zu finden.

Wenn Rache nicht genügte, um Archer dazu zu bewegen – dann gab es immer noch das Geld. Sogar der rücksichtsloseste Mann konnte davon überzeugt werden, nach dem verschwundenen Schatz der Perlenbucht zu suchen, wenn man ihm die Hälfte von dem versprach – was bei einem Verkauf drei Millionen Dollar wert war.

Die Black Trinity.


Kapitel 3

Mit Reflexen, die er noch aus den Jahren übrig behalten hatte, die er nicht vergessen konnte, wachte Archer aus tiefem Schlaf auf und war sofort vollkommen wach. Mit seinen schlanken Fingern hob er den Hörer vom Telefon, noch ehe er einen Blick auf die Uhr warf.

Zwei Uhr am Morgen.

Visionen von all dem, was in der Familie schief gelaufen sein könnte, gingen ihm durch den Kopf. Zuerst dachte er an Faith. Der Mann, mit dem sie ihre Beziehung gerade beendet hatte, hatte seine erste Frau geschlagen und mindestens eine seiner anderen Freundinnen auch. Die Brüder Donovan hatten Tony erklärt, was er zu erwarten hatte, wenn er Hand an Faith legte; doch Tonys Zurechnungsfähigkeit war nicht unbedingt verlässlich, wenn er zu trinken begann.

Archer blickte auf das Display auf dem Telefon, auf dem die Nummern der ankommenden Gespräche vermerkt waren. Das Display zeigte keine Nummer. Das bedeutete, dass es niemand aus der Familie war, der ihn anrief – es konnte also nur Onkel Sam sein.

Mist!

»Was«, sagte er. Es war eine Bemerkung, keine Frage.

»Spricht dort Archer Donovan?«

»Ja.«

»Hier ist ...«

»Hannah McGarry«, unterbrach er sie und fragte sich, ob er wohl immer noch schlief. Diese rauchige Stimme hatte ihn in so vielen Träumen verfolgt.

»Woher hast du das gewusst?«

»Ich habe ein gutes Gedächtnis. Was ist passiert, Hannah?«

»Len ist tot.«

Archer versuchte erst gar nicht, die widersprüchlichen Gefühle zu erforschen, die bei diesen Worten auf ihn einstürmten: Unglaube, Erleichterung, Schuldgefühl, Zorn, Trauer um das, was hätte sein können. Er sprach nicht von seinen eigenen Gefühlen. Die Anspannung, die er aus Hannahs Stimme hörte, verriet ihm, dass sie ihm noch mehr zu sagen hatte – doch sicher nichts Gutes.

»Wann?«

»Erst ... vor ein paar Tagen.«

Alte Gewohnheiten waren nur schwer abzulegen. Ganz besonders, da er die Furcht aus Hannahs Stimme heraushören konnte, obwohl sie sich verzweifelt bemühte, ruhig zu sprechen. Die Qualität der Verbindung sagte ihm, dass sie ein Handy benutzte, auf dem jeder, der sich die Mühe machte, mithören konnte. Deshalb fragte er sie auch nicht, wo und wie oder warum Len gestorben war.

»Es tut mir leid«, versicherte er ihr leise. »Das ist zwar kein angemessener Trost, aber im Angesicht des Todes sind Worte das überhaupt nicht. Ich werde da sein, spätestens morgen um die Mittagszeit, nach eurer Zeit – wenn es geht, auch schon früher.«

Hannahs Finger lockerten sich ein wenig um das schmale Plastiktelefon. Glücklicherweise hatte Archer all das verstanden, was nicht zur Sprache gekommen war. »Ich ... danke dir.«

Archer wusste, dass er diese Frage nicht stellen sollte; doch die Worte waren ihm schon entschlüpft, noch ehe er sie zurückhalten konnte. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

Sie zitterte und erinnerte sich an Lens zerschlagenen, entkleideten Körper, an seine blicklosen Augen und an die Warnung Changs: Die Jahreszeit der Zyklone steht vor der Tür. Folge nicht Len ins Grab.

»Hannah?«

»Beeile dich, Archer. Ich werde ... schläfrig.«

Die Art der Verbindung änderte sich und sagte ihm, dass sie das Gespräch unterbrochen hatte. Er machte sich nicht die Mühe, deshalb zu fluchen. Wenn wirklich jemand ihr Telefon abhörte, war es sicherer, überhaupt nichts zu sagen.

Er wählte eine der nicht aufgeführten Nummern von Donovan International – die Nummer, die die Verantwortlichen von Donovan anriefen, wenn die Dinge brenzlig wurden. Ganz gleich, wie spät es auch war, jemand würde den Anruf entgegennehmen.

»Hier spricht Archer Donovan«, sagte er in den Hörer. »Verbinden Sie mich mit jemandem, der mich nicht später als bis zur Mittagszeit morgen nach Broome in Australien bringen kann. Holen Sie jede Minute heraus, die möglich ist.«

»Mittag unserer Zeit oder australischer Zeit?«, fragte die Stimme einer Frau.

»Australischer Zeit.«

»Wo sind Sie jetzt?«

»Seattle.«

»Danke. Einen Augenblick bitte.«

Es dauerte mehr als nur einen Augenblick, aber wenigstens ersparte man ihm die Musik aus der Konserve während der Wartezeit. Er wartete ruhig, nichts war ihm anzumerken von der Eile oder dem Adrenalin in seinem Blut, hervorgerufen durch die Furcht, die Hannahs rauchige Stimme nicht hatte unterdrücken können. Er hielt den Hörer in der Hand und machte sich gleichzeitig eine Liste der Dinge, die er zu tun hatte, ehe er in Australien landete. Einiges davon konnte er vom Flugzeug aus erledigen. Die wichtigen Dinge allerdings nicht.

Kyle Donovan würde grob aus dem Schlaf gerissen werden.

»Danke, dass Sie gewartet haben«, sagte eine Männerstimme. »Keines der Flugzeuge von Donovan International kann Sie in dieser Zeit von Seattle nach Australien bringen. Wir haben einen Jet gechartert, der Sie vom Boeing Flugplatz nach Hawaii bringt. Dort wird ein Jet unserer Gesellschaft auf Sie warten. Unsere Unterlagen zeigen uns, dass Ihr Visum für Australien in Ordnung ist.«

Archers Pass wurde nicht einmal erwähnt. Die Leute von Donovan International würden eher nackt im Eis herumklettern, ehe sie vergaßen, ihre Pässe verlängern zu lassen.

»Sind Sie in der Wohnung der Familie Donovan in Seattle?«, fragte der Mann.

»Ja.«

»Ein Wagen wird Sie dort in einer halben Stunde abholen. In Broome ist für Sie ein Mietwagen reserviert. Möchten Sie sonst noch etwas?«

»Im Augenblick nicht. Gute Arbeit.«

»Dafür bezahlen Sie mich ja, Kumpel«, sagte der Mann, und zum ersten Mal hörte man den australischen Akzent in seiner Stimme.

Archer legte den Hörer auf und ging zur Tür, die zu den Familienräumen der Donovan-Suiten führte. Kyle und Lianne übernachteten hier, um heute Donald Donovans Geburtstag zu feiern. Jake und Honor würden am Nachmittag eintreffen. Archer bedauerte das, dass er seine Schwester und deren Mann verpasste – doch nicht so sehr wie die Tatsache, dass er Dem Donovan würde sagen müssen, dass Len McGarry tot war. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Dad. Und übrigens, der Sohn, den du gehabt hast, ist tot ...

Mit grimmiger Miene klopfte Archer an die Tür zu Kyles Suite. Augenblicke später ging sie auf. Doch es war nicht Kyle, der ihm geöffnet hatte – vor neun Uhr stand er für nichts auf, höchstens für einen Ausflug zum Lachsfischen. Seine Frau jedoch brauchte so etwas nicht, um munter zu werden. Verschlafen, in einem Männer T-Shirt, das ihr bis zu den Knien reichte, im sechsten Monat schwanger mit Zwillingen, stand Lianne an der offenen Tür und sah aus wie ein mürrisches Mäuschen. Ein Blick in Archers Gesicht genügte, und sie war hellwach.

»Was ist passiert?«, fragte sie schnell. »Ist ...«

»Es ist nichts, worüber du dir Sorgen zu machen brauchst«, unterbrach er sie sofort. »Allen, die du liebst, geht es gut. Hol deinen faulen Mann aus dem Bett. Ich brauche ihn.«

»Es ist Viertel nach vier!«

»Ich weiß, wie spät es ist. Hole Kyle, sonst mache ich das selbst.« Archer bemühte sich, seine Stimme sanft klingen zu lassen. »Es ist schon in Ordnung, Lianne, ich brauche seine Magie am Computer. Ich bin in der Küche und mache Kaffee. Oder möchtest du, dass ich an deiner Stelle mit ihm im Bett ringe?«

»Wenn jemand mit Kyle im Bett ringt, dann bin ich das! Mache genug Kaffee für drei.«

Die Tür schloss sich, noch ehe Archer seiner Schwägerin danken konnte oder ihr auch nur den wohlgerundeten Leib tätscheln konnte, in dem eine neue Generation von Donovans ihre Purzelbäume schlug.

Als Archer den Kaffee und den kanadischen Speck fertig hatte, kam Kyle in die Küche, in seinen dunkelblauen Shorts, mit einer behaarten Brust. Archer reichte seinem jüngsten Bruder einen Becker mit Milchkaffee und wandte sich dann wieder um zu den Pfannkuchen, die gerade zu brutzeln begannen. Es hatte keinen Zweck, mit Kyle zu reden, wenn er nicht erst eine Tasse Kaffee getrunken hatte – und manchmal auch eine zweite oder dritte –, die durch den morgendlichen Nebel drang, der sein Gehirn zu umwallen pflegte.

Lianne war aufmerksamer. Sie trug jetzt nicht mehr Kyles T-Shirt, auf dem etwas von der Gefahr stand, in die Männer sich begaben, die nackt zum Fliegenfischen ausrückten. Sie strich sich das lange schwarze Haar aus dem Gesicht, goss sich einen Becher Kaffee ein, tat Zucker dazu und rutschte dann neben Kyle in die Essecke, ohne ein Wort mit ihrem Mann zu sprechen. Schon früh in ihrer Beziehung hatte sie entschieden, dass es nur eines gab, was Kyle gut machte in den ersten Minuten, nachdem er aufgewacht war – und dafür brauchte sie keine Zeugen. Sie nippte an ihrem Kaffee und blickte hinaus auf die glitzernden Lichter von Seattle vor dem unendlich schwarzen Novembermorgen.

Kyle trank seinen zweiten Becher Kaffee ohne Sahne, er leerte ihn, schüttelte sich und hielt Archer dann den Becher hin, damit der ihn noch einmal auffüllte. Dabei sah er seinen Bruder nicht an. Als er den dritten Becher zur Hälfte leer getrunken hatte, fuhr er sich mit den Fingern durch sein blondes Haar, reckte sich und wurde wach.

»Wo brennt das Feuer?«, fragte er gereizt.

»Wenn es Feuer gäbe, dann wärst du jetzt schon geröstet wie eine Scheibe Toast«, antwortete Archer.

»Jajajaja! Hoffentlich hast du einen guten Grund, mich aus dem Bett zu holen.«

»Ein Halbbruder, den du nie gekannt hast, ist gerade gestorben.« Während Archer sprach, legte er die Pfannkuchen auf einen vorgewärmten Teller.

Kyles grüngoldene Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. Er brauchte weniger als zwei Herzschläge, um zu begreifen, dass sein Bruder es ernst meinte. »Jesus!«

»Ich bezweifle, dass Religion etwas damit zu tun hatte. Len McGarry war nicht gerade ein Mann, der oft in die Kirche ging.« Archer stellte den Teller mit den Pfannkuchen in den Ofen und goss den nächsten Teig in die Pfanne.

»Halbbruder. Heiliger Strohsack!« Kyle blickte in seinen Kaffee, dann holte er ganz langsam tief Luft. »Dad oder Mom?«

»Dad. Noch ehe er Mom kennen lernte.«

»Woher weißt du das?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich habe jetzt keine Zeit dafür, und es spielt auch keine Rolle. Aber sage noch nichts Dem Donovan oder Susa«, fügte Archer hinzu und benutzte die Spitznamen ihrer Eltern. »Ich erzähle Dad alles, wenn ich mehr weiß. Er kann es dann Mom sagen, wenn er möchte.«

»War Dem Donovan denn schon einmal verheiratet?«, wollte Lianne wissen.

»Nein.«

Sie zuckte zusammen. »Ich hoffe, dass es deinem Halbbruder leichter gefallen ist als mir, als Bastard groß zu werden.«

»Len hätte nicht einmal gewusst, was ein leichtes Leben ist, wenn es gekommen wäre, um ihm einen Knoten aus seinen Beinen zu lösen«, meinte Archer und stellte den Teller mit den Pfannkuchen und dem Speck vor seine Schwägerin. »Iss! Du bist viel zu dünn, um die Kinder dieses großen Narren in dir zu tragen.«

»Dünn?«, zeterte sie. »Archer, ich kann mich kaum mehr in die Sitzecke zwängen!«

»Wir haben ja auch Zwillinge im Bauch, Süße«, sagte er und lächelte sie an. Es war eines seiner seltenen Lächeln – die Art, die in jedem den Wunsch weckte, näher an ihn heranzukommen, anstatt sich nach dem nächsten Ausgang umzusehen.

»Wen nennst du hier Süße?«, fragte Kyle und rieb über Liannes Bauch, dabei warf er einen Blick auf den Teller mit Essen.

»Nicht dich, du Fischkopf! An dir ist am Morgen überhaupt nichts süß.« Archer holte einen Teller aus dem Ofen und stellte das Essen vor Kyles Nase. »Füttere deine idiotischen grauen Zellen. Ich brauche sie.«

»Sprich mit mir!« Kyle nahm den Sirup und goss reichlich davon über die Pfannkuchen. »Ich kann zuhören und gleichzeitig essen.«

»Ungefähr um zwei Uhr heute Morgen hat Lens Witwe, Hannah McGarry mich angerufen und mir gesagt, dass er tot ist. Ihre Stimme hat noch eine ganze Menge mehr ausgedrückt. Sie ängstigt sich bis zu den Sohlen ihrer eleganten Füße.«

Etwas in Archers Stimme ließ Kyle aufhören, das Essen in seinen Mund zu schieben – er sah seinen Bruder an. Elegante Füße?

Archer bemerkte den Blick seines Bruders gar nicht. Seine Augen waren zusammengezogen, mehr grau als grün, mit keinem Anzeichen von Blau, das das Sonnenlicht und der Himmel in seine Augen zu zaubern vermochte. Er konzentrierte sich ganz auf eine Vergangenheit, die nur er sehen konnte.

»Sie hat auf einer offenen Leitung angerufen«, erklärte Archer. »Deshalb habe ich ihr auch keine Fragen gestellt, und sie hat auch keine Details erwähnt. Aber ich werde morgen Mittag in Broome sein.«

»Broome? In Australien?«, fragte Lianne.

Archer nickte.

»Perlen«, mutmaßte Kyle sofort.

Noch einmal nickte Archer. »Len und ich sind – waren – Partner in einem Betrieb zur Kultivierung von Perlen. Die Perlenbucht-Farm!«

»Das wusste ich gar nicht«, wunderte sich Kyle.

Archer antwortete nicht. Es gab eine ganze Menge in seiner Vergangenheit, von dem seine Familie nichts wusste. Und er hatte auch vor, das so zu lassen. Wenn es möglich gewesen wäre, einige der Erinnerungen aus seinem Kopf herauszulöschen, dann hätte er das getan. Doch das ging nicht, also lebte er damit und sorgte dafür, dass niemand anders dahinterkam.

»Perlenbucht-Farm, normal buchstabiert?«, fragte Kyle und war in Gedanken schon bei der Suche in seinem Computer.

»Ja.«

»Ist es eine eingetragene Firma?«

»Lizensiert, versteuert bis zum Maximum, und bis auf ein Formular ist alles öffentlich.«

»Welches Formular?«

»Der Partnerschaftsvertrag.«

»Warum?«

»Das war Lens Wunsch. Mir war es egal. Aber die Partnerschaft wird vor Gericht Bestand haben, hier oder dort – wenn du dir deswegen Sorgen machen solltest.«

»Was willst du von mir?«

»Alles, was du auf elektronischem Weg über Hannah McGarry erfahren kannst.«

Archer setzte sich auf die andere Seite des Tisches. Sein Knie stieß gegen das von Kyle. Archer war vier Jahre älter und ein zeitloses Maß an Erfahrungen reicher; doch Kyle war körperlich genauso groß wie er.

»Was ist mit Len?«, fragte Kyle. »Soll ich auch von ihm etwas herausfinden, wenn ich schon einmal dabei bin?«

»Sicher, was du finden kannst. Auch von der Perlenbucht.«

»Du hast mich vor der Morgendämmerung geweckt, um das zu tun, was jeder andere Hacker auch geschafft hätte?«

»Jawohl!«

»Warum?«

»Weil du nicht einfach irgendein Hacker bist. Du bist mein Bruder und Lens Halbbruder. Du wirst keine Spuren hinterlassen, du wirst den Mund über das halten, was du herausfindest; also wirst du nicht in die Lage kommen, bestochen oder erpresst zu werden. Und wenn die Sache richtig schlimm wird ...« Archer zuckte mit den Schultern. Kyle konnte trotz seines guten Aussehens und seiner blonden Haare um sein Leben kämpfen. Er hatte es bereits getan.

»Warum gefällt mir der Klang deiner Worte überhaupt nicht?«, fragte Lianne atemlos.

»Weil du weißt, wie böse es bei Kämpfen in der Familie zugehen kann«, antwortete Archer.

»Familie?«, fragte Kyle.

»Len«, antwortete Archer knapp. »Er ist tot; aber was auch immer er für einen Schneeball den Berg hinuntergestoßen hat, er rollt noch. Und ich habe das böse Gefühl, dass sich seine Witwe mitten im Weg der Lawine befindet.«

»Also fliegst du um die halbe Welt, um ihr beizustehen?«

»Ich würde das Gleiche auch für Lianne tun.«

Kyle blinzelte, dann seufzte er. »Entschuldigung. Ich bin es einfach nicht gewöhnt, noch einen Bruder zu haben – geschweige denn eine Schwägerin, um die ich mir Sorgen machen muss. Du hast Recht. Sie gehört zur Familie.« Er warf Lianne einen Blick von der Seite zu. »Wird die Familie Tang mit einer Verschickung einverstanden sein ...«

»Nein«, unterbrach Archer ihn sofort. »Du wirst hier bleiben.«

»Falsch. Ich werde nach Australien reisen. Wie du bereits erwähnt hast, war Len auch mein Bruder.«

»Du hast ihn nicht gekannt. Ich schon.«

Liannes ein wenig schräge, cognacfarbene Augen gingen von einem Bruder zum anderen. Auch wenn der eine Mann dunkelhaarig war und der andere blond, so waren doch beide gleich störrisch bis ins Herz.

»Wenn du fährst, dann fahre ich mit«, erklärte sie Kyle.

»Nein«, sagten beide Brüder gleichzeitig.

»Warum ist das nur so«, fragte sie übertrieben freundlich, »dass immer, wenn ihr beide euch über eine Sache einig seid, ich der Verlierer bin? Ich werde den Teufel tun, hier zu bleiben!«

»Ihr werdet beide hier bleiben«, erklärte Archer. »Wenn ich jemanden brauche, dann wirst du der Erste sein, der es erfährt.«

»Verdammt ...«, begann Kyle.

»Nein.« Archers Stimme war eisig und tödlich. Genauso wie sein Blick. Es war genau der Teil von ihm selbst, den er vor seiner Familie stets zu verbergen trachtete. »Du solltest mich in dieser Sache nicht drängen, Kyle. Keinem von uns wird gefallen, was passiert. Aber es wird trotzdem geschehen.«

Unter dem Tisch legte sich Liannes kleine Hand auf den Oberschenkel ihres Mannes, und sie drückte mit überraschender Kraft zu und bat ihn so schweigend, seinen Kopf zu benutzen und nicht seine Eier. Langsam wich die Anspannung aus Kyles Körper.

»Wir werden es zuerst auf deine Art versuchen«, lenkte Kyle schließlich ein. »Und wenn das nicht klappt ...«

»Dann wirst du das tun, was nötig ist«, beendete Archer den Satz für ihn und hörte seine eigenen Worte aus der Vergangenheit, sah seine eigenen dunklen Schatten in den Augen seines Bruders. Schweigend streckte Archer seine Rechte über den Tisch; doch hielt er sie so wie jemand, der eher einen Kontakt suchte als ein Händeschütteln.

Kyle nahm die Hand seines Bruders. Sie packten beide fest zu.

»Danke«, war alles, was Archer sagte. Er stand auf, wandte sich zu Lianne und fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Du bist gut für ihn, kleine Schwester. Für uns alle!«

Kyle sah seinem Bruder nach, wie er aus dem warmen, gelben Licht der Küche ging. Als er sich zu Lianne wandte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass sie Tränen in den Augen hatte.

»Hey, es ist doch alles in Ordnung«, versicherte er ihr. »Die Donovans kämpfen miteinander, und dann ist es wieder vorbei. Nicht wie in der Familie Tang, wo niemand kämpft und alles schwärt.«

Lianne dachte an die Familie ihres Vaters und schüttelte den Kopf. Es war nicht der Unterschied zwischen chinesischen und amerikanischen Familien, der sie störte. »Das ist es nicht.«

»Was denn?«

»Archers Augen«, flüsterte sie. »Was ist geschehen, ehe ich ihn kennen lernte?«

»Er hat für Onkel Sam gearbeitet, an vielen hässlichen Orten. Dann hat er den Dienst quittiert. Jetzt ist er der Krisenstab bei Donovan International.«

»Ich denke ...« Sie sprach nicht weiter.

Kyle beugte sich zu ihr, leckte einen Tropfen Sirup aus ihrem Mundwinkel und legte seine große Hand auf ihre Kinder. »Was denkst du, mein Schatz?«

»Ich denke, Archer hat bereits genug Krisen in seinem Leben hinter sich gebracht.«

Hannah starrte auf den Computer, als sie hörte, wie ein Auto vor dem Haus anhielt. Angst und Wut kämpften in ihr. Wut, weil es vielleicht Ian Chang war, der zurückkam und sie drängen wollte, sein Angebot einer Partnerschaft und einer noch intimeren Beziehung anzunehmen – Furcht, weil sie nicht wusste, wer dort draußen stand.

Mit angespanntem Gesicht schloss sie die Konten der Perlenbucht und stellte den Computer aus. Es hatte keinen Zweck, noch weiter den Bildschirm zu fixieren. Sie war so müde, dass sie die Zahlen bereits doppelt sah. Seit Tagen hatte sie nicht mehr geschlafen; in den fünfzehn langen Stunden, seit sie mit Archer Donovan gesprochen hatte, war sie nicht einmal mehr eingedöst. Immer wieder hörte sie seine Stimme, sah sie die Vergangenheit ...

Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer. Noch ehe sie dort angekommen war, klopfte es an der Haustür. Sie erstarrte. Normalerweise knarrte der Fußboden der Veranda in der Nähe der Haustür, wenn jemand darauf trat – doch hatte sie keine Schritte gehört. Als sie durch die Gardine eines der Vorderfenster sah, erkannte sie die Silhouette eines Mannes. Es war ein großer Mann. Ihr Herz presste sich vor Furcht zusammen.

»Hannah? Hier ist Archer Donovan.«

Die Erleichterung war so groß, dass ihr einen Augenblick lang schwindlig wurde. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gar nicht gewusst, dass ihre Nerven wirklich Kopf standen. Vier Tage, fünf. Sie wusste schon gar nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war. Sie wusste nur, dass sie endlich einen anderen Menschen ansehen und darauf vertrauen konnte, dass er sie nicht umbringen wollte.

Und auch wenn ihr kalt wurde bei all den Erinnerungen an die brutalsten Stunden ihres Lebens, die Archers Stimme in ihr heraufbeschwor, so würde sie doch darüber hinwegkommen müssen. Sie schluckte und riss sich zusammen.

»Einen Augenblick«, sagte Hannah.

Ihre Stimme war so rau, zu angespannt, doch etwas Besseres brachte sie nicht zustande. Sie fühlte sich wie eine mit Sand gefüllte Puppe, und jetzt rann der Sand aus allen Nähten heraus. Um die Tür zu öffnen, musste sie mit dem Riegel kämpfen.

Und dann konnte sie ihn nur noch anstarren. Sie hatte Archers männliche Schönheit ganz vergessen, die Intelligenz in seinen hellen Augen, die sich so schnell verändern konnten – seine Größe und seine körperliche Kraft, das sinnliche Versprechen seines Mundes. Ihr Mann war ein wilder, blonder Wikinger gewesen. Archer war ein dunkler Engel, der in einer Frau den Wunsch weckte nach ... allem.

Erschöpft trat sie einen Schritt zur Seite. »Komm rein.«

Als Archer auf sie zuschritt, stiegen andere Erinnerungen in ihr auf. Die kontrollierte Art seines Ganges, die Klarheit seiner grau-grünen Augen unter den schmalen schwarzen Augenbrauen, seine schnellen Hände, als er die Tür hinter sich schloss – das alles erinnerte sie viel zu lebhaft an die Nacht vor sieben Jahren, als Len beinahe gestorben wäre.

Und jetzt war Len wirklich tot.

Langsam nahm sie auch den Rest seiner Erscheinung in sich auf; die feinen Linien in seinen Augenwinkeln, die Schatten unter seinen Augen, die auf Mangel an Schlaf hindeuteten, die verwaschenen Jeans, das schiefergraue Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgerollt hatte, und den Kaffeefleck auf der Brust.

»Du bist sicher erschöpft«, meinte sie. »Kaffee? Einen Drink? Etwas zu essen?«

Archer fuhr sich mit den Händen durchs Haar, und ein eigenartiges Gefühl stieg in Hannah auf, als sie sich an diese Geste erinnerte. Sein Bart war neu, genau wie die silbernen Strähnen in seinem dichten schwarzen Haar. Doch sein Mund war noch immer der Gleiche, schmal, beherrscht, immer auf der Hut vor ... allem.

»Kaffee klingt gut«, sagte er. »Etwas zu essen auch. Was du normalerweise jetzt auch essen würdest!«

»Aber da, wo du herkommst, ist jetzt gar nicht die Zeit zum Mittagessen.« Sie versuchte, an Zeitzonen und internationale Datumslinien zu denken. Doch sie schaffte es nicht. »Ist das nicht so?«

Seine weißen Zähne blitzten auf, doch es war kein richtiges Lächeln. »Nein, aber mach dir keine Sorgen. Ich habe gelernt, zu leben, wo immer und wann immer ich irgendwo bin. Mittagessen ist schon in Ordnung.«

Hannah ging in die Küche; bei jedem Schritt, den sie machte, war sie sich bewusst, dass ein Mann ihr folgte. Ein großer Mann auf leisen Sohlen, mit schnellen Händen und kalten Augen. Sie fragte sich, ob Archer überhaupt je lächelte. Wenn er es tat, so hatte sie es noch nie miterlebt. Aber sie hatte ihn zuvor ja auch erst zweimal gesehen. Beim ersten Mal hatte er nicht gelächelt, bei ihrer improvisierten Hochzeit – das hätte sie wohl auch nicht getan, hätte sie damals gewusst, was vor ihr lag. Und das zweite Mal hatte er auch nicht gelächelt, als er vor ihrer Tür gestanden hatte, voller Blut, und ihr befohlen hatte zu packen.

Kein Lächeln, und dennoch war er all das gewesen, was sie gebraucht hatte, um zu überleben.

Ihre Hände zitterten, als sie im Kühlschrank nach frischen Früchten und Käse suchte und nach dem Roastbeef, das Christian Flynn ihr gebracht hatte. Jede Bewegung stellte eine Anstrengung dar. Sie war gefangen zwischen dem Albtraum aus ihrer Vergangenheit und dem der Gegenwart. Aber sie hatte nicht mehr so schreckliche Angst. Ob er nun lächelte oder nicht, Archer war hier; und mit sich hatte er ein Gefühl der Sicherheit gebracht, das Schwindel erregend war.

Ein Stück Cheddarkäse stieß gegen das Metallregal und fiel auf den Boden. Insgeheim schalt sie sich wegen ihrer Tollpatschigkeit und griff nach dem Käse.

Er war weg! Archer hatte ihn bereits aufgehoben. Er war so schnell gewesen, so leise, dass sie seine direkte Nähe nicht einmal vermutet hatte. Ihre Finger zitterten, und sie bewegte sich am Rande ihrer Kraft und ihrer Selbstkontrolle.

»Es sei denn, du hast vor, vom Boden zu essen ...«, meinte er und nahm ihr alles ab, was sie in den Händen hielt, »sonst denke ich, ist es besser, wenn ich die Sachen nehme.«

»Mir geht es gut. Ich bin nur ...«

»Du schwankst wie ein Baum in einem Hurrikan«, unterbrach er sie ungeduldig. »Setz dich, ehe du umfällst. Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«

Sie schloss die Augen, öffnete sie aber gleich wieder. Ihr gefielen die Bilder nicht, die in der Dunkelheit darauf warteten, sich vor ihren geschlossenen Lidern abzuspulen: Lens Körper, seine nutzlosen Beine, die wie Bänder im Wasser hin- und herpendelten, eine Faust um die Mordwaffe geklammert.

Dennoch hatte niemand von Mord gesprochen. Nicht einmal bei Auffindung seines Körpers. Und auch später nicht. Alle hatten über den Sturm geredet und die bösen Unfälle – und sie hatten sie beobachtet, wenn sie glaubten, Hannah würde es nicht bemerken.

Hannah gab ein leises Geräusch von sich und schwankte noch einmal. Ohne Vorwarnung schlossen sich kräftige Hände um ihre Arme und stützten sie, noch ehe sie überhaupt begriff, dass sie fallen würde.

»Wann hast du zum letzten Mal geschlafen?«, fragte Archer und erinnerte sich an das, was sie am Telefon gesagt hatte. Ich werde ... schläfrig.

»Es geht mir gut«, sagte sie und biss die Zähne zusammen.

»Und ich bin der Sandmann. Setz dich!«

Ein Stuhl stieß von hinten in Hannahs Kniekehlen. Fest. Sie stolperte und setzte sich dann. Archer hielt sie aufrecht, bis er sicher war, dass sie es auch allein schaffte. Erst dann wandte er sich wieder den Nahrungsmitteln zu, die er auf den Tisch gestellt hatte.

»Wann hast du zum letzten Mal geschlafen?«, fragte er. »Und ich meine richtig geschlafen, nicht nur ein kleines Nickerchen?«

»Ich habe nicht mehr geschlafen, nicht mehr wirklich geschlafen, seit ich die zerbrochene Austernschale tief in Lens Brust entdeckte.«


Kapitel 4

Archer zögerte einen Augenblick, dann machte er sich daran, das Mittagessen zuzubereiten. Er hatte sich gefragt, wie Len wohl gestorben war. Jetzt wusste er es, auch wenn es Len oder ihm selbst nichts nützen würde. Er wollte mehr Fragen stellen, wollte den Grund für den dunklen Blick in Hannahs Augen herausfinden; doch wusste er, dass es nicht gut war, dieses Thema jetzt anzuschneiden. Sie stand kurz vor einem Kollaps. Und er brauchte sie stark.

»Was trinkst du normalerweise zum Mittagessen?«, fragte er.

»Eistee.«

Er ging zurück zum Kühlschrank, griff an ein paar Bierflaschen vorbei und holte den Krug mit dem Tee heraus. Nach einigen Minuten fand er in den Schränken Gläser und Teller. Besteck lag in einer Schublade daneben. Selbst die Buttermesser waren gefährlich scharf, zweifellos hatte Len dafür gesorgt. Vor Jahren schon gewöhnte er es sich an, mindestens drei verschiedene Waffen an den unterschiedlichsten Körperteilen zu befestigen. Und wenn das nicht genug war, so hatte er schon immer die Gabe besessen, aus ganz gewöhnlichen Gegenständen tödliche Waffen zu machen.

Archer fragte sich, ob die Austernschale wohl eine davon gewesen war. Doch stellte er keine Fragen. Ein schneller Seitenblick sagte ihm, dass Hannah sich in einer Art Trance befand, sie hielt sich nur noch mit reiner Willenskraft aufrecht. Als er sie vor zehn Jahren kennen gelernt hatte, hatte sie die gleiche Willenskraft gezeigt – sie war ein wunderschöner, unschuldiger Teenager gewesen, entschlossen, der erstickenden Existenz des Zusammenlebens und der gemeinsamen Arbeit mit den Yanomami aus Brasilien zu entfliehen, die sich von Affen ernährten.

Diese Entschlossenheit, die rauchige Stimme und das indigoblaue Geheimnis ihrer Augen waren die einzige Verbindung, die Archer zwischen dem Teenager in seiner Erinnerung und dieser erschöpften Frau noch sah, die sich in einem Zustand des Schocks befand und die jetzt an der Tischkante schwankte wie Gras in einem langsam wehenden Wind.

Schweigend schnitt Archer Obst, Käse und Roastbeef, das aussah, als wäre das Vieh im Freiland groß geworden und nicht mit Kraftfutter gemästet worden. Ohne sie zu fragen, ob sie lieber Senf, Ketchup oder Chutney mochte, machte er Sandwiches. Als er einen Teller vor sie stellte, zog sich einer seiner Mundwinkel ein wenig hoch. In letzter Zeit schien es sein Lebenszweck zu sein, die Mitglieder seiner Familie zu füttern.

Dabei hegte er Hannah McGarry gegenüber durchaus keine brüderlichen Gefühle. Das hatte er noch nie getan. Schon beim ersten Blick auf sie nicht. Und auch jetzt nicht. Es war der endgültige Keil gewesen, der sich zwischen ihn und den Halbbruder geschoben hatte – den er zunächst einmal bewundert hatte und der zu seinem Freund geworden war, ehe er die tiefen Gräben in Lens Seele entdeckt hatte.

Der damals noch wesentlich jüngere Archer war in der Lage gewesen, Vertrauen und Liebe zu schenken, ohne die unausweichlichen Konsequenzen zu begreifen, die es nach sich ziehen würde, wenn er eine falsche Entscheidung traf. Sein Halbbruder war ein großer Teil dieser schmerzlichen, unvermeidlichen und beinahe tödlichen Erfahrung gewesen, die man Erwachsenwerden nennt.

»Fang hiermit an«, meinte Archer und hielt Hannah ein saftiges, tiefgoldenes Stück frischer Ananas hin.

Sie zuckte zusammen, als etwas ihren Mund berührte. »Was?«

Er fuhr mit dem Stück Ananas über ihre Unterlippe, genauso wie er es tat, wenn er seine Nichte fütterte. Automatisch öffnete Hannah den Mund, um den Tropfen Saft aufzufangen. Noch ehe sie begriff, was geschehen war, lag die Frucht auf ihrer Zunge. Ihre Speicheldrüsen pressten sich zusammen bei dem saftigen süßen Geschmack.

»Kauen«, forderte er sie auf. »Auch wenn die Ananas noch so süß ist – sie wird nicht schmelzen, wenn du daran lutschst.«

Sie kaute. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, so herrlich war der Geschmack.

»Ist dir kalt?« Archer warf einen Blick auf ihr T-Shirt. Ihre Brustspitzen hatten sich aufgerichtet und drängten sich gegen den dünnen Stoff. Er riss seinen Blick davon los und sah ihr wieder in das Gesicht. »Hannah, ist dir kalt?«

»Nein.«

»Du zitterst.«

»Es hat geschmeckt wie das Paradies.«

Hannahs schlichte Hingabe an ihre Sinne regte Archers Sexualität an. Verärgert über seinen ungebärdigen Körper setzte er sich und zog den Stuhl unter den Tisch, damit er sie nicht durch seine sichtbare Erregung schockierte.

Das drängende Verlangen seines Körpers überraschte ihn nicht; er hatte schon früher so auf sie reagiert. Trotzdem ärgerte er sich darüber. Er wollte nicht so schnell, so hart, so tief nach ihr verlangen. Ein solches Verlangen bewirkte, dass ein Mann die Kontrolle über sich verlor. Und ein Mann, der sich nicht beherrschen konnte, war schnell in Schwierigkeiten, bis hin zu seinem steifen, dummen Organ.

»Iss«, forderte Archer sie auf. »Wir haben noch eine Menge zu erledigen. Das kriegen wir nicht hin – mit der Verfassung, in der du jetzt bist.«

Beim Ton seiner Stimme reckte Hannah sich. Sie griff nach ihrer Gabel; doch diese fiel mit einem lauten Scheppern auf den Tisch, als sie ihr aus der Hand glitt.

Nun griff er danach. Er erinnerte sich gar nicht daran, dass sie so tollpatschig war. Vielmehr erinnerte er sich an ihre unbewusste, angeborene Anmut – wobei er sich entschieden ungemütlich und erhitzt fühlte, während er sie beobachtete.

»Entschuldigung!« Hannah holte tief Luft. »Ich bin normalerweise nicht so ungeschickt.«

»Deine Nerven sind angespannt. Und deinem Körper geht es auch nicht besser. Du brauchst Essen und Schlaf.« Archer spießte mit der Gabel ein Stück Ananas auf und strich damit über ihre Unterlippe. »Versuche es noch einmal«, forderte er sie auf.

Und diesmal hielt er seinen Blick auf das Essen gerichtet, auch wenn Hannah wieder wohlig erschauerte.

Ein paar Minuten später griff sie nach ihrem Sandwich und knabberte daran. Als sie dann die Hand nach dem Glas Tee ausstreckte, hätte er sie beinahe zurückgehalten. Er war ziemlich sicher, dass der Tee in ihrem Schoß landen würde. Oder in seinem. Dieser Gedanke hielt ihn davon ab, einzuschreiten. Ein Schoß voller Eiswasser war genau das, was er jetzt brauchte, um sich von ihren Brustspitzen und ihrer Zunge abzulenken.

Vorsichtig hob Hannah das Glas mit beiden Händen hoch. Ihre Zähne schlugen gegen den Rand des Glases, und Tee floss über ihre Hand. Mit einer schnellen Kopfbewegung leckte sie die Feuchtigkeit von ihrer Haut, ehe ein Tropfen davon auf den Tisch fiel.

Heiß stieg das Verlangen in Archer auf; es verstärkte seine Erektion so sehr, dass er den Pulsschlag in seinen Lenden fühlen konnte. Empört über sich selbst, verärgert, aus keinem anderen Grund als dem, dass er sich von ihr magisch angezogen fühlte und sie nichts davon ahnte, aß er schweigend sein Sandwich.

Das Schweigen dauerte an, auch nachdem er fertig gegessen hatte. Er starrte aus dem Küchenfenster über die schützende Veranda, hinaus auf das glänzende Meer, das aussah wie gehämmertes Silber. Archer blickte erst wieder zu Hannah hinüber, als seine Erektion nur noch eine schmerzliche Erinnerung war.

Sie beobachtete ihn mit einem Blick aus Augen in der Farbe des Dämmerlichtes, blau und purpurn, bevor es in die Nacht übergeht.

»Danke«, sagte sie. »Du hattest Recht. Ich brauchte etwas zu essen. Irgendwie habe ich nicht daran gedacht.«

»Adrenalin.«

Sie zog ihre glänzenden Augenbrauen hoch.

»Das unterdrückt den Appetit«, erklärte Archer.

Sie warf einen Blick auf seinen Teller. Von den beiden Sandwiches, die er für sich selbst gemacht hatte, war nichts mehr zu sehen. Auch nicht von dem Obst und dem Käse. Er hatte alles aufgegessen, bis auf die Überreste der Ananas und den Teller selbst. Sie sah ihm zu, wie er noch mal von dem Roastbeef und dem Käse abschnitt, Senf auf das Brot strich und noch etwas Mango-Chutney dazugab.

»Ich nehme an, du hast kein Problem mit dem Adrenalin«, meinte sie.

»Sieht nicht so aus.« Er nahm einen großen Bissen von seinem dritten Sandwich. Das Brot war weiß, trocken und geschmacklos, dennoch aß er weiter. Er brauchte Brennstoff. »Bist du bereit, darüber zu reden?«

Das wollte Hannah nicht. Er sah es in ihrem Gesicht, in ihren Augen; sie zog sich zurück, als würde jemand die Läden vor die Fenster legen und den Riegel gegen den anrückenden Sturm vorschieben. Sie schlang die Arme um sich, fuhr ruhelos mit den Händen über ihre Arme, die von der Sonne golden gebräunt waren.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, meinte sie schließlich.

»Wer hat Len gefunden?«

»Ich. Nach dem Sturm.«

»Wo?«

»Am Strand.«

»Hat er noch gelebt?«

»Nein. Er war tot. Vollkommen tot. Kalt. Wie eine Auster.«

»War er steif?«

Hannah biss sich fest auf die Lippe; alles Blut wich daraus, und als sie den Mund wieder öffnete, um zu reden, blieben rote Flecken darauf zurück. »Nein. Seine Beine waren wie Bänder. Im Wasser. Sie schwammen und pendelten ...«

Archer sah, wie unter ihrer Haut die Nerven bebten, und am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen, sie geschaukelt, festgehalten, einfach nur festgehalten – bis das ganze Entsetzen verschwunden war. Aber das passte nicht. Es gab eine Zeit und einen Ort für Mitleid. Doch beides war jetzt nicht gegeben. Ein freundliches Wort würde sie zusammenbrechen lassen wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Das würde niemandem helfen.

Er stand auf, schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und wandte sich vom Tisch ab. Das Haus war luftig, bescheiden, und wie die meisten Dinge in West-Australien zeigte es einen gewissen asiatischen Einschlag. Rattanmöbel, bunte Kissen, niedrige Tische. Ein Vorhang, um den Luftzug abzuhalten. Das einzige unerwartete Stück war eine hölzerne Skulptur in der Größe einer Violine. Die Skulptur zeigte die gewundene, sinnliche Kraft einer Welle, die kurz davor ist, überzuschlagen. Innerhalb dieser Welle befand sich eine Form, die eine Frau darzustellen schien; wenn die Welle sich überschlug, würde sie diese Frau befreien oder sie zerstören. Archer wusste nicht, was es sein würde. Er wusste nur, dass ihn die Anspannung und die Sinnlichkeit in dieser Skulptur fesselte.

Das war das Letzte, was er sich jetzt ansehen wollte.

Er wandte den Blick auf die hauchdünnen Gardinen und weiter auf die wunderschöne, aggressive tropische Welt, die das Haus umgab. Die Weite und das Land waren Himmel und Hölle zusammen – sie warteten gleich hinter den silbernen Fliegengittern der Veranda.

Und hinter ihm wartete Schweigen.

»Warst du allein, als du ihn gefunden hast?«, fragte Archer knapp.

Hannah zuckte zusammen, sie leckte sich über die trockenen Lippen und nahm noch einen Schluck von ihrem Tee. »Coco war bei mir. Die anderen haben in den Mangroven an Land gesucht.«

»Coco?«

»Colette Dupres. Sie arbeitet seit Jahren hier.«

»Und was hat sie getan?«

»Sie ist unsere beste Technikerin. Die Austern, die sie bearbeitet, haben eine siebzig Prozent höhere Überlebensrate und mehr runde Perlen als die aller anderen, bis auf Tom Nakamori.«

»Ein großartiger Aktivposten!«

»Ein großartiger Hintern, Punkt«, sagte Hannah, ohne nachzudenken.

Archers linke Augenbraue zog sich vor Überraschung oder Belustigung hoch – was von beiden es war, konnte Hannah nicht sagen. Dann wiederholte sie im Geist ihre eigenen Worte und hörte sie so, wie er sie gehört haben musste. Sie hätte gelacht, hätte sie die Energie dazu besessen. Aber sie lachte nicht. Archer würde die Wahrheit aus ihr herausholen, ohne Schnörkel oder übertriebene Umschreibungen. Sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, höflich zu sein, geschweige denn kokett.

»Was hat Coco gemacht, als sie die Austernschale in Lens Brust sah?«, wollte Archer wissen.

»Sie ist zusammengezuckt. Dann hat sie gelacht.«

»Nerven?« Er wusste, wie ein gewaltsamer Tod auf manche Menschen wirkte. Hysterisches Gelächter gehörte auch dazu. Andere übergaben sich heftig.

»Ich weiß es nicht«, sagte Hannah. »Sie hat immer wieder gesagt: ›Perfekt. So verdammt perfekt. Weggemacht von der Schale, die er anbetet.‹«

»Weggemacht?«

»Cocos Muttersprache ist Französisch. Sie hat noch immer Schwierigkeiten mit dem Englischen, ganz besonders, wenn sie sich aufregt. Sie meinte natürlich erledigt. Getötet.«

»Getötet oder ermordet? Das ist ein Unterschied.«

»Die Polizei sagt, Len wurde getötet.«

»Aber du sagst das nicht.«

»Nein, das tue ich nicht.« Sie erstarrte und wartete darauf, dass er fragte, warum. Doch er fragte nicht, und das wunderte sie; sie entspannte sich ein wenig.

»Wie lange war Len schon tot, als du ihn gefunden hast?«, fragte Archer und behielt seine Meinung über eine Ermordung für sich. Er würde Lens Körper untersuchen müssen, ehe er entschied, ob Hannah schlau oder nur paranoid war.

»Ich weiß es nicht.«

»Wer weiß es denn?«

»Du könntest es bei der Polizei in Broome versuchen; aber das ist reine Zeitverschwendung. Sie sind unterbesetzt, überarbeitet und hatten ihre eigenen Schäden durch den Zyklon, mit denen sie fertig werden müssen.«

»Wo ist Lens Leiche?«

Hannah holte tief Luft. »In Broome. Die Einäscherung ist für morgen angesetzt. Morgen früh.«

Archer warf einen Blick auf seine Uhr. Er würde sich beeilen müssen, wenn er Len noch sehen wollte. »Vermisst du ihn?«

Das hätte er nicht fragen sollen. Er hatte kein Recht auf eine Antwort. Aber es war zu spät, die Worte zurückzunehmen.

Hannah lachte abrupt auf, dann presste sie die Hände vor den Mund. Es war völlig abwegig. Der Gedanke, dass sie das vermisste, zu dem Len geworden war, kam ihr so entsetzlich absurd vor, dass er sie hysterisch machte.

Archer sah zu, wie Hannah um Fassung rang; er sah, wie sie sie verlor, und es sträubten sich ihm alle Haare, als ihr Lachen lauter und lauter wurde, und dann plötzlich abbrach. Len, was hast du mit deiner unschuldigen, von Missionaren erzogenen Frau gemacht?

Aber das war eine Frage, die Archer Hannah ebenfalls nicht stellen würde. Er hatte keinerlei Recht auf Antworten. Er bildete einen Teil dessen, was ihr zugestoßen war.

»Ich trauere um den Mann, den ich zu heiraten geglaubt habe«, brachte sie schließlich atemlos heraus. »Es tut mir Leid um den Mann, der lachen konnte. Aber dieser Mann ist bereits vor sieben Jahren gestorben. Ich habe genug um ihn getrauert. Um den Mann, der seinen Platz einnahm, kann ich nicht trauern. Er hat mich zu gut unterrichtet.«

»Was willst du damit sagen?«

»Len hat mich gehasst, so wie er die Perlen geliebt hat, und er liebte die Perlen mehr als meine Eltern Gott ... Len hat mir beigebracht, ihn nicht zu lieben, ihn nicht zu mögen, mir überhaupt nichts aus ihm zu machen.« Sie sah Archer an, mit Augen, die so trostlos blickten wie seine eigenen. »Wenn dich das schockiert, dann bitte ich um Verzeihung.«

»Nicht nötig! Ich kannte Len besser als du.« Archer wollte Hannah fragen, warum sie bei Len geblieben war; aber auch auf diese Antwort hatte er kein Recht. Es hatte nichts mit Lens Tod zu tun. Und das war der einzige Grund für Archers Hiersein: der Tod seines Halbbruders.

Wenn er sich das oft genug einredete, dann würde die Botschaft vielleicht in sein Inneres dringen – auch in seinen Unterleib.

»Warum, glaubst du, hat jemand Len umgebracht?«, fragte Archer.

»Perlen«, antwortete sie schlicht.

»Habgier?«

»Habgier. Geld. Macht.« Hannah schloss die Augen. »Vielleicht wurde er umgebracht, weil jemand das wollte – also hat jemand es auch getan.«

»Wer, glaubst du, könnte es gewesen sein?«

Hannah erstarrte. Es war eine Frage, die sie sich wieder und wieder gestellt hatte – aber vergebens. »Ich weiß nur zwei Dinge sicher. Ich habe ihn nicht umgebracht. Du hast ihn nicht umgebracht. Davon abgesehen gibt es eine ganze verdammte Welt voller Menschen, die Len hassten.«

»Wieso nimmst du an, dass ich es nicht war?«

»Du hattest keinen Grund dafür.«

Archer warf einen Blick auf ihr kurzes, sonnengebleichtes Haar, das sie achtlos gekämmt hatte und das glänzte wie ein Traum. Ihre Wimpern waren lang und dicht, von der Farbe bittersüßer Schokolade, und ihre Augen leuchteten in der unbeschreiblichen Farbe vom dunklen Ende des Regenbogens. Ihre Lippen waren zu blass, zu angespannt; doch nichts konnte das Versprechen der Sinnlichkeit von ihren vollen Rundungen leugnen. Und was den Rest betraf ... sie war groß, schlank, bis auf ihre Brüste – und noch viel eleganter, als er sie in der Erinnerung gehabt hatte.

Wenn er gewusst hätte, wie alles ausgehen würde, hätte er vor zehn Jahren mit Len McGarry gekämpft und den Rest der Hölle überlassen. Aber Hannah hatte Len voller Bewunderung angesehen, und Archer sagte sich damals, dass sie genau das war, was Len brauchte – ihre üppige, süße Unschuld würde die Wunden in der Seele seines Halbbruders heilen.

Als ihm seine eigene Naivität wieder einfiel, musste Archer lächeln. Dabei verzogen sich seine Lippen zu einem schmalen Strich. Kein Grund, Len umzubringen? »Du hast keine Ahnung, wie sehr du dich irrst, Hannah.«

Ihr stockte der Atem bei dem, was sie in seinen Augen las. In diesem Augenblick erinnerte er sie beunruhigend an Len. Gefährlich. Distanziert. Rücksichtslos.

»Aber in einem hast du Recht«, bestätigte Archer. »Ich habe Len nicht umgebracht. Wo waren Sie, als er starb, Mrs. McGarry?«

Sie begegnete seinem Blick gerade, so kontrolliert und unzugänglich wie er selbst. »Ich habe Len nicht ermordet.«

»Du hattest ein besseres Motiv als die meisten anderen.«

»Wenn ich seinen Tod hätte beschleunigen wollen, dann hätte ich ihn einfach verlassen müssen.«

»Was soll das denn heißen?«

»Sein Hass auf mich hat ihn am Leben gehalten. Und seine Liebe zu den Perlen bewahrte ihm seinen Verstand.«

»Beinahe«, schränkte Archer leise ein und begriff das meiste von dem, was Hannah nicht gesagt hatte. Sogar vor zehn Jahren schon hatte Len sich wilden Anfällen von Lachen oder Trinken oder Bumsen hingegeben. Oder er hatte Körperverletzungen begangen. »Und dennoch bist du bei ihm geblieben – aus Tapferkeit oder Dummheit, Hannah?«

»Ich bin weder tapfer noch dumm. Das Leben beschert uns nun einmal einen Tag nach dem anderen, wie Wasser, das auf einen Stein tropft. Du merkst die Veränderungen gar nicht – erst nach Jahren.« Sie rieb sich die schmerzenden Augen. »Und was den Rest betrifft: Niemand verdient all das Gute oder das Schlechte, was ihm geschieht. Du nimmst es einfach so hin, wie es kommt – wie einen Tag nach dem anderen.«

»Sind das die Auswirkungen einer Missionars-Erziehung?«

Sie zuckte mit den Schultern und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich danke Gott nicht mehr für das Gute oder mache das Böse in mir verantwortlich für das Schlechte. Eigentlich versuche ich nur ...« Sie hielt inne.

»Zu überleben«, beendete Archer den Satz für sie.

»Jawohl. Was gibt es denn sonst noch?«

»Alles.«

»Für einige Menschen vielleicht. Aber nicht für mich.«

Es lag kein Selbstmitleid in Hannahs Stimme, kein Zorn. Sie akzeptierte es, und aus dieser Akzeptanz holte sie die Kraft zum Überleben. So war es nicht immer gewesen. Len hatte sie beinahe zerstört.

»Was wünscht du dir denn vom Leben?«, fragte Archer, ehe er sich noch zurückhalten konnte.

»Was ich verdient habe. Die Black Trinity. Aber um sie zu bekommen, werde ich – werden wir – Lens Mörder dingfest machen müssen. Wer auch immer ihn umgebracht hat, hat die Perlen genommen. Wenn du mir hilfst, das zu finden, was verloren gegangen ist, werde ich dir nach dem Verkauf die Hälfte abgeben.«

Aus ihrer angespannten Stimme hörte Archer all das, was sie nicht sagte; er fragte sich, wer sonst wohl noch von den Perlen wusste – wer ihretwegen einen Mord begangen hatte und wer wohl wieder morden würde, um sie zu behalten.

Sie stand auf, stellte die Teller zusammen und trug sie zur Spüle. Als sie sich zu ihm umwandte, beobachtete er sie und wartete.

»Was ist die Black Trinity?«, fragte er.

»Eine unaufgezogene dreireihige Halskette aus schwarzen Perlen. Die ganze Halskette ist drei Millionen amerikanische Dollar wert.«

Archer pfiff leise durch die Zähne. »Drei Millionen? Das muss ja ein tolles Ding sein – vor allem, da die Aussies den ganzen Dampf aus dem Markt für schwarze Perlen in Tahiti gelassen haben. Denn inzwischen wissen sie angeblich, wie sie die riesigen australischen silberlippigen Austern dazu bringen können, große schwarze Perlen zu produzieren.«

»Die Black Trinity ist mindestens drei Millionen Dollar wert«, wiederholte Hannah mit ausdrucksloser Stimme. »Die kürzeste der drei Reihen ist fünfzig Zentimeter lang, mit zwölf Millimeter großen Perlen. Die mittlere ist sechsundfünfzig Zentimeter lang mit vierzehn Millimeter großen Perlen. Die längste der drei Reihen ist einundsechzig Zentimeter lang mit sechzehn Millimeter großen Perlen. All diese schwarzen Perlen sind rund und passen in der Farbe untereinander zusammen.«

»Und wie ist der Glanz?«

»Überwältigend! Die Perlen haben eine Oberfläche, die so makellos ist, wie die Natur sie nur erschaffen kann. Und wenn die Natur es nicht schafft, so versuche ich es.«

»Bist du Perlendoktor?«, fragte er überrascht. Sanft, ganz sanft den Glanz einer Perle abzureiben, Schicht um Schicht, in der Hoffnung, eine makellosere Oberfläche zu finden, war beinahe so, wie mit dem Teufel zu würfeln. Wenn man verlor, verlor man alles. Man brauchte Mut und Selbstvertrauen, um eine Perle so geduldig zu enthäuten, wie die Auster sie geschaffen hatte.

»Wenn der Gewinn hoch genug ist, verarzte ich die Perlen«, erklärte Hannah. »Das ist beinahe so, als würde man eine Skulptur schaffen. Manchmal ist deine Sicht ganz klar, und du bekommst etwas Wunderschönes. Manchmal bleibt dir aber auch nur ein Haufen Sägespäne.«

Mit dem Schwamm begann sie, das Geschirr abzuwaschen. Körperlich gesehen hatte das Essen ihr geholfen. Ihre Hände waren viel ruhiger. Aber das spielte jetzt gar keine Rolle. Ihr Porzellan war dieses hochtechnologisierte Zeug, das man auch aus einer Kanone abschießen konnte, ohne dass es einen Sprung bekam.

Archer sah ihr zu – er dachte an Len und an Perlen, an Habgier und Besessenheit, Grausamkeit und Unfälle. Len hatte Perlen geliebt; aber nur eine Art von Perlen hatte ihn besessen genug gemacht, um verrückte Risiken einzugehen.

»Was für eine Art schwarzer Perlen ist es?«

Zum ersten Mal zögerte Hannah. Wenn sie es ihm erst einmal mitgeteilt hatte, war sie nicht sicher, ob sie ihm noch würde vertrauen können. Aber sie hatte eigentlich gar keine Wahl. Wenn sie den Mörder allein verfolgte, würde sie so enden wie Len; mit dem Gesicht nach unten in dem warmen, gnadenlosen Meer.

»Die Perlen der Black Trinity besitzen alle die ganze Farbpalette des Regenbogens«, erklärte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Rot, Grün, Blau, Gold – all diese Farben leuchten unter einer klaren schwarzen Oberfläche, wie flüssige Juwelen unter schwarzem Eis.«

»Also ist es ihm doch gelungen! Ich habe es vermutet, aber habe den Beweis dafür nie gesehen.«

Schnell wandte sich Hannah zu Archer um. Der Blick ihrer Augen war vorsichtig. Sie fürchtete sich sehr davor, dass sie, als Schaf, gerade den Wolf zum Essen eingeladen hatte. »Du wusstest von den schwarzen Regenbogen-Perlen?«

»Ich wusste, dass Len in Kowloon eine außergewöhnliche Perle gefunden hatte. Und damals war er wild entschlossen, herauszufinden, woher sie kam – ganz gleich, wer dabei daran glauben musste. Ich habe angenommen, dass er sein Ziel erreicht und die Ergebnisse für sich behalten hat. Das würde ihm ähnlich sehen.«

In einem leisen Seufzer strömte der Atem aus ihren Lungen. »Len hat herausgefunden, woher die erste schwarze Regenbogen-Perle stammte. Und dann hat er entdeckt, wie er mehr davon produzieren konnte.«

»Das überrascht mich nicht«, erklärte Archer. »Len hätte eine Sphinx dazu bringen können, ihm ihre Geheimnisse zu verraten.«

Der lässige Ton von Archers Stimme entwaffnete Hannah. »Möchtest du das Geheimnis erfahren?«, fragte sie, neugierig geworden.

»Was würde es mich kosten?«

Eigenartigerweise beruhigte seine Antwort sie. Sie hatte genug Neid gesehen, genug Besessenheit von Besitz, genug reine Habgier, um sie auf den ersten Blick zu erkennen. Archer war interessiert, jedoch nicht gierig.

Dennoch zögerte sie. Es war eine Sache, zu wissen, dass ihr Leben auf dem Spiel stand. Aber das Mittel zu der eigenen Zerstörung zu verraten war etwas ganz anderes.

»Es wird dich keinen Cent kosten«, sagte Hannah dann aber leise. »Ich kenne das Geheimnis der Produktion von Regenbogen-Perlen gar nicht.« Sie holte tief Luft und atmete gleich wieder aus. »Und wenn die Geier, die im Augenblick über der Perlenbucht kreisen, von meinem Unwissen erfahren, dann wird mein Leben wohl nicht mehr wert sein als eine Handvoll zerbrochener Muschelschalen.«

Diesmal konnte Archer dem Drang nicht widerstehen, sie zu beruhigen – auch wenn es nicht viel nützen würde. Sanft legte er ihr seine rechte Hand an die Wange. Ihre Haut war kühl, viel zu kühl. Körperlich war Hannah ausgebrannt. Aber im Augenblick konnte er nichts dagegen unternehmen.

Er hatte eine dringende Verabredung mit einem toten Mann.

»Schaffst du es noch, für ein paar Stunden wach zu bleiben?«, fragte er.

Ein Schauder lief durch ihren Körper, und sie hob das Kinn. »Natürlich. Die Kinder werden mir dabei helfen.«

»Kinder?«

»Wenn ich Zeit habe, unterrichte ich einige der Arbeiterkinder in Englisch.«

Beinahe hätte er gelächelt. Für ein paar Stunden waren Kinder genauso gut wie ein bewaffneter Leibwächter, um Hannah zu schützen. »Ich werde losfahren, wenn deine Schäfchen hier sind, und komme zurück, sobald ich kann.«

»Wohin willst du denn?«

»Nach Broome.«

Hannah fragte nicht nach dem Grund. Sie kannte ihn.

Len McGarry.


Kapitel 5

Noch ehe Hannah die Kinder rief, klopfte es an der Tür. Aus einem Reflex heraus trat Archer zur Seite und stand im tiefen Schatten, unsichtbar gegen das helle Licht draußen.

Hannah warf ihm einen fragenden Blick zu. Er deutete mit dem Kopf zur Tür und sagte ihr so, dass sie öffnen sollte. Sie ging über die Veranda zum Eingang und öffnete die Tür des Fliegengitters, was einen schwachen, nützlichen Schutz gegen das grelle Licht bot.

»Christian«, sagte sie überrascht. Sie sah die Schnitte, die Abschürfungen und die blauen Flecken an seinen Armen. Der Kampf um versunkene Austernkäfige war keine einfache Arbeit. »Stimmt etwas nicht?«

»Hallo, Liebes!« Christian Flynn betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Abgeschnittene Jeans, ein Oberteil in der Farbe eines Pfirsichs und Lippen, die zu dieser Farbe passten. Augen, so blau, dass sie schon beinahe purpurn wirkten. Brüste, die gerade die Hand eines Mannes füllen würden. Nackte, schmale Füße. »Hübsch wie eine Perle. Wie machst du das nur?«

»Ich schlafe mit Austern.«

Sie ging zurück über die Veranda in das relativ kühle Haus. Er folgte ihr, ohne auf eine Einladung zu warten. Seine Sandalen machten ein klatschendes Geräusch hinter ihr. Mit seinem großen, athletischen Körper, seinem freundlichen Grinsen, dem blonden Haar und dem etwas rauen Aussehen eines typischen Mannes aus dem Outback eroberte er die Frauen wie die australische Grippe.

Hannah fand Flynn beinahe lustig, solange er diese kobaltblauen Augen nicht auf sie richtete. Natürlich konnte es auch noch einen anderen, dunkleren Grund geben, warum Flynn sie mit räuberischem Interesse beobachtete. Noch vor zwei Tagen hatte er ihr angeboten, einen Käufer für die Perlenbucht zu finden. Sie hatte abgelehnt.

Bei dem Gedanken, dass sie bei diesem freundlichen Aussie in Gefahr sein könnte, zog sich Hannahs Magen zusammen; deshalb konzentrierte sie sich auf das, was sie am besten konnte: einen Mann auf Abstand zu halten, ohne ihn sich gleich zum Feind zu machen.

»Möchtest du deinen üblichen Schlammtee?«, fragte sie unbewegt, während sie Flynn in die Küche begleitete. »Oder möchtest du lieber ein Bier?«

»Tee oder Bier, Hauptsache, es ist kalt.«

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie noch einmal. »Gibt es noch mehr Verletzte?«

»Nichts Neues. Ich bin nur gekommen, um nachzusehen, wie es dir geht.«

»Es geht ihr gut«, sagte Archer, der hinter den beiden stand. Mit einer schnellen Bewegung trat er aus dem Schatten neben der Haustür. »Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?«

Flynn wirbelte herum, ein wenig gebückt, bereit zum Angriff, sein Gewicht hatte er auf die Ballen seiner Füße verlagert. Bei dem Anblick dieses großen, gut aussehenden und sehr selbstsicheren Mannes in Hannahs Haus zogen sich seine blauen Augen zusammen. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«

»Hannahs Partner«, erklärte Archer ruhig. Ihm waren die automatischen Bewegungen eines Mannes nicht entgangen, der in unbewaffneter Selbstverteidigung ausgebildet war. Unter dem charmanten Grinsen und dem schulterlangen, sonnengebleichten Haar verbarg sich ein Kämpfer. Archer wusste, wie tief seine Laune gesunken sein musste, wenn ihm der Gedanke, die ›sportlichen‹ Fähigkeiten dieses jungen Aussies zu testen, so sehr gefiel.

»Partner!« Flynn wandte den Kopf schnell zu Hannah. »Hast du etwa an diesen Kerl verkauft?«

»Nein. Mr. Donovan gehört die Hälfte der Firma seit ihrer Gründung.« Sie sah Archer an. »Das ist Christian Flynn – der Aufseher der Arbeiten im Wasser unserer Bucht.«

»Len hat niemals einen Partner erwähnt«, sagte Flynn. Seine Stimme war noch weniger einladend als sein Gesichtsausdruck.

Archer stand einfach da und sah den bildschönen, aber wütenden Australier an. Er fragte sich, wieso Len damit einverstanden gewesen war, dieses Prachtexemplar in Hannahs Nähe zu lassen. Len hatte Archer siebzehntausend Meilen weit von Hannah weg haben wollen und es auch sehr deutlich in Worten ausgesprochen, die Archer noch immer im Gedächtnis hafteten.

Verschwinde zum Teufel aus meinem Leben und bleib weg. Ganz weit weg. Du glaubst, dass du sie jetzt haben kannst, wo ich gelähmt bin – aber du irrst dich. Wenn du in ihre Nähe kommst, werde ich mich rächen. Nicht an dir. An ihr!

Damals hatte Archer sich gesagt, dass es nur wegen der Drogen war – wegen der Angst und Wut eines plötzlich gelähmten Mannes. Er hatte versucht, zu Len durchzudringen, ihm zu versichern, dass er niemals Hannah verführen würde. Alles, was er wollte, war, seinem Bruder zu helfen.

Len hatte ihm nicht zugehört. Je mehr Archer in ihn drang, desto wilder war Len geworden. Also hatte Archer das getan, was sein Bruder von ihm verlangte. Er verschwand – den Teufel auch – aus Lens Leben! Vollkommen.

»Es gab keinen Grund dafür, dir von seinem Partner zu erzählen«, meinte Hannah vorsichtig. Sie fühlte die Anspannung zwischen den beiden Männern. »Archer war kein aktiver Partner.«

Etwas in Flynns Haltung änderte sich. »Archer? Ist das vielleicht Archer Donovan?«

»Jawohl«, bestätigte sie.

»Verdammte Hölle«, murmelte Flynn. Jeder, der etwas über den Ankauf von Perlen wusste, hatte von Archer Donovan gehört. Der Mann war eine Legende. Er besaß ein ausgefeiltes Verständnis für Perlen, Menschen und den Markt. Unglücklich knetete Flynn mit der linken Hand seinen Nacken, während er überlegte, wie Archers Anwesenheit eine bereits in Gang gebrachte Situation noch verändern konnte. Keine der Möglichkeiten stimmte ihn froh. Aber er wandte sich dennoch zu Archer, lächelte ihn an und streckte ihm die Rechte entgegen. »Tut mir leid, wenn ich unhöflich war, Kumpel. Ich habe zu wenig geschlafen. Seit dem großen Sturm stehen die Dinge hier wirklich einigermaßen hässlich.«

Archer lächelte ebenfalls – doch nicht mit seinen Augen; er nahm die Hand seines Gegenübers. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe auch zu wenig geschlafen.«

Die Schwielen an der Hand von Flynn verrieten Archer eine ganze Menge über das Training seines Gegenübers. Ob er dieses Training auch in einem Kampf Mann gegen Mann nutzen konnte, war eine offene Frage.

Das plötzliche Aufblitzen in Flynns Augen sagte Archer, dass der Mann auch seine Schwielen bemerkt hatte.

»Wie lange wird es dauern, bis die Perlenbucht wieder läuft?«, fragte Archer und lenkte den anderen damit ab.

Flynn warf Hannah einen schnellen Seitenblick zu. Sie beobachtete Archer. Und das ärgerte den Aussie.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er ausweichend. »Wir haben gerade erst die neu implantierten Austern in die Gebiete zum Wachsen angesetzt. Einige der Flöße haben sich losgerissen und sind gesunken. Wir haben die Schwimmer und die Leinen repariert, und die Käfige hochgebunden, so schnell wir sie finden konnten. Allerdings verlieren wir etliche Austern. Sie sind zu sehr herumgewirbelt worden.«

»Wie viele von den Muscheln sind dieses Jahr verloren?«

Wieder warf Flynn Hannah einen unsicheren Blick zu.

»Sag es ihm«, forderte sie ihn auf, ohne den Blick von Archer zu nehmen.

»Fünfundsechzig Prozent. Vielleicht noch mehr.«

»Wie viel mehr?«, wollte Archer wissen.

»Im schlimmsten Fall?«, fragte Flynn.

Archer lächelte wie ein Wolf. »Das ist der einzige Fall, der wichtig ist, nicht wahr?«

»Fünfundneunzig Prozent«, gestand Flynn.

Hannah gab ein raues Geräusch von sich. Ihr hatte man berichtet, dass der Verlust fünfundfünfzig Prozent betragen würde, höchstens aber sechzig.

»In anderen Worten ein Totalverlust«, fasste Archer zusammen.

Flynn zögerte, er sah in Hannahs angespanntes Gesicht und wünschte, Archer Donovan wäre ein Mann, den man so weit einschüchtern könnte, dass er keine unangenehmen Fragen mehr stellte.

»Es könnte ein Totalschaden sein«, gab Flynn schließlich zu. »Ehrlich gesagt, wir können nicht so viele Flöße heben, wie wir hofften.«

»Warum nicht?«

Archers kühle, unbeteiligte Frage weckte in Flynn noch mehr den Wunsch, Hannahs Partner wäre ein anderer. Irgendjemand. Er war sicher, dass seine Bosse genauso empfinden würden. Der Zyklon hatte wie die perfekte Lösung eines verflucht unmöglichen Problems ausgesehen.

»Verdammter Zyklon, verdammt großes Durcheinander«, sagte Flynn knapp. »Dieser war wirklich ein destruktiver Hundesohn!« Er blitzte zu Hannah hinüber. »Tut mir leid, Liebes! Ich wollte es dir nicht sagen, ehe ich nicht sicher war.«

»Und wie steht es mit den Austern des nächsten Jahres?«, hakte Archer nach. »Wie haben sie den Sturm überstanden?«

»Unsere Aufräumungsarbeit ist noch nicht beendet, deshalb wissen wir das noch nicht.«

»Ihre Vermutung?«

Dieses kühle Insistieren verdross Flynn. Er wollte sich automatisch zurückziehen, aber der andere Mann ließ nicht locker. Dann blickte er in Archers abschätzende Augen und erinnerte sich an die Schwielen in seinen Händen. Es könnte zu einem Kampf mit Archer kommen; doch bevor es soweit war, würde Flynn die Erlaubnis dafür von seinen Bossen einholen müssen. Der Gedanke schmerzte mehr als eine zerbrochene Muschelschale.

»Sie sehen wahrscheinlich besser aus«, meinte Flynn. »Am schlimmsten hat es die Flöße mit den Muscheln für das Experiment getroffen. Ich habe Len gesagt, wir sollten sie nicht an einem so ungeschützten Ort ausbringen; aber er wollte sie nahe genug haben, um sie beobachten zu können. Er war wirklich ein paranoider Bastard.« Flynn erschrak über seine eigenen Worte. »Tut mir leid, Liebes. Ich ...«

»Hannah kannte ihren Mann besser, als Sie ihn kannten«, unterbrach Archer ihn. »Was ist mit den Perlen in der Sortierhalle?«

»Es gibt ein amerikanisches Buch«, sagte Flynn und lächelte schwach: » Vom Winde verweht.«

»Die Perlenbucht ist nicht Tara. Es fällt mir schwer zu glauben, dass auch noch die letzte Perle mit dem Wind davongeflogen sein soll.«

»Glauben Sie es trotzdem!«

»Oh, ich glaube schon, dass die Perlen verschwunden sind«, meinte Archer gedehnt. »Nur, der Wind wird sie wohl nicht weggeblasen haben.«

»Was ist denn Ihrer Meinung nach geschehen?«, fragte Flynn wütend.

»Ich denke, sie sind ... gerettet worden.«

»Versuchen Sie etwa, mir etwas zu sagen, Kumpel?«

Hannah berührte Flynns Arm. »Archer beschuldigt niemanden.«

Der Australier bedachte Archer mit einem unergründlichen Blick. »Das klingt in meinen Ohren aber so.«

»Ich brauche eine schriftliche Aufstellung von allem, was verloren ist, was gefunden wurde und was Sie wegen der fehlenden Dinge zu tun gedenken«, ordnete Archer an.

»Ich habe keine Zeit für ...«

»Dann nehmen Sie sich Zeit«, unterbrach ihn Archer.

Der Befehl brachte Flynn an den Rand seiner Selbstkontrolle. Archer beobachtete das mit kühlem Interesse. Sogar mit Aufmerksamkeit.

»Ich nehme von Ihnen keine Befehle entgegen«, erklärte Flynn und wandte sich an Hannah.

»Falsch«, sagte Archer. Und als Hannah versuchte einzulenken, sah er sie an. »Hast du deine Meinung geändert?«

»Was soll das denn bedeuten?«, wollte sie wissen.

»Du hast einen Anruf getätigt. Ich bin gekommen – kann aber genauso schnell wieder abreisen.«

Jetzt stieg in ihr Wut auf, zusätzlich zu ihren sowieso schon angespannten Nerven. Hannah wollte Archer gerade erklären, dass er sich gerne verabschieden könne – und wenn er schon einmal dabei war, konnte er auch gleich zur Hölle fahren. Dann sah sie ihren Vorarbeiter an und entdeckte seine nur mühsam kaschierte Befriedigung.

Teile und herrsche! Das älteste Spiel der Welt.

Denn es funktionierte.

Hannah sah Flynn an, mit einem Lächeln, das sogar ein Feuer zum Erfrieren gebracht hätte. »Der Yank ist ein wenig überheblich, aber er hat Recht. Ich brauche den Bericht für meine eigenen Unterlagen. Bis zum Mittagessen wirst du das sicher schaffen.«

»Bis zum Mittagessen?«, fragte Flynn ungläubig. »Ich kann in so kurzer Zeit keine vernünftige Arbeit abliefern!«

»Dann lieferst du eben eine unvernünftige Arbeit. Du hattest die Antworten schnell genug parat, als Archer dir die Fragen stellte.«

»Das war etwas anderes.«

»Weil er ein Mann ist?« Hannahs Lächeln wurde breiter, und sie zeigte die Zähne. »Mach dir keine Sorgen, Kumpel. Ich trage auch Hosen. Wir sehen uns dann vor dem Mittagessen.«

Flynn schnaubte unwillig und starrte seine Chefin an. Wie auch immer die Situation gewesen sein mochte, als Len noch lebte – jetzt leitete Hannah die Perlenbucht. Und das wusste sie auch. Flynn hatte allerdings nicht erwartet, dass die Dinge eine solche Wendung nehmen würden, als er vorhin beschloss, die sexy Witwe zu trösten.

»Also gut«, murmelte er. »Mittagessen.«

Die Haustür und auch die Tür der Veranda schlossen sich hinter ihm. Heftig.

Mit in die Hüften gestemmten Fäusten wandte sich Hannah zu Archer um. »Warum warst du so unhöflich?«

»Jeder Manager, der sein Geld wert ist, hätte dir vierundzwanzig Stunden nach dem Zyklon seinen Bericht auf den Tisch gelegt.«

»Aber ...« Das nächste Klopfen ertönte, und ihr Protest blieb unausgesprochen. Sie wirbelte herum, weil sie erwartete, nochmals Flynn gegenüberzustehen. »Oh, Tom! Komm rein.«

Archer sah zu, wie Tom Nakamori die Tür der Veranda und dann die Haustür öffnete. Er trug die Uniform des Tages: Shorts, ärmelloses Oberteil, Sandalen. In seinem Fall wiesen alle Teile ein verwaschenes Marineblau auf. Sein Haar war dünn und weiß, seine Augenbrauen überraschend mitternachtsschwarz. Eine dünne Narbe zog sich von seinem Schlüsselbein bis zum Kinn. Seine Fingerknöchel waren unnatürlich vergrößert, doch die Hände selbst noch recht beweglich. Wie die meisten der Arbeiter, so hatte auch er kleine Wunden, Schnitte und blaue Flecken von seinen Bemühungen davongetragen, die Perlenbucht nach dem Zyklon zu retten.

Nakamori hielt inne, um sicherzugehen, dass sich die Fliegentür leise hinter ihm schloss. Er bewegte sich mit der Vorsicht eines Mannes, der viel zu viele Jahre damit verbracht hatte, an einem Taucherseil über die Muschelbänke zu schweben. Wenn die körperliche Arbeit dich nicht erledigte, so schafften das die Stickstoffblasen im Blut. Früher oder später verkrüppelte die Taucherkrankheit die meisten seiner Kollegen. Und einige wenige tötete sie sogar.

»Verzeihen die Störung«, sagte Nakamori und verbeugte sich ein wenig. »Die Reparaturen der Perfekten Perlen besser. Mit Erlaubnis ich nehme Taucher und suche verlorene Muscheln morgen früh.«

»Natürlich«, bewilligte Hannah schnell seinen Vorschlag. »Aber sprich erst mit Christian. Er bereitet einen Bericht für mich vor – deshalb möchte er vielleicht, dass du in einem bestimmten Gebiet zu suchen beginnst.«

Nakamori nickte und verbeugte sich wieder ein wenig.

Archer empfing zwei sehr deutliche Eindrücke. Einer war, dass Nakamori das Englische nicht unbedingt bevorzugte. Und zweitens mochte der drahtige Japaner mit dem breiten Oberkörper Christian Flynn nicht.

»Ist noch Platz für einen weiteren Taucher?«, fragte Archer Nakamori.

Er zögerte, dann nickte er. »Hai! Okay.«

»Wann fahren Sie los?«

»Nach der Morgendämmerung. Eine Stunde.«

»Haben Sie noch eine zusätzliche Taucherausrüstung?«

Nakamori musterte Archer von Kopf bis Fuß. »Mr. McGarrys Ausrüstung passt Oberkörper. Aber unten ...« Der Japaner zuckte mit den Schultern. »Tut mir Leid. Passt nicht.«

»Wenn es mir zu kalt wird, komme ich hoch und wärme mich auf. Sorgen Sie dafür, dass auch Platz für Hannah ist.« Archer sah sie an. »Ich nehme an, du tauchst mit?«

Sie lächelte und dachte an den verlockend schönen Ozean unter der Wasseroberfläche, wo Farben in Tausenden von Schattierungen von Blau schwebten und alles Anmut war. »Seit dem Sturm war ich nicht mehr wirklich draußen. Christian meinte, es sei kein Platz für mich, und ich wollte den Rettungsarbeiten nicht im Wege stehen. Dann kamen Probleme mit dem Motor dazu. Ist er wieder repariert?«, fragte sie und wandte sich noch einmal an Nakamori.

»Nicht jetzt«, korrigierte er sie. »Morgen.«

»Richtig.« Sie nickte. »Morgen.«

»Wenn ruhig«, fügte er hinzu.

Sie warf einen Blick zum Himmel. Keine riesigen Wolken drohten oder sammelten sich im Westen zu einer neuen Front. »Es wird schönes Wetter sein.«

Nakamori ging durch die Haustür, auf der Veranda blieb er stehen und sah zurück. »Mrs. McGarry?«

»Ja?«

»Meine Taucher haben zu ernähren Familien. Sie fragen, ob sie müssen andere Arbeit suchen.«

»Jeder, der für die Perlenbucht arbeitet, wird bezahlt werden«, sagte Archer, der die Frage verstanden hatte, die aus Nakamori in seiner Besorgnis so undeutlich herauskam. »Sagen Sie das Ihren Männern.«

Nakamoris schwarze Augen musterten Archer mit verschmitzter Intelligenz. »Flynn sagt, Perlenbucht – ffft – nicht gut. Banken nicht wieder aufbauen.«

»Wenn Sie arbeiten, werden Sie bezahlt«, wiederholte Archer.

»Wie?« Nakamoris Stimme klang zwar höflich, aber doch beharrlich.

»Mit einem Scheck auf eine Bank in Hongkong.«

»Mr. Donovan«, erklärte Hannah schnell, »ist ein Partner der Perlenbucht. Er unterzeichnet für das, was getan werden muss.«

Wie ein Blitz zuckte die Überraschung über Nakamoris Gesicht, dann wurde es vollkommen ausdruckslos. »Perlenbucht okay?«

»Die Perlenbucht ist ein einziges Durcheinander«, stellte Archer richtig. »Aber Sie werden bezahlt werden, für jede Stunde, die Sie arbeiten.«

»Gut, ich sagen.« Nakamori verbeugte sich leicht und ging hinaus in die brennende gelbe Sonne.

»Ich möchte dich nicht allein lassen, während ich tauche«, sagte Archer. »Bist du damit einverstanden, mitzukommen?«

»Ist eine Ama das nicht immer?«, fragte sie und lächelte ein wenig, als sie an die berühmten weiblichen Perlentaucherinnen Japans dachte.

Ein Lächeln durchdrang den dunklen Bart Archers. »Eine Ama? Trägst du auch das, was eine Ama beim Tauchen anhat?«

»Weiße Bluse und Hose? Nein.«

»Sie tragen das nur für die Shows, die die großen japanischen Perlenzüchter für Touristen und Abgeordnete der Regierung veranstalten«, sagte er. »Die alten Amas haben nicht mehr als einen String-Tanga getragen. Sie wollten wie Fische durch das Wasser gleiten, wenn sie nach Muscheln tauchten.«

»Muss ziemlich frisch gewesen sein.«

»In japanischen Gewässern war es verdammt kalt«, stimmte Archer ihr zu. »Aber sie haben trotzdem Stunde um Stunde gearbeitet. Sie haben ihre Energie erhalten, indem sie Pausen machten, in denen sie grillten und aßen, was auch immer sie während ihrer Tauchgänge auf dem Meeresboden gefunden haben. Und sie stießen einen durchdringenden, pfeifenden Schrei aus, wenn sie nach einem langen Tauchgang an die Oberfläche zurückkamen ...«

Auch wenn er mit Hannah sprach, so folgte sein Blick doch Tom Nakamori, der den Weg zu den Perlenschuppen hinunterging. Noch ein Name, den er Kyle nennen musste, damit er ihn in seinen Computer eingab. Der Japaner mochte beinahe sechzig sein – mit Gelenken, die jedes einzelne seiner Jahre als Taucher beklagten; doch er war stark genug, um Len eine Austernschale zwischen die Rippen zu rammen. Besonders wenn er ihn zuerst mit einer Latte über den Kopf betäubt hatte.

»Noch andere Mitspieler, von denen ich wissen sollte?«, fragte Archer und wandte sich zu Hannah um.

»Wie meinst du das?«

»Flynn und Nakamori haben beide die Kraft und auch die Möglichkeit gehabt, Len umzubringen. Wer hat sonst noch davon profitiert?«

Sie schloss die Augen und kämpfte einen harten Kampf mit ihrem Magen. »Ich sehe nicht, wie entweder Christian oder Tom von Lens Tod profitieren sollten. Wenn die Perlenbucht untergeht, verlieren beide ihren Job.«

»Jobs sind entlang dieser Küste nicht schwer zu finden, besonders nicht für erfahrene Taucher.« Und falls er sich nicht irrte, so hatte der junge Aussie auf jeden Fall mehr als nur einen Job. Archer wandte sich auf der Veranda um und beobachtete Hannah mit Augen, die nur einen Hauch von Grün zeigten und kein Anzeichen von Blau. »Wer noch?«

»Ian Chang möchte die Perlenbucht kaufen. Oder mindestens fünfundsiebzig Prozent davon. Er war während des Zyklons nicht hier, also kann er wohl kaum ein Tatverdächtiger sein; doch weiß er von den besonderen Perlen. Ich habe keine Ahnung, woher ... vielleicht hat Len es ihm gesagt.«

»Geheimnisse sind schwer zu bewahren, besonders so eins. Selbst Len hätte das nicht geschafft, in all den Jahren«, fügte Archer geistesabwesend hinzu. Er ging in Gedanken die Akte »Chang« durch. Nichts, was ihm davon einfiel, klang gut. Vielleicht gehörte ja Ian zu einem anderen Zweig der Changs. Vielleicht ... aber irgendwie glaubte Archer nicht, dass er diesmal Glück haben würde. Nicht die gute Art von Glück.

»Das letzte Jahr war das schlimmste«, begann Hannah jetzt. »Len hat mir gesagt, dass definitiv jemand einige der Austern aus dem Experiment gestohlen hatte, ehe wir mit der Ernte begannen.«

Archer zuckte mit den Schultern. »Wenn Len nicht so verdammt schlau gewesen wäre, eine Gruppe gegen die andere auszuspielen, hätte man ihn schon vor Jahren ausgeraubt. Ian Chang zum Beispiel. Könnte es sein, dass er Sam Changs Sohn Nummer eins ist? Die Changs von Chang Enterprises International? Die Changs, die einen kräftigen Teil des Perlenhandels des Pacific Rim besitzen und sich darum bemühen, noch mehr in die Hände zu bekommen?«

Sie sah Archer prüfend an, weil sie die Intensität hinter seiner neutralen Stimme spürte. »Ians Vater heißt Sam, und er ist Geschäftsmann. Ansonsten scheinst du mehr über die Changs zu wissen als ich.«

»Was weißt du denn von Ian Chang?«, fragte Archer.

»Er arbeitet für die Firma der Familie, seine Interessen gehen von Chinas Festland bis nach Neuseeland, und er hat es im Alleingang geschafft, in Australien den japanischen Monopolisten die Technologie der Perlenindustrie abzuluchsen. Nach dem, was Christian mir gesagt hat, arbeitet Ian im Augenblick – mit Hilfe der australischen Regierung – daran, das Verkaufsmonopol der Japaner für Perlen zu beenden.«

»Verheiratet?«, fragte er und überraschte Hannah mit der Frage.

»Ja. Fünf Kinder. Und wenn man den Gerüchten glauben darf, eine Geliebte. Mehrere sogar.«

»Das klingt genau wie der Nummer-Eins-Sohn von Sam«, erklärte Archer trocken. »Wie viel hat dir Chang für die Perlenbucht geboten?«

»Die Changs würden alle Schulden übernehmen und die Farm wieder aufbauen.«

»Millionen, nehme ich an?«

Sie schloss für einen Augenblick die Augen. Das Wissen, dass Len die Perlenbucht so sehr in Schulden hatte geraten lassen, half ihr auch nicht, ihre überreizten Nerven zu beruhigen. »Jawohl. Millionen.«

»Hast du Chang abgewiesen?«

»Wegen der Perlenbucht?«

Nicht einmal einen Herzschlag lang dauerte es, ehe Archer klar wurde, welche anderen Angebote Chang ihr noch gemacht hatte. »Die Perlenbucht und alles andere auch, was er auf den Tisch gelegt hat.«

»Ich habe alle seine Angebote abgelehnt.«

»Warum?«

Seine ruhige Frage erstaunte Hannah. »Weil ich nicht die Befugnis habe, die Perlenbucht zu verkaufen.«

»Und der Rest?«

»Ian ist verheiratet. Ende der Diskussion.«

»Aber nicht für ihn.«

»Das ist sein Problem, nicht meines.«

»Ich bin nicht verheiratet, Hannah.« Ehe sie noch antworten konnte, stellte Archer eine weitere Frage. »Hast du Chang gesagt, dass du einen Partner hast?«

Sie nickte.

»Und?«, fragte Archer.

»Es hat ihm nicht gefallen. Er sagte, das würde alles verändern.« Sie hielt inne, zuckte mit den Schultern und war gespannt auf Archers Reaktion. »Ian glaubt, dass du Len umgebracht hast.«

»Hat er auch gesagt, warum?«

Falls Archer verärgert oder überrascht war von dieser Anschuldigung, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Ein Grund dafür war sein kurzer, glatter Bart, der einen Teil seines Gesichtsausdrucks verbarg. Doch der hauptsächliche Grund war seine Selbstbeherrschung, und die hätte Hannah gern ins Wanken gebracht – zum Teufel mit allen Warnungen vor schlafenden Hunden und stillen Wassern! Je länger sie mit Archer zusammen war, an desto mehr Dinge aus der Vergangenheit erinnerte sie sich, zum Beispiel, was für eine elektrisierende Wirkung er auf sie bei ihrem ersten Zusammentreffen gehabt hatte. Damals war sie zu unschuldig gewesen, um ihre Gefühle für diesen besonderen Mann zu verstehen. Doch das war sie jetzt nicht mehr.

»Ian hat gesagt, dass Len sich letztendlich mit dem falschen Mann eingelassen hatte«, erklärte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Er meinte, du seist so rücksichtslos wie ein Zyklon.«

»Aber er hat nur zur Hälfte Recht. Len geht nicht auf mein Konto.«

»Hm.« Sie ließ langsam den Atem entweichen, völlig unbewusst hatte sie die Luft angehalten. »Auch nicht auf meins.«

Er nickte, als hätte sie ihm erklärt, dass die Sonne heute später untergehen würde. »Ich weiß.«

»Woher willst du das denn wissen? Glaubst du, ich sei nicht in der Lage, einen Mord zu begehen – nur weil ich eine Frau bin?«

Er lachte, doch es klang nicht fröhlich. »Jeder ist des Mordes fähig, wenn er den richtigen Anreiz dazu hat.«

»Und warum bist du dir dann meiner Unschuld so sicher?«

»Ganz einfach. Du hast mich um Hilfe gebeten.«

Sie blinzelte und beobachtete ihn aus Augen, die noch dunkler waren als indigoblau. »Ich hätte Len umbringen und dich dann trotzdem um Hilfe bitten können.«

»So dumm bist du nicht. Du brauchtest nicht erst von Chang zu hören, dass ich kein besonders netter Mann bin.«

Der Blick in Archers Augen erinnerte Hannah an die Nacht, als er vor ihrer Tür gestanden hatte, mit Lens zerschlagenem, blutigen Körper auf seinen Armen. Damals hatten sie in den Außenbezirken eines schmutzigen Dorfes in einer versteckten Bucht gelebt – einem Ort, wo Männer ihren Lebensunterhalt mit dem Schmuggel von heißer Ware oder gleich mit Piraterie verdienten. Archer hatte sich den Weg zu der mit Schlaglöchern übersäten, unbefestigten Piste erkämpft, die als Flughafen diente; er hatte sie an Bord eines gestohlenen Flugzeuges geschleppt, hatte es kurzgeschlossen und war damit in den trüben tropischen Himmel geflogen, während Kämpfe und Feuer überall um sie herum tobten und die Menschen in alle Richtungen flohen, als das Flugzeug über ihnen dahinschoss.

In dieser Nacht hatte Archer sich wirklich so verhalten, wie Chang ihn bezeichnete: rücksichtslos wie ein Zyklon.

Hannah war plötzlich froh, dass sie sich nichts zuschulden hatte kommen lassen, außer Len keine gute Frau zu sein. Das unerklärliche Band zwischen den beiden Männern war beängstigend stark. Archer hatte während all der unzähligen Operationen an Lens Seite ausgeharrt, ihn gebadet, ihm Wasser gereicht, ihn wie ein Kind in seinen Armen gehalten, während Len in seinen Albträumen schrie und die Männer verfluchte, die ihn angelogen hatten: die Männer, die er umbringen wollte – und umgebracht hatte.

Und dann hatte Len sich schließlich gegen Archer gewandt; er hatte ihn angeschrien, weil er ihm vorwarf, Hannah haben zu wollen. Der Gedanke hatte sie schockiert – doch nicht so sehr wie die Erkenntnis, dass sie sich zu Archer hingezogen fühlte, wie es bei ihrem Ehemann nie der Fall gewesen war.

»Hannah? Was ist los?«

Im ersten Augenblick konnte sie nicht sprechen. Geisterhafte Empfindungen überwältigten sie, während sie in Archers Augen sah: ihre trostlosen Schatten, ihre gnadenlose Klarheit – als würde er all das sehen, woran sie sich erinnerte, alles, was sie um jeden Preis vergessen wollte.

»Ich habe nur nachgedacht«, brachte sie heraus.

»Worüber?«

»Über jene Nacht, als Len dich angeschrien hat, dass du verschwinden solltest. Das war falsch«, flüsterte sie. »Du hättest mich niemals angerührt.«

»Nein. Das hätte ich nie getan. Aber ich wollte es, Hannah! Ich wollte es so sehr, dass ich förmlich besessen war.«

»Und ich ...« Sie stockte. »Wie soll ich ...« Doch als sie jetzt in Archers Augen sah, glaubte sie es. Er hatte schon damals die gleiche sinnliche Hitze gespürt, die in ihrem noch kaum erweckten Körper aufgestiegen war. »Das habe ich nicht gewusst.«

»Dafür habe ich gesorgt. Aber Len kannte mich. Er hat begriffen, dass du zu unschuldig warst, es zu bemerken.« Archer blickte auf seine Uhr. Wenn er wie ein Verrückter fuhr, hatte er noch genügend Zeit. Da alle in West-Australien wie die Verrückten fuhren, würde er nicht auffallen. »Ich werde dir helfen, unsere Tauchausrüstung zusammenzustellen. Dann muss sie überprüft werden – und auch das Boot – ehe wir es benutzen.«

Hannah stellte die einzige Frage, vor der sie sich nicht fürchtete, und ignorierte die, vor der sie viel zu viel Angst hatte, sie zu stellen: Verlangst du noch immer nach mir? »Vertraust du Tom nicht?«

»Gibt es da irgendwelche Zweifel? Ich vertraue niemandem.«

»Und wie steht es mit mir?«

»Du gehörst zur Familie.«

»Familie?«, wiederholte Hannah fragend und ließ das Wort auf der Zunge zergehen. Das war mehr, als sie erwarten konnte – doch es war viel weniger, als sie wollte.

Und das hatte sie bis zu diesem Augenblick tatsächlich nicht gewusst. Vor zehn Jahren war sie unschuldig gewesen und einfach vernarrt in den gut aussehenden Sonderermittler, der fast zehn Jahre älter war als sie. Doch schon damals hatte Archer ihre Sinne angerührt. Wenn sie ihn zuerst kennen gelernt hätte, vor Len ...

»Ich habe gar nicht das Gefühl, dass du zu meiner Familie gehörst«, sagte sie.

»Das braucht Zeit.«

»Zeit?« Sie lachte auf.

»Hast du deine Tauchausrüstung hier oder auf dem Boot?«, fragte Archer.

»Sie ist hier.« Und noch ehe sie sich zurückhalten konnte, fügte sie hinzu: »Ich fühle mich so gar nicht als deine Schwester.«

Er bewegte sich nicht, doch veränderte sich seine Haltung. Sie merkte es, in dem Aufflackern der Intensität an ihm, die so lebhaft abstrahlte wie die Korona der Sonne.

»Wie fühlst du dich denn?«, fragte er.

Unsicherheit und noch etwas anderes hielt sie in Atem. Sie verlangte nach ihm, mit einer wilden Macht, die sie ganz schwindlig machte. Doch ihre Angst war größer. Ein wenig. Gerade groß genug, damit sie ihre Zunge im Zaum hielt. Vor Jahren hatte sie gelernt, dass sexueller Hunger zu schlechtem Urteilsvermögen führte, und das führte zur Hölle auf Erden. Jetzt entdeckte sie ihre eigene unerwartete Schwäche für diesen ganz besonderen Mann.

Es jagte ihr entsetzliche Angst ein.

»Ich weiß nicht, was ich fühle«, erklärte sie deshalb.

Archer beobachtete Hannah einen Augenblick lang; er sah, dass sie sich vor ihm fürchtete, und akzeptierte es, ohne ihr daraus einen Vorwurf zu machen. Sie war nicht mehr neunzehn Jahre alt, mit Hoffnung in den Augen und Begeisterung in ihrem Lächeln. Sie hatte entdeckt, dass das Leben immer unberechenbar war und oft sehr grausam. Hannah hatte gelernt, sich zurückzuziehen, sich zu verschließen.

Zu überleben.

Er wollte ihr sagen, dass es mehr auf der Welt gab als nur Schmerz und Tod, dass die Familie Donovan sie aufnehmen und akzeptieren würde. Doch er schwieg. Er hatte nicht das Recht, sie aus ihrer schützenden Hülle herauszulocken, um ihr Leben, ihr Lachen und ihre Liebe zu teilen. Er war derjenige, der sie zurückgelassen hatte, damit sie einen Mann heilte, der nicht zu heilen war.

Doch Len konnte all diejenigen, die ihm zu helfen versuchten, verletzen. Und das hatte er weidlich getan. Die Furcht in ihrem Blick lieferte Beweis genug.

»Wäre das Leben nicht großartig, wenn die Freundlichkeit die Grausamkeit überwiegen würde?«, fragte Archer mit einer unbeteiligten Stimme, die die Erschöpfung seiner Seele nicht ganz verbarg. »Aber so ist es nun einmal nicht.«

Er wandte sich ab, ging in Gedanken all die Dinge durch, die er tun musste. Je eher er herausfand, was mit Len und der Perlenbucht geschehen war, desto schneller konnte er wieder aus ihrem Leben verschwinden.

Broome war die erste Station auf seiner Liste.

»Also hat der verrückte Hund Len einen Partner gehabt?«, fragte der Cop und betrachtete Archer skeptisch. Der große Yankee mit dem verschwitzten Hemd, den verwaschenen Jeans und dem ausgebleichten Rucksack, den er über einer Schulter trug, sah hart genug aus und viel zu anspruchsvoll für den Seelenfrieden des Polizeibeamten.

Archer nickte.

»Das sind gute Neuigkeiten für seine Witwe«, meinte der Cop, strich mit einem Streichholz über sein Namensschild aus Metall, auf dem »Dave« stand, und zündete sich dann eine Zigarette an. »Niemand hier wird ihr auch nur einen Dollar leihen, um das Geschäft wieder aufzubauen.«

»Warum denn nicht? Die Perlenbucht hat zwar keine Lizenz zum Drucken von Geld – aber sie sieht besser aus als eine ganze Menge anderer Firmen um Broome herum.«

»Hey, Dave«, rief jemand aus dem hinteren Teil der feuchten Höhle mit dem Wellblechdach, die die Polizeistation darstellte. »Deine Frau ist am Apparat.«

»Sage ihr, fünf«, rief der Cop zurück. Dann richtete er seine blassgrünen Augen auf Archer mit einem resignierten Blick, der ihm sagte, dass es nichts gab, was er nicht bereits gesehen hatte. »Sie suchen ein blühendes Unternehmen, Kumpel? Versuchen Sie es mit Cable Beach, außerhalb der Stadt. Dorthin gehen die reichen Touristen.«

»Ich bin kein Tourist, und Sie haben mir meine Frage nicht beantwortet.«

»Sie sind aber auch kein Einheimischer! Denn sonst würden Sie wissen, dass die Leute aus dieser Gegend nicht einmal den in Flammen stehenden Len McGarry angepinkelt hätten.«

»Kein Problem mehr«, wehrte Archer mit unbeteiligter Stimme ab und benutzte die beliebteste Redewendung der Aussies. »Er ist tot. Ein Unfall, wie man mir gesagt hat.«

»Ganz richtig.« Dave blies den Rauch seiner Zigarette aus, nicht gerade dienlich für die dicke Luft in dem Polizeigebäude. »McGarry ist ertrunken, als ein Zyklon die Sortierhalle für die Perlen zerstört und ihn wie eine Auster aus ihrer Schale gezerrt hat.«

»Hat man denn Wasser in seiner Lunge gefunden?«

»Man hat ihn gefunden, als er mit dem Gesicht nach unten in einer Wassertiefe von fünfzehn Zentimetern schwamm.«

»Mit einem Stück Austernschale zwischen seinen Rippen. Ist Ihnen das nicht ein wenig komisch vorgekommen?«

Dave warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Sie haben in Seattle nicht sehr viele Zyklone, oder? Ich habe schon Kerle gesehen, die Strohhalme in ihrem Unterleib stecken hatten oder deren Arterien von fliegenden Palmblättern aufgeschnitten worden waren. Bei einer Geschwindigkeit von zweihundertfünfzig Kilometern in der Stunde werden eine Menge ganz normaler Dinge zu tödlichen Waffen. Verdammte Hölle – sogar ein Stück Papier kann einem den Hals durchschneiden!«

»Ich weiß. Es gibt vielleicht nicht so viele Zyklone in den Vereinigten Staaten – aber wir haben eine lange Erfahrung mit Hurrikanen und Tornados.«

Der Cop grunzte. »Ein Stück Austernschale war das geringste Problem von McGarry. Er sah aus, als hätte ihn ein Lastwagen überrollt. Wären nicht seine gelähmten Beine gewesen, hätte selbst seine Frau den Bastard nicht erkannt.«

Plötzlich war Archer froh, dass Hannah nicht mit ihm nach Broome gekommen war. Er hatte sie zurückgelassen beim Englischunterricht eifriger Kinder, deren Lachen und deren glänzende schwarze Augen wie Balsam wirkten nach all den grimmigen Erinnerungen an Len. Archer wünschte, er hätte bleiben können. Er vermisste die Unschuld und das fröhliche Krähen seiner Nichte. Doch Summer war eine halbe Welt weit von ihm entfernt, und in dem gnadenlosen Hier und Jetzt befand sich die Leiche von Len.

»Wenn Len Ihr Bruder gewesen wäre, würden Sie dann seinen Tod anders untersucht haben?«, fragte Archer.

Mit dicken, stumpfen Fingern rieb sich der Cop über das frisch rasierte Gesicht. Er saugte an seiner Zigarette und stieß den Rauch aus. »Ich würde heulen.«

Beinahe hätte Archer gelacht. »Also war es ganz einfach nur ein Unfall, wie?«

»Verdammt richtig. Und er hätte auch einem netteren Kerl passieren können.« Dave hob plötzlich die Hand und wehrte so eine Antwort ab. »Hören Sie, Yank! Ich werde nicht so tun, als sei die Welt ein besserer Ort geworden ohne diesen elenden Schuft. Aber falls ich die Absicht gehabt hätte, wegen seines Todes Schwierigkeiten zu machen – und die habe ich nicht –, dann würde ich mit seiner Witwe reden. Möchten Sie das?«

Einen Augenblick lang war Archer nicht sicher, ob er überhaupt sprechen konnte. Der Jet-Lag nagte an ihm wie ein Kater; Hannah hatte unter ihrem bemüht ruhigen Äußeren ihre schreckliche Angst verborgen, und jetzt bedrohte dieser gereizte Outback-Polizist sie auch noch.

»Mrs. McGarry zu belästigen wäre dumm. Und Sie sind kein dummer Mann«, erklärte Archer mit ausdrucksloser Stimme. »Kann ich jetzt die Leiche sehen?«

»Sie haben einen langen Flug unternommen, nur um einen toten Mann anzuschauen?«

»Jawohl.«

Der Cop winkte mit seiner dicken, sonnengebräunten Hand, und der Rauch seiner Zigarette umwehte ihn. »Gehen Sie und sehen Sie ihn sich an, Kumpel. Ihn interessiert das nicht mehr. Niemanden interessiert es.«

Mit dem prüfenden Blick eines Cops sah Dave Archer nach. Er wusste nicht, was der Yank im Schilde führte. Und wollte es auch gar nicht wissen. Seine Arbeit als Polizeibeamter weit draußen hinter dem Black Stump hatte ihn gelehrt, dass es zwei Arten von Männern gab: böse Männer und böse Männer, denen man nicht in die Quere kommen durfte. Böse Männer bereiteten ihm kein Kopfzerbrechen.

Männer wie Archer allerdings schon.

Der Ort, an dem Len aufgebahrt war, sah genauso aus wie das, was er war: eine Verarbeitungsanlage für das Kimberley Kurzhorn-Rind, das durch Australiens Westen zog wie eine Pest auf vier Beinen. Aber es war im Augenblick keine Schlachtsaison, deshalb erwiesen sich die Aufbewahrungsräume für das Fleisch leer – bis auf drei Opfer des Zyklons. Zwei waren Fischer. Beim dritten handelte es sich um Len. Über allen dreien lagen alte Laken. Der unerwartet heftige Sturm hatte dazu geführt, dass das kleine Beerdigungsinstitut überfüllt war. Leichen, die für eine Verbrennung vorgesehen waren, hatte man in diese weniger hübsche Umgebung verfrachtet.

»Er ist der dort drüben«, sagte der Teenager, und seine Stimme wirkte genauso grell wie sein rotes Haar. Er war zu jung, um vom Tod nicht beeindruckt zu sein, und zu alt, um es zuzugeben.

Archer bedankte sich. »Und jetzt würde ich gern eine Weile allein mit ihm sein.«

»Kein Problem, Kumpel«, beteuerte der Junge erleichtert. »Machen Sie nur die Tür fest zu, wenn Sie wieder gehen.«

Archer wartete, bis sich die Tür hinter dem Jungen geschlossen hatte – fest –, ehe er zu dem Tisch hinüberging, auf dem Len lag. Selbst ohne den Hinweis des Jungen hätte er gewusst, dass es Len war; denn über dem Unterkörper lag das Laken beinahe flach auf dem Tisch. Er schlug es weit genug zurück, um das Gesicht und die Brust ansehen zu können.

Seine Miene verzog sich. Bei dem Gedanken, dass Hannah diesen übel zugerichteten, zerschlagenen Körper gefunden hatte, hätte er am liebsten laut protestiert. Sie hatte es nicht verdient, mit so einem entsetzlichen Bild in der Erinnerung weiterzuleben, einer Quelle zukünftiger Albträume.

Niemand verdient all das Gute oder das Schlechte, was ihm geschieht. Du nimmst es einfach so hin, wie es kommt – wie einen Tag nach dem anderen.

Hannahs Worte hallten wie ein Echo in der Stille von Archers Gedanken. Sie beruhigten ihn nicht; doch machten sie es möglich, einiges von dem Zorn loszulassen und den Rest zu unterdrücken – zusammen mit all den anderen brutalen Szenen, aus denen seine eigenen Albträume stammten.

Schweigend kämpfte er um den gefühlsmäßigen Abstand, der nötig war für das, was er tun musste. Archer betrachtete den Mann, der sein Halbbruder gewesen war und sein Mentor in der trüben Kunst des Überlebens. Er erinnerte sich an Len als einen Wikinger – groß, muskulös, lachend wie ein Verrückter in einem Augenblick und eisern schweigend im nächsten. Das Schweigen und ein wenig der Muskeln waren geblieben. Seine Schultern und Arme zeigten sich so kräftig wie die von Archer. Breite Strähnen seines dichten blonden Haares waren indessen weiß geworden. Und all die Spuren, die die Wut oder das Lachen auf Lens Gesicht hinterlassen hatten, waren ausgelöscht durch die fürchterlichen Schläge, die sein Körper vor und nach seinem Tod hatte erleiden müssen.

Das Stück Austernschale lag neben Len, als hätte niemand etwas damit anzufangen gewusst. Es war zehn Zentimeter lang, leuchtete dunkel auf einer Seite, war rau von der See auf der anderen und an beiden Enden abgebrochen – geformt wie ein plumpes, zerstörtes Messer. Trotz all der anderen Wunden war die tödliche Wunde an Lens Oberkörper unübersehbar: ein blutiger, blau angelaufener Schnitt, einen Finger breit. Ein Messer hätte freilich weniger Schaden angerichtet.

Archer nahm seinen Rucksack von der Schulter. Das schweißfeuchte Hemd an seinem Rücken, dort wo der Rucksack gesessen hatte, wurde sofort kalt. Aber das merkte er nicht, genauso wenig, wie er aufgrund des ersten Schocks die Kälte in dem Raum wahrnahm. Er griff in den Rucksack, schob den Laptop und das Spezial-Handy beiseite, durchwühlte die Unterwäsche, bis er eine schmale Taschenlampe fand, nach der er gesucht hatte.

Weißes Licht blitzte auf, in einem Regenbogen an Farben leuchtete das glatte Innere der Austernschale. Er nahm sie und steckte sie in die stumpfe, ausgefranste, ein wenig gebogene Wunde zwischen den gebrochenen Rippen. Mit nur ein wenig Druck schob er die Austernschale in die Wunde; eine Schneise, die aus der Wildnis von Haut und Knöcheln herausgeschlagen war.

Als die Austernschale nicht weiter in die Wunde hineinpasste, bückte sich Archer und fuhr mit dem Strahl der Taschenlampe an der Schale entlang. Sie wies genau auf das Herz.

Wenn Hannah Recht hatte mit Lens gewaltsamem Tod, dann war der Stoß nicht von oben, sondern von unten gekommen. Nicht gerade die einfachste Art für einen stehenden Mann, jemanden in einem Rollstuhl umzubringen. Aber wenn das Opfer auf dem Rücken lag, wäre es ein ganz einfaches Manöver gewesen, selbst für einen Taucher mit vergrößerten Fingerknöcheln und einem unsicheren Gang ... für Flynn so mühelos wie ein Lächeln!

Archers Finger schlossen sich um die Muschelschale, mit vorsichtigen Bewegungen löste er sie aus der Wunde. Dann untersuchte er die zufällige Waffe unter dem grellweißen Strahl seiner Taschenlampe. Die Muschelschale hätte Len wirklich umbringen können, wäre sie lang genug gewesen.

Doch das war sie nicht. Nur etwa zweieinhalb Zentimeter der Schale waren mit Blut befleckt. Diese Länge genügte nicht bis zum Herzen, das unter dem Schutz der Rippen lag.

Nach einem weiteren Blick legte Archer die Austernschale dorthin zurück, wo sie gelegen hatte, neben die Hand des toten Mannes. Er kramte noch einmal in seinem Rucksack. Diesmal holte er etwas daraus hervor, das aussah wie eine stumpfe Kombizange. Verschiedene Werkzeuge – Schraubenzieher, eine Feile, eine Lochzange, Messer – verbargen sich in dem hohlen Griff der Zange, wie die Klingen eines Taschenmessers.

Zuerst versuchte er es mit einer der Messerklingen. Sie ging weit genug zwischen die Rippen, um tödlich zu sein, und zwar ohne jede Kraftanstrengung – sie folgte einem Weg, den ein größeres, breiteres Messer schon vorgebahnt hatte.

Genau wie von Hannah vermutet, war Len ermordet worden.

Jetzt, wo Archer gesehen hatte, wie isoliert die Perlenbucht lag, wettete er, dass Len seinen Mörder gekannt hatte – dass er wahrscheinlich sogar ein Mitarbeiter auf der Perlenfarm war. Hannah hatte keinen Außenstehenden erwähnt, der sich während des Zyklons auf ihrem Gelände aufhielt. Der Mörder konnte noch immer dort sein, sicher in seinem Glauben, dass Lens Tod als Unfall deklariert wurde und nicht als Absicht.

Archer warf noch einen Blick auf den Mann, der sein Bruder gewesen war. Der große Ring, den Len noch immer trug, leuchtete kalt in dem grellen Licht. Archer hob die kalte Hand und sah ihn sich genauer an. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Len früher einen Ring getragen hatte. Dieses hässliche Abbild einer großen Austernschale war kein Ehering – weder Len noch Hannah trugen einen. Und er war auch nicht wertvoll. Er sah eher so aus, als sei er aus rostfreiem Stahl gemacht, und nicht aus Silber und Gold oder Platin. In einem Kampf hätte dieser Ring das Gesicht eines jeden Mannes bis auf die Knochen zerfetzt.

Er fragte sich, ob der Ring wohl ein Geschenk von Hannah gewesen war – doch diese Möglichkeit verwarf er sofort wieder. Dieser Gegenstand war nicht schön, nicht anmutig und nicht kostbar; er hatte nichts an sich, was für jemanden außer Len einen Wert hatte – Len, der die Welt immer mit anderen Augen sah als normale Menschen.

Archer zog das hässliche, übergroße Stück von Lens Finger und steckte es an den Schlüsselbund in seiner Tasche. Es war keine sehr gemütvolle Erinnerung an einen ermordeten Bruder, doch etwas anderes gab es nicht.

Er deckte das Laken wieder über Len und verließ mit großen Schritten das Gebäude. Je mehr er über die Abgeschiedenheit der Perlenbucht nachdachte, desto weniger gefiel ihm Hannahs Einsamkeit dort. Was einmal ihr Zuhause gewesen war, stellte jetzt feindliches Gebiet dar.


Kapitel 6

Archer saß in Hannahs Küche, schaute auf ihren Computer und scheuchte mit der Hand eine Fliege weg, die langsam um sein verschwitztes Gesicht surrte. Er bezweifelte, dass er etwas Nützliches auf dem Bildschirm finden würde; doch sie hielt es sicher für eigenartig, wenn er es nicht wenigstens versuchte. Immerhin waren die Konten der Perlenbucht auf der Festplatte abgespeichert, und er fungierte als ein interessierter, wenn auch stiller Partner in diesem Unternehmen. Sie hatte ihm sogar ihren persönlichen Code genannt, ehe sie seinem Wunsch gemäß ins Bett gegangen war.

Ganz leise huschte er zu Hannahs Schlafzimmer und warf einen Blick hinein. Sie lag auf dem Bauch, eine Hand unter dem Kinn, die andere unter dem Kissen. Gelbes Licht erfüllte den Raum. Es war unerträglich heiß. Doch nichts schien ihren tiefen Schlummer zu stören.

Archer ging zurück in die Küche, griff nach seinem Rucksack und holte das Handy heraus. Gleich beim ersten Läuten antwortete sein Bruder.

»Das hat lange genug gedauert«, erklärte Kyle knapp.

»Ich musste zuerst zurück nach Broome.«

»Warum?«

»Weil dort Lens Leiche ist.« Archer starrte durch das Fenster und wünschte, dass die Luft, die von der Veranda hereinwehte, den Gestank des Aufbewahrungsraumes vertreiben könnte, in dem Len gelegen hatte. Doch vergebens. Nichts konnte diesen Gestank vertreiben – nur die Zeit.

Eine ganze Menge Zeit.

Der Ton von Archers Stimme verriet Kyle, dass das, was sein Bruder in Broome gefunden hatte, nicht schön gewesen war. »Wie schlimm?«

»Ziemlich!« Er schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung an den lachenden Len, den nicht verwundeten Len, weit von sich zu schieben, die Erinnerung an Len, wie er gegen seine nutzlosen Beine gewütet hatte, wie er nun zerschlagen und ermordet in einem Aufbewahrungsraum für Schlachtgut dalag. Er umklammerte das Handy, das die ausgehenden Anrufe verschlüsselte und die Anrufe von anderen Telefonen der Donovans entschlüsselte. »Was hast du für mich?«

»Bist du allein?«, fragte Kyle.

Archer dachte an Hannah, die im Nebenzimmer ruhte, und an ihren trotz der grellen Nachmittagssonne tiefen Erschöpfungsschlaf. Doch selbst in diesen unendlichen Fernen bewegte sie sich unruhig und stöhnte, als würde sie verfolgt.

Er hatte ihr von Lens Messerwunde erzählt.

Eigentlich hatte er das Entsetzen ihrer Albträume nicht noch größer machen wollen, das zweifellos ihren Schlaf beeinträchtigte – trotzdem hatte er es ihr erzählt. Sie war nur kurz zusammengezuckt. Mehr nicht. Ihre Augenlider hatten geflackert, um ihren Mund herum war sie blass geworden, sie hatte ihre schlanken Finger zur Faust geballt. Dann hatte sie sich abgewandt und war in ihr Schlafzimmer geschlüpft. Gerne wäre er ihr gefolgt, um sie zu trösten. Doch er hatte es nicht getan. Er bezweifelte, ob er sich mit einer brüderlichen Umarmung zufrieden geben würde.

Übrigens waren auch seine eigenen Gedanken, sein eigener Schlaf, nicht frei von Albträumen. Einige Menschen ließen sich durch Gewalt nicht aus der Ruhe bringen. Einige gewöhnten sich nach den ersten Malen daran. Andere schafften das in ihrem ganzen Leben nicht. Archer gehörte zu Letzteren.

Er hoffte, dass Hannah ähnlich veranlagt war.

»Im Augenblick bin ich allein«, sagte er. »Wenn ich ausweichend antworte, weißt du, was passiert ist.«

»Verdammt, Archer, du klingst erschöpft.«

»Das bin ich auch. Hannah geht es noch schlimmer. Sie hat sich seit fünf Tagen mit kleinen Nickerchen zufrieden gegeben.«

»O weh! Dann hat sie sicher schon Halluzinationen.«

»Davon ist sie nicht mehr weit entfernt.« Er blickte zur offenen Tür des Schlafzimmers und sprach leiser. »Das ist eine verdammt mutige, harte Lady! Sie hat nicht aufgegeben, bis sie wusste, dass jemand Wache hält.«

»Und wer wird Wache halten, wenn du schläfst?«

»Der Sandmann.« Archer unterdrückte ein Gähnen und griff nach der Tasse Kaffee, die auf einem kleinen Tisch neben der anmutigen, sinnlichen Skulptur stand. »Sprich mit mir. Was hast du über sie herausgefunden?«

»Ich habe eine ganze Menge Informationen an deine codierte E-Mail-Adresse geschickt, wenn du noch mehr Einzelheiten haben willst. Vorläufig erzähle ich dir nur die wichtigsten Punkte.«

Archer grunzte und setzte sich in dem Rattansessel zurecht, der bei der Bewegung knarrte. Der Hängestuhl auf der Veranda lockte ihn; doch er war nicht sicher, ob dieser sein Gewicht aushalten würde.

»Über Hannah McGarry war in keiner der Akten etwas zu finden – jedenfalls ab ihrem fünften Geburtstag bis zu dem Zeitpunkt, als sie Len McGarry geheiratet und einen Pass beantragt hat«, gab Kyle Auskunft. »Ihre Eltern waren US-Bürger, die in Übersee lebten, bis auf fünf Jahre, in denen sie in Maine wohnten – wahrscheinlich, um Hannah über die ersten, gefährlichen Jahre zu bringen. Ihre Mutter ist tot, der Pass ihres Vaters aber nach wie vor gültig; deshalb nehme ich an, er lebt noch.« Kyle räusperte sich.

»Ihre Eltern waren Missionare, die sich bei den Yanomami in Brasilien aufhielten. Wenigstens bis vor zehn Jahren. Wahrscheinlich ist ihr Vater immer noch dort. Das Leben im Dschungel hat er mehr geliebt als seine Tochter. Sie haben sie enterbt, als sie mit Len durchbrannte.« Archer nahm jetzt einen Schluck von seinem bitteren Kaffee. »Herangewachsen ist sie jedenfalls im brasilianischen Regenwald, in einem Jagdlager der Yanomami.« Es folgte eine kurze Pause.

»Das würde den Mangel an Unterlagen erklären. Ihre Eheschließung ist in Macao registriert. Eine Ehe auf dem Standesamt. Du warst der einzige Trauzeuge – ein Donovan bei einem McGarry – völlig unverfänglich!«

Keine Neuigkeit für Archer! Die Erinnerung an diesen Tag gefiel ihm mitnichten. Entsetzliche Hitze, beißender Qualm von den Öfen der Straßenhändler hing in der Luft, über allem lag die Eile und der Gestank der Armut, die nach Reichtum strebte. Er erinnerte sich an den verträumten Blick in Hannahs Augen und an die Leere in denen von Len.

»Archer? Bist du noch wach?«

»Erzähl weiter«, sagte er, denn das war besser als das auszusprechen, was er dachte: Er war dumm gewesen zu glauben, dass Hannahs süße Unschuld Lens bittere Erfahrungen auslöschen könnte, geschweige denn, sie heilen. »Ich bin dran!«

»Ihr Pass zeigt in den nächsten drei Jahren eine Menge Eintragungen. Sie war überall in Südost-Asien, Malaysia, auf den Philippinen, in jedem Hafen, von dem ich je gehört oder nicht gehört habe. Allerdings gab es keine Unterlagen von Kreditkarten. Sie müssen alles, was sie gekauft haben, bar bezahlt haben, einschließlich der zehn Tage, die sie in einem Krankenhaus in Kuching verbracht hat.«

»In einem Krankenhaus? Wann? Warum?«

»Ungefähr vier Monate nach der Hochzeit ist sie sehr krank geworden. In den Unterlagen steht etwas über ein Fieber unbekannter Herkunft. Beinahe hätte sie es nicht geschafft, zunächst war da das Fieber und anschließend Blutungen. Sie ist übrigens A positiv.«

»Hatte sie eines dieser hämorrhagischen Fieber?«

»Nein, sie hatte eine Fehlgeburt im siebten Monat. Es war eine Totgeburt. Ein Junge. Schwer zu glauben, dass wir einen kleinen Neffen hatten und überhaupt nichts davon wussten ...«

Archer schwieg. Er konnte nichts sagen – und kaum atmen, weil seine Brust wie zugeschnürt war. Len hatte niemals von Hannahs beinahe tödlicher Krankheit gesprochen und auch nicht über den Verlust ihres Kindes.

»Hast du das gewusst?«, fragte Kyle nach einem Augenblick.

»Nein.«

Auch wenn Archer nichts mehr sagte, so kannte doch Kyle seinen Bruder gut genug, um dieses Schweigen deuten zu können.

»Mich hat das auch fertig gemacht«, gestand er. »Ich bin zu Lianne gegangen und habe sie fest gehalten, ganz fest gehalten. Und als ich dann spürte, wie sich unsere Babys in ihrem Bauch bewegten, wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.«

Die Unsicherheiten des Lebens und die Endgültigkeit des Todes drangen aus Kyles Stimme, genauso wie Archer davon gefangen war. Er zwang sich, zu atmen, zu reden, seinem jüngsten Bruder zu versichern, dass seine Zwillinge Glück haben würden, nicht nur das Glück zu überleben, sondern auch zu gedeihen.

»Mach dir um Lianne und deine Schätze keine Sorgen«, sagte Archer. »Len hat Hannah durch einige Höllen dieser Welt geschleppt. Er hat auch nicht gerade sehr vorsichtig gelebt. Was die Einheimischen aßen, hat auch er gegessen. Was sie tranken, hat er auch getrunken. Und dabei blieb es, Hochzeit hin, Hochzeit her.«

»Genau! Ich habe mir die Stempel in seinem Pass angesehen, nachdem ich die Unterlagen des Krankenhauses gefunden hatte. Eine Woche hier. Zwei Wochen dort. Zwei Tage am nächsten Ort. Manchmal waren es nur wenige Stunden. Er ist durch den ganzen Südpazifik geflogen, mit Abstechern nach Japan oder Jakarta, nur zum Zeitvertrieb. War es Zufall, dass an all seinen Aufenthaltsorten Perlen wuchsen, gehandelt oder geschmuggelt wurden?«

»Nein.«

Kyle wartete, doch sein Bruder war völlig verstummt. Er wollte ihn gerade deshalb anfahren, als er sich daran erinnerte, dass Archer seit mehr als vierundzwanzig Stunden auf den Beinen war, dass er die Leiche seines Halbbruders gesehen und gerade erst von einem kleinen Neffen erfahren hatte, den er nie würde liebkosen, necken und lieben können.

»Also, man muss schon sagen«, murmelte Kyle, »unser Halbbruder hatte einen sehr schlechten Geschmack in der Auswahl seiner Freunde. Ich bin den Namen einiger Leute nachgegangen, mit denen er Umgang pflegte. Hol mich der Teufel! Wirklich schlimm! Tief im Sumpf, zusammen mit den Roten-Phoenix-Triaden. Natürlich noch andere Namen. Doch der gleiche Abschaum.«

»Wenn man nach Geheimnissen sucht, schließt man seine Geschäfte dort ab, wo man muss.«

»War er Geheimdienstler?«

Archer wollte nicht antworten, tat es dann doch. Len war schließlich auch Kyles Bruder gewesen. »Er begann als Beamter in einem Auslandsgeheimdienst der Vereinigten Staaten und endete als Ermittler. Und vor allem immer für sich selbst.«

»Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt.«

»Du hast einen guten Instinkt. Aber denke daran – Len hat nicht so begonnen, wie er endete. Was hast du sonst noch über Hannah herausgefunden?«

»Sie führt die Bücher der Perlenbucht. Sie bestellt die Ausrüstung vor Ort und auch elektronisch. Wenn sie ihre Kleidung oder Kosmetik kauft, bezahlt sie bar. Die Farm hat Konten bei verschiedenen Geschäften in Broome.«

»Wie sehen die Zahlungen aus?«

»Ganz gut. Nicht großartig, aber in Ordnung. Das letzte Jahr muss hart gewesen sein. Von einigen der Firmen haben sie Mahnungen bekommen.«

»Wie ernst ist die Lage?«

»Die Perlenbucht bekommt von ihrem Lieferanten Smithe and Sons Equipment Ware nur gegen Barzahlung. Der Lebensmittelhändler in Broome ist ein wenig flexibler, bis zu einem Limit von hundert australischen Dollar. Sie bestellt Kleidung für Männer und Frauen über Kreditkarte bei einem Internetladen, der sich auf tropische Ausrüstung spezialisiert hat. Bücher ordert sie in verschiedenen Internet-Buchhandlungen. Sie liest alles, von Science-Fiction bis zu Philosophie – mit Ausflügen in die chinesische Poesie und Prosaliteratur für Mädchen.«

»Für Mädchen?«

»Ja, Geschichten über Familie und Ehe und Liebe, so ein Zeug.«

Archer brummte und nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. Der leichte Wind, der durch die Fliegengitter an der Veranda wehte, roch nach Salzwasser. Die Temperatur war so kühl, wie sie es im späten November in Broome nur werden konnte. »Sonst noch etwas?«

»Wenn sie je einen Arzt aufgesucht hat, dann einen altmodischen, der seine Unterlagen noch handschriftlich führt. Lens Arzt war modern. Er hat seine Krankengeschichten elektronisch erfasst und seine Diagnosen ständig im Internet abgestimmt. Lens Wirbelsäule wurde langsam immer schlimmer. Sein Therapeut hatte ihn schon auf Morphium gesetzt. Und wenn der örtliche Spirituosenladen etwas aussagt, dann hatte Len sich selbst auf Alkohol gesetzt. Oder ist es Hannah, die den Sprit schluckt?«

»Wenn das zutrifft, so kann man es weder an ihrem Atem noch an ihrer Haut riechen.«

»So nahe bist du ihr schon gekommen, wie? Schnelle Arbeit, Brüderchen!«

»Halt den Mund!«

»Ah, das ist der Archer, den wir alle kennen und lieben.«

»Schnauze!«, erklärte Archer noch einmal ruhig. »Ich schicke dir per E-Mail eine Liste der Angestellten der Perlenbucht vom letzten Jahr. Sieh, was du über sie erfahren kannst.« Er gähnte so heftig, dass sein Kiefer knackte.

Kyle lachte leise. Es kam nicht oft vor, dass sein ältester Bruder nicht die Oberhand hatte. »Ich wette, du bist gerade nicht der fröhliche Superman, den du sonst immer abgibst.«

»Keine Wetten!« Archer rieb sich die Augen, die sich anfühlten, als hätte er den Kopf in den Sand gesteckt. »Sonst noch etwas?«

»Nein. Ihr Name ist auf keiner der Seiten für Singles erschienen oder in den Chaträumen für Sex – also ist Sex im Internet nicht ihr Ding.«

»Sie hätte immerhin einen Decknamen benutzen können«, meinte Archer.

»Hallo, hier spricht Kyle, dein Bruder, der dich mit einem Computer schwindlig machen kann. Weißt du noch? Ich finde einen Decknamen schneller heraus, als du denken kannst.«

»Gut, dass ich dich jetzt nicht in meiner Nähe habe, du Wicht!«

»Wicht? Ich werde es dir zeigen, wenn wir beide das nächste Mal zusammen auf der Matte im Fitness-Raum raufen.«

»Jajaja. Lianne legt dich auf den Rücken, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten.«

»Lianne kann mich jederzeit auf den Rücken legen, wo immer und wie immer sie es möchte. Nackt tut sie es am liebsten.«

Der selbstgefällige, urmännliche Unterton in Kyles Stimme bewirkte, dass Archer sich wesentlich älter vorkam als Ende dreißig. Er fühlte sich steinalt, tieftraurig, eine Ruine auf einem felsigen Hügel, mit nichts als nur dem leeren Himmel zur Gesellschaft.

»Ich habe eine Liste von Lens Telefonaten der letzten sechs Monate an deine verschlüsselte E-Mail-Adresse geschickt«, sprach Kyle weiter.

»Auf meinem Handy oder dem normalen Telefon?«

»Beides.«

»Richtig. Danke.«

»Richtig, wie? Noch nicht einmal einen Tag bist du dort und klingst schon wie ein Aussie?«

»Das nennt man Tarnung«, erklärte Archer trocken.

»Die wirst du brauchen. Sei auf der Hut, Brüderchen. Und sehr vorsichtig! Meine Ahnung sagt mir, dass du so schnell wie der Teufel aus Australien verschwinden solltest.«

»Ich bin immer wachsam. Auf Wiedersehen, Kyle! Und danke.«

Archer stellte das Telefon ab, öffnete seinen eigenen Computer, stellte die E-Mails ein und betrachtete die Liste der Telefonate, die Len getätigt hatte. Viele der Namen waren ihm bekannt. Bei den meisten handelte es sich um Beteiligte im Perlengeschäft. Viele von ihnen waren ehrenwert, andere dagegen nur dann, wenn es sein musste. Der Rest der Namen war ihm fremd. Alles in allem hatte Len etliche fragwürdige bis gefährliche Menschen gekannt – und mit ihnen Handel getrieben. Schmuggler, einige Schieber der Regierung, Grenzgestalten der Triaden, Menschen, die außerhalb des Gesetzes lebten und denen dieses Leben auch gefiel.

Nichts in der Liste weckte in Archer den Eindruck, dass der Job, Lens Killer zu finden, einfach sein würde. Und auch das unterschwellige Gefühl, dass Gefahr bevorstand, ließ sich nicht abschütteln. Die Ahnungen seines Bruders waren zuverlässiger als die meisten soliden Fakten anderer Menschen.

Noch einen Tag würde er bleiben, höchstens. Danach hätte sich herumgesprochen, dass Archer Donovan sich in der Perlenbucht aufhielt. Isoliert. Allein. Die Raubtiere würden sich einstellen, und es wäre ganz einfach zu gefährlich für ihn, hier länger zu verweilen.

Es sei denn, Len hätte diesmal wieder für Onkel Sam gearbeitet. Das würde Archer mehr Zeit geben, mehr Einfluss – den er gegen Lens Widersacher einsetzen konnte.

Onkel Sam!

Archer starrte auf sein Handy, als wäre es eine Handgranate, aus der man den Stift gezogen hatte und die nur noch von einem letzten Faden gehalten wurde. Dann nahm er das Telefon in die Hand und wählte die Nummer, die er hasste.

Denn solange er diese Nummer benutzte, so lange würde auch Onkel Sam seine Nummer haben.

»Was hast du gesagt?«, fragte Archer und wandte sich plötzlich zu Hannah um. Sie war vor ein paar Minuten in die Küche gekommen und hatte schweigend neuen Kaffee gekocht. Vom Schlafen hatte sie Streifen auf der rechten Wange, als wäre sie ins Bett gefallen und hätte sich nicht ein einziges Mal bewegt. Ihre Shorts und ihr ärmelloses Oberteil waren silbergrau und erinnerten ihn an Perlen.

»Ich habe gefragt, wie dir unser Computer gefällt«, wiederholte sie.

»Unser Computer, meinst du damit Lens und deinen?«

Sie unterdrückte ein Gähnen und rieb sich über die rechte Wange. »So ist es.«

Archer starrte auf den Computer, als wäre er eine geladene Pistole. Und wie er Len kannte, war das durchaus möglich. Dennoch hatte er völlig unschuldig ausgesehen, auf dem Rattantisch in einem Alkoven neben der Küche. Und er hatte ihm auch brav alle Konten der Perlenbucht gezeigt. Auf Hannahs einfaches Passwort »Heute« erschienen sogar alle Dateien von der Festplatte.

Es dauerte dann nicht einmal eine Stunde, um herauszufinden, dass die Perlenbucht als Geschäft zu neunzig Prozent den Bach hinunterging. Len hatte alles, was er besaß, mindestens zweimal beliehen, und das schloss selbst die zukünftige Perlenausbeute mit ein.

Natürlich gab es möglicherweise noch andere Konten. In der Tat hätte Archer darauf wetten können. Die Frage war nur, wo.

Er warf Hannah einen Blick zu. Ihr kleines Nickerchen hatte ihr geholfen, wieder klar denken zu können; doch war sie noch immer total erschöpft. »Also habt ihr beide diesen Computer benutzt?«, fragte er ungläubig.

»Ja.« Sie goss Kaffee in ihren eigenen Becher und reichte ihm dann die Kanne mitsamt einer schweigenden Frage. Ihre Augen waren riesig und dunkel in ihrem blassen Gesicht. Trotz ihres zerbrechlichen Aussehens hielt sie die Kaffeekanne und den Becher erstaunlich ruhig.

»Nein, danke«, antwortete Archer und schüttelte den Kopf. Er blickte weiter auf den Bildschirm. Koffein konnte einen Jet-Lag auch nicht vollständig kurieren. Diesen Punkt hatte er bereits überschritten. »Ich bin überrascht, dass ihr beide nicht jeder einen Computer besessen habt. Len teilte nicht gern.«

Hannah zuckte mit den Schultern. »Geld. Jeden Penny, den wir besaßen, hat er in seine Experimente gesteckt.«

»Ich habe mir während deiner Siesta alle Dateien auf der Festplatte angesehen. Aber da war keine spezielle von Len dabei. Ehrlich gesagt hätte ich erwartet, dass er den Computer vermint.«

»Er hat seine Unterlagen auf einer besonderen Diskette abgespeichert.« Sie holte eine Art Plätzchendose aus dem Schrank und zog eine Diskette heraus, die sie in ihrer Hand festhielt. Sie war eingepackt, um sie vor den Plätzchenkrümeln zu schützen. Mechanisch wischte sie die Krümel auf ihrem Oberschenkel ab.

»Schokoladenkekse«, erriet Archer, als er den dunklen Fleck auf ihrer Haut entdeckte.

»Ja, Schokoladenkekse«, bestätigte Hannah. »Wie kommst du darauf?«

»Es waren Lens Lieblingskekse. Meine auch.«

Mit einem traurigen Lächeln schob sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und rieb sich den Nacken. »Sie schmecken schon ein wenig muffig. Ich habe keine mehr gebacken, seit ...« Ihr Atem stockte. »Aber wenn du gern welche möchtest, bediene dich.«

»Ich esse selbst gebackene Schokoladenkekse, wo immer ich sie auftreiben kann.«

Ohne ein Wort stellte sie die Dose auf den Boden neben Archer. Er griff hinein und holte eine Hand voll Kekse heraus.

»Hatte Len irgendeine besondere Methode, die Diskette zu laden?«, fragte er kauend.

Wie sie schon gesagt hatte, waren die Kekse ein wenig überfällig. Dennoch schmeckten sie herrlich, wie in der Kindheit – als die kleinen Donovans die Kekse überall im Haus versteckt hatten, um sicherzugehen, dass sie mehr bekamen als nur ihre normale Ration. Manchmal fanden sie die Vorräte erst Tage später wieder.

»Len hat den Computer angestellt«, erklärte Hannah, »dann die Diskette in das Laufwerk gelegt, hat etwas eingegeben, um schließlich zu arbeiten.«

»Ein Codewort. Oder mehrere Worte.« Archer wischte sich die Finger an seinen Shorts ab und rieb sich dann die Augen. Sie konnten gar nicht so trocken sein, wie sie sich anfühlten.

Nachdem er stundenlang auf den Bildschirm gestarrt hatte, fehlte ihm jetzt jegliche Lust, sich auch noch Lens persönliche Unterlagen anzusehen – doch er hatte keine andere Wahl. Onkel Sam hatte noch nicht zurückgerufen. Bis er wusste, ob sein Halbbruder für die US-Regierung gearbeitet hatte, als er starb, konnte Archer nicht realistisch die Gefahr in der Perlenbucht einschätzen. Wenn das Motiv für den Mord an Len politisch gewesen war und nicht nur geschäftlicher Art, dann brauchte Hannah vielleicht gar nichts zu befürchten.

»Ich nehme nicht an, dass du weißt, wie der Code lautet?«, fragte Archer und unterdrückte seinerseits ein Gähnen. Vielleicht sollte er doch ihr Angebot annehmen und noch Kaffee trinken. Oder vielleicht würde er es schaffen, wenn er Zucker und Fett zu sich nahm. Er aß den zweiten Keks und griff nach einem weiteren.

»Wie du schon gesagt hast, Len teilte nicht gern. Wenn ich ihm die Diskette geholt hatte, bin ich gegangen. Sein Codewort war sein Geheimnis.«

Archer wäre überrascht gewesen, hätte die Antwort anders gelautet. Das bedeutete nicht, dass sie ihm gefiel. Kyle war auf der anderen Seite des größten Ozeans der Welt, und er schlief tief und fest. Archers Fähigkeiten als Hacker waren nur mittelmäßig. Und wie er Len kannte, würde er bei ihm mit Mittelmäßigkeit keinen Schritt weiterkommen.

Aber er würde es trotzdem versuchen, weil er erst am Abend die Sortierhalle untersuchen wollte, in der Len gestorben war; es sollte alles vollkommen dunkel sein und für die Angestellten der Perlenbucht keinen Grund geben, um die Ruine herumzuschleichen. Er wollte nicht, dass sie merkten, wofür er sich interessierte – sie sollten nicht vermuten, worauf er es wirklich abgesehen hatte.

»Hast du eine Ahnung bezüglich des Codeworts?«, fragte er.

Hannah schüttelte den Kopf und nippte an dem Kaffee, der beinahe genauso warm war wie die Luft draußen. Es war früher Abend, sie hatte ein wenig geschlafen und fühlte sich, als wäre sie schon eine Ewigkeit auf den Beinen. Archer musste sich genauso fühlen, doch das sah man ihm nicht an – bis auf die dunklen Schatten unter seinen Augen. Sein dichtes, kurzes Haar war zerzaust, weil er sich immer wieder mit seinen langen Fingern hindurchfuhr. Sein Bart war zu kurz, um zerzaust zu wirken. Schweißtropfen glänzten in dem dichten schwarzen Haar auf seiner Brust.

Während sie zusah, löste sich ein Tropfen davon auf seiner Brust und rollte langsam durch das dichte Haar, das in dem Bund seiner Shorts verschwand. Die kurze Hose saß locker, sie war dunkelblau und dünn genug, um in drei Minuten zu trocknen.

Sie konnte ihre Blicke nicht von ihm losreißen. Er besaß einen herrlichen Körper, weder dick noch mager ... geschmeidig und kraftvoll, vollkommen männlich. Sie fragte sich, ob er beim Sex wie Len war: hart und schnell und wütend – als könne er nicht schnell genug fertig werden. Doch dann hatte Len den Unfall gehabt, und fortan gab es keine Sexualität mehr zwischen ihnen.

Rasch blickte Hannah in den Becher mit Kaffee; ihre Gedanken und das plötzliche Gefühl der Wärme, die in ihrem Unterleib pulsierte, erschreckten sie. Jetzt war nicht die richtige Zeit für ihren Körper, aus seinem langen Schlaf zu erwachen. Und selbst wenn es dafür an der Zeit wäre, hielt sie doch Archer für den falschen Mann. Er war zu hart. Zu kalt. Zu rücksichtslos.

Noch einen Tyrannen wie Len würde sie nicht überleben.

Als Hannah den Blick abwandte, stieß Archer die Luft aus, die er instinktiv angehalten hatte. Der anerkennende Blick in ihren Augen hatte ihn erregt, ehe er noch richtig wusste, wie ihm geschah. Die leichte Röte auf ihren hohen Wangenknochen half ihm auch nicht, sich abzulenken. Er wünschte, er könnte ihr die Shorts über die Schenkel hinunterziehen, ihre Beine auseinander schieben und in ihre samtene Hitze eindringen.

Mit einem ungeduldigen Fluch auf seine unangemessene Lust zwang Archer seine Gedanken zurück auf Lens Computer. Es war zwar keine kalte Dusche, doch kam es ihr ziemlich nahe. Nachdem er ein paar Minuten über die verschiedensten Möglichkeiten einer Codierung nachgedacht hatte, entspannte sich sein Körper langsam wieder.

Er schob die Diskette in das Laufwerk. Als er sich in dem Stuhl zurücklehnte, stachen ein paar zerbrochene Äste des Geflechts in seine Beine. Er fragte sich, wie Len diesen lächerlichen Stuhl hatte aushalten können. Und dann erinnerte er sich wieder – die Nerven in den Beinen seines Bruders waren ja seit Jahren zerstört –, er saß nur noch im Rollstuhl.

Der Bildschirm leuchtete auf. Der Cursor flackerte in einer kleinen Box, und der Computer verlangte von ihm das Codewort. Zuerst begann er mit einfachen Worten. Als die ersten beiden falsch waren, stellte er den Computer ab, wartete und startete ihn dann erneut.

Hannah schaute zu, bis er den Computer zum vierten Mal neu gestartet hatte; erst dann fragte sie: »Was tust du da?«

»Ich benutze Lens Namen mit Varianten, die auf einfachen Codes beruhen.«

Sie blinzelte. »Oh!« Nachdem er es noch ein paar Mal versucht hatte, sagte sie zögernd: »Len hat nicht viel von Codes gehalten. Er sagte, das sei etwas für kleine Jungen in Baumhäusern.«

Archer grunzte, machte den Computer aus und bootete ihn dann noch einmal.

»Warum stellst du den Computer denn immer wieder ab?«, fragte sie.

»Selbst das verrückteste Passwort-Programm lässt dir nur zwei Versuche, ehe es die Stromkreise einfriert. Kyle weiß, wie man mit so etwas umgeht – aber er ist nicht hier. Also muss ich meine umständliche Methode anwenden.«

»Verstehe.« Sie nippte an ihrem Kaffee, der mittlerweile die gleiche Temperatur hatte wie ihre Zunge. »Das könnte aber lange dauern.«

Er warf ihr einen Blick von der Seite zu, in dem sich das Blau und das Grün der Fliesen in ihrer Küche widerspiegelte. »Ja. Hast du etwas Besseres zu tun?«

»Wir könnten zusehen, wie die Fliegen landen«, schlug sie vor.

Lächelnd versuchte er es mit anderen Eingaben. Nichts.

Fünfzehn Minuten später stellte er den Computer ab und wandte sich zu Hannah um. »Okay, sein Code ist wahrscheinlich weder eine Variante seines Geburtstages, seines Hochzeitstages oder des Tages, an dem er gelähmt wurde. Es ist auch keine Variante deines Namens oder deines Geburtsdatums. Ihr habt keine Haustiere, also ...«

»Mein Name?«, unterbrach sie ihn. Ihre Augen weiteten sich erstaunt. »Warum mein Name?«

»Die Menschen haben ein lausiges Gedächtnis. Wenn es um Passwörter geht, benutzen sie Namen und Daten, die ihnen wichtig sind.«

Sie lachte laut auf. »Meinen Namen kannst du vergessen. Ich war nicht wichtig für Len. Nicht auf diese Art.«

»Du warst seine Frau.«

»Wir haben uns einen Computer geteilt.«

»Und ein Haus.«

»In den letzten Jahren nicht mehr. Er hat fast ständig in der Sortierhalle für die Perlen gelebt. Es gibt dort eine kleine Toilette, ein Waschbecken, eine Handdusche, ein Bett.« Sie lächelte schwach. »All die Bequemlichkeiten eines Zuhauses ohne die Unannehmlichkeiten.«

»Warum hat er den Computer nicht dort aufgestellt?«

»Niemand sollte wissen, dass er damit umgehen kann.«

Adrenalin stieg in Archers Körper auf. Er fixierte den Rechner und fragte sich, wie viele der Antworten, die er brauchte, in ihm verborgen waren. »Bist du da sicher?«

»Du meinst, dass er den Computer geheim halten wollte?«

»Ja.«

»Ganz sicher.«

»Aber warum?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Versuche es zu raten«, befahl er knapp.

»Das würde bedeuten, dass Len und ich genügend Gemeinsamkeiten haben – hatten –, damit eine solche Vermutung auch zutreffen könnte. Ich habe schon vor Jahren aufgehört, Lens Beweggründe für seine Handlungen zu erraten. Er und ich, wir beide hatten nicht die gleiche Wellenlänge.« Hannah betrachtete Archer mit einem düsteren grüblerischen Blick. »Da hättest du eine bessere Chance als ich.«

»Willst du damit sagen, ich sei wie Len?«

Die Bitterkeit in Archers Stimme überraschte sie. »Das habe ich nicht als Beleidigung gemeint.«

Er stieß einen leisen Fluch aus und griff nach einem weiteren Keks. »Ich bin nicht Len. Ich wiederhole: Nicht! Len! Wenn ich die Dinge so gesehen hätte wie er, dann wäre ich bei dieser Arbeit geblieben oder hätte mich mit ihm selbständig gemacht, als er mich darum bat.«

Zögernd berührte Hannah Archers Hand, in der er noch immer seinen vierten Keks hielt. Oder war es vielleicht schon der sechste? Schmelzende Schokolade berührte ihre Hand wie eine winzige, sanfte Zunge. »Richtig. Du bist nicht Len. Aber du bist cool, tüchtig und gnadenlos. Das erfordert ein Denken in eine gewisse Richtung, nicht wahr?«

Cool. Tüchtig. Gnadenlos.

Archer lächelte grimmig und warf einen Blick auf seine Uhr. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm in der Perlenbucht noch blieb. Doch keinesfalls wäre es genug, sich in Lens Computer einzuschalten – es sei denn, er hätte verdammtes Glück. »Ich kann all diese Dinge sein. Doch haben sie mir nicht geholfen, diese lausige Diskette zu knacken. Die Dinge, die ihm hätten wichtig sein sollen ... waren es nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Seine Frau«, erklärte Archer betont. »Du hättest ihm wichtig sein müssen.« Genauso wie sein ungeborenes Kind.

Doch das sprach Archer nicht aus. Für sie war das vor sieben Jahren geschehen – und somit Vergangenheit. Für ihn war es noch eine frische Wunde.

Hannah zuckte die Achseln bei dem Gedanken, dass sie für Len hätte wichtig sein sollen; doch ihr Blick war gequält. »Einige Dinge laufen eben nicht so, wie man sie sich vorstellt. Für Len war nur eines wichtig: Perlen!«

Archers Augen zogen sich zusammen. Er wandte sich wieder dem Computer zu. Verschiedene Varianten von Perlen, Perlenbucht, schwarze Perlen, experimentelle Perlen gab er in den Computer ein ...

»Warte!«, sagte Hannah. Sie umfasste seine Schulter und beugte sich aufgeregt vor. »Versuche es mit Black Trinity. Nichts war ihm wichtiger, als diese Halskette zu perfektionieren.«

Die Tasten klapperten schnell, als Archer die Worte eingab. Schnell änderte sich der Bildschirm, eine Liste von verschiedenen Dateien und Anwendungen erschien.

»Bingo!«

Hannah spürte den Triumph unter seinem gelassenen Äußeren. Sie beobachtete ihn. Er konzentrierte sich ganz auf den Bildschirm, während er die Datei öffnete, an der zuletzt gearbeitet worden war. Der Bildschirm blinkte und füllte sich dann mit ...

Kauderwelsch.

»Mist.« Archer fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Noch ein Code.«

Er sah aus dem Fenster. In ein paar Stunden würde der Abend hereinbrechen wie ein Güterzug aus purpurnen und orangenen Farben. Dann wäre es dunkel genug, um Lens zweites Zuhause zu untersuchen – seinen Stahlkäfig, in dem er sich vor der Welt verkrochen hatte.

Einen Augenblick lang fragte sich Archer, ob Austern sich wohl in ihren Schalen sicher fühlten oder ganz einfach nur eingesperrt.

»Und was jetzt?«, fragte Hannah.

»Jetzt werde ich für ein paar Stunden mein Handy anschließen.«

Verwundert sah sie ihm zu, während er sein Handy an den Computer anschloss, eine Nummer eingab, auf einige Tasten drückte und dann aufstand.

»Ist das alles?«, wollte sie wissen.

»Ja.«

»Und was jetzt?«

»Jetzt warten wir.«


Kapitel 7

Stunden später nahm Archer das Handy wieder hoch und legte es auf die Anrichte, gleich neben Hannahs Telefon; dann ging er zum Herd und holte sich noch einen Becher Kaffee. Flynn hatte eine Stunde zuvor angerufen und behauptet, er sei krank. Archer glaubte ihm nicht. Doch es war ihm nicht wichtig genug, um etwas zu unternehmen. Er und Hannah würden nicht mehr so lange in Australien bleiben, dass sie Flynns Bericht noch bräuchten.

Gerade als Archer den starken dunklen Kaffee in seinen Becher goss, läutete das Telefon.

»Ich gehe schon ran«, meinte Hannah und schob sich an ihm vorbei. Als sie sah, dass es sein Handy war, das läutete, zögerte sie einen Augenblick. Doch dann zuckte sie mit den Schultern und hielt es an ihr Ohr. »Guten Tag.«

»Archer Donovan!« Die Stimme der Frau klang knapp. Sie bat nicht, sondern befahl.

»Wer ist da?«

»Es ist sein Onkel, der auf seinen Anruf hin zurückruft.«

»Klingt aber eher wie seine Tante ...«

»Ist Donovan da oder nicht?«

»Ja.« Hannah wandte sich zu Archer um. »Es ist dein Onkel«, sagte sie deutlich und reichte ihm das Telefon.

Die Veränderung in seinen Augen machte ihr klar, wie warm sein Blick zuvor gewesen war. Sie schaute auf das Telefon in seiner großen Hand und machte ein paar Schritte rückwärts. Weder das Telefon noch der Mann ging sie etwas an – ganz gleich, wie neugierig sie auch sein mochte.

Sie schlenderte ins Bad. »Ich brauche dringend eine Dusche«, sagte sie über ihre Schulter.

Archer warf einen Blick auf das Display seines Handys. Keine Nummer war dort erschienen. Das Display war leer, unverschlüsselt, zugänglich für jeden, der mithören wollte.

»Hier spricht Donovan«, sagte er. Seine Stimme allerdings sagte noch eine ganze Menge mehr. Unpersönlich, zurückhaltend, eiskalt. »Wie, zum Teufel, geht es dir, Onkel?«

Obwohl Archer Hannah nicht im Blickfeld hatte, wusste er doch, dass sie sich zurückgezogen hatte. Um sicherzugehen, dass der Abstand auch groß genug war, marschierte er hinaus auf die Veranda. In dem strahlenden Sonnenuntergang gaben die neuen Fliegengitter dem Land und dem Meer einen metallischen, unwirklichen Glanz.

»Sie haben lange genug gewartet mit Ihrem Anruf«, sagte die Frau.

Insgeheim verdaute er die Tatsache, dass die US-Regierung bereits etwas über die Perlenbucht wusste und dass ihr einiges an seiner Kontaktaufnahme lag.

Nicht gut!

»Hätte ich gewusst, dass Sie gewartet haben, hätte ich früher telefoniert.«

»Sparen Sie sich das für jemanden, der Ihnen das abnimmt, Sie gewiefter Kerl!«

»Gewieft, wie?« Er lächelte matt. Die Agentin, die Kyle nur zögernd geholfen hatte, historische chinesische Jade aufzutreiben, hatte die beiden Donovans »gewiefte Kerle« genannt. April Joy war seit dieser Zeit immer wieder einmal in das Leben der Donovans getreten. Sie war eine sehr schöne, sehr intelligente und sehr skrupellose Agentin. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte er sich von ihr angezogen gefühlt. Doch jetzt befand er sich auf Distanz. »Ich dachte, Ihre Spezialität sei Jade?«

»Deshalb bin ich ja auch gar nicht erfreut. Meiner Ansicht nach sind Perlen lediglich das Endprodukt von Austern mit Verstopfung.«

Archer lächelte ein wenig. »Meine Forderungen bewegen sich in einem bescheidenen Rahmen. Möchten Sie sie hören?«

»Da ich Sie kenne, bezweifle ich das.«

Es knackte in seinem Ohr, dann blinkte ein Licht an seinem Telefon auf, und Worte kamen heraus, anstatt elektronischem Kauderwelsch. Offensichtlich hatten die beiden Computer einen Code gefunden, den sie beiden übersetzen konnte.

»... verstehen?«, fragte sie.

»Laut und deutlich. Fertig?«

»Ich bin bereits fertig geboren worden.«

Daran zweifelte er nicht. »Zwei Pässe. Verheiratetes Paar. Meiner sollte blaue Augen haben und keine grauen. Ihre Augen sollten braun sein. Eine schwarze Perücke, lang genug, um sie in mehr als nur einem Stil zu frisieren. Die Frau ist einen Meter fünfundsiebzig, hundertfünfundzwanzig Pfund, braunes Haar und braune Augen, vierunddreißig Jahre alt, sündig gekleidet. Teuer.« Er verzog den Mund ein wenig und fragte sich, ob Hannah wohl etwas dagegen haben würde, wenn er ihr fünf Jahre, zweieinhalb Zentimeter und einige Pfunde mehr auflud, zusätzlich zur Kleidung einer Kurtisane. »Ein paar braune Kontaktlinsen. Ein paar dunkelblaue. Tickets von Broome nach Darwin unter einem Alias. Tickets von Darwin nach Hongkong unter einem zweiten Alias.«

»Verstanden. Sie werden Mr. und Mrs. Murray sein, auf dem Flug von Broome nach Darwin. Von Darwin nach Hongkong sind Sie Mr. und Mrs. South. Wohin soll es von Hongkong aus gehen?«

»Von da ab werde ich mich selbst um alles kümmern.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, und Archer wusste, dass er April nicht gerade glücklich gemacht hatte.

»Wie bald?«, fragte sie knapp.

»Gestern.«

Sie schnaufte. »Nächste Woche!«

»Heute Abend.«

»Morgen, Mr. South, und Sie sollten mir auf Knien danken, mit Ihrem Gesicht in meiner tiefsten Spalte.«

Archer lächelte, trotz der drängenden Eile, die an ihm zerrte. »South. Richtig. Ich habe einen Mietwagen. Einen weißen Toyota, das linke Rücklicht wird kaputt sein.«

»Wie sorglos von Ihnen!«

»Ich bin nun mal ein sorgloser Mensch.«

April lachte darüber, es war ein wirklich belustigtes Lachen.

»Der Wagen soll am Flughafen von Broome geparkt sein«, sprach Archer weiter. »So nahe dem Eingang wie möglich.«

»Lassen Sie sich was Besseres einfallen. Ich habe nicht die Absicht, irgendeinen Spaßvogel loszuschicken, der stundenlang um den Flughafen herumirrt und nach einem kaputten Rücklicht sucht.«

»Waren Sie schon einmal in Broome?«

»Nein.«

»Sie können in höchstens fünf Minuten durch die ganze Stadt fahren.«

»Ost-Kleinfurz«, murmelte sie. »Sonst noch etwas?«

Archer gab ihr noch einige Anweisungen, wartete und fragte dann: »Und was wollen Sie von mir?«

»Ich wette, dass Sie alles über Len McGarrys Vergangenheit wissen.«

»Bis vor sieben Jahren, ja.«

»Okay, gewiefter Kerl! Hören Sie mir zu. Onkel Sam hatte nur mehr wenig mit Len McGarry zu tun.«

Archer brummte. Das waren gute Neuigkeiten. »Besonders in den letzten sieben Jahren nicht mehr?«

»Sie haben es begriffen. Aber sorgen Sie dafür, dass niemand anderer Wind davon bekommt.«

»Ja, die Leute werden wirklich böse, wenn Freunde Freunde bespitzeln.«

Sie murmelte etwas auf Chinesisch, und Archer wünschte, seine Schwägerin Lianne wäre dabei, um zu übersetzen.

»Gewiefter Kerl«, fuhr April nun fort, »wenn Sie an einem Tisch sitzen, an dem China, Japan und Australien Perlenpoker spielen, dann können Sie Ihre Freunde an Ihrem Schwanz abzählen. McGarry war ein Verlierer, doch ein nützlicher Verlierer. Manchmal. Meistens war er nicht mehr als eine Hämorrhoide. Er hat Geld von jedem am Tisch genommen und von einigen, die gar nicht mit dabei saßen. Hat ohne Führer gespielt.«

Das war nichts Neues, dachte Archer. Len hatte nie gern Befehle von anderen entgegengenommen – ganz gleich, wie zwingend nötig es auch gewesen wäre.

»Und was sagt Onkel Sam dazu?«, fragte Archer.

»Wir wissen, dass die Perlenfarmen von Französisch-Tahiti von internationalen Piraten ausgeraubt werden – hauptsächlich von chinesischen Geschäftsleuten, die sich mit den Triaden verbündet haben. Wir weinen nicht darum. Die Franzosen haben der ganzen Welt erklärt, sie solle zur Hölle fahren – als sie die Atombombe in diesem Atoll gezündet haben. Jetzt revanchieren wir uns.«

»Nur damit ich nicht zufällig Onkel Sams Essen schnabuliere«, meinte Archer, »Sie sind lediglich daran interessiert, dass Lens Vergangenheit nicht ans Licht kommt?«

April zögerte.

Mist. Doch laut sagte Archer dann »Richtig?«

»Darüber müssen wir noch reden.«

»Aber warten Sie nicht bis zur Obduktion.«

»Haben Sie vor, jemanden umzubringen?«

»Ich habe vor, am Leben zu bleiben. Das sollten Sie weitergeben.«

»Werde es versuchen.« Sie zögerte, seufzte und wagte dann einen Alleingang. »Drehen Sie niemandem den Rücken zu. Niemandem! Perlen allgemein und ganz besonders einzigartige schwarze sind ein sehr wertvolles Handelsgut an internationalen Tischen geworden. Das könnte sich in einer Woche, einem Monat oder einem Jahr wieder ändern. Aber bis dahin gibt es eine ganze Menge wackerer Totschläger, die Perlenpoker spielen.«

»Hat Onkel Sam eine Vorliebe für einen dieser Herren?«

»Bis jetzt beobachten wir nur.«

»Lassen Sie mich wissen, wenn sich was ändert.«

»Ich hoffe, das wird es nicht, gewiefter Kerl! Dann bestünde nämlich die Möglichkeit, dass wir nicht auf der gleichen Seite stehen.«

Archer fragte sich, ob die US-Regierung wohl China, Japan oder Australien favorisierte in dem offenen Rennen um die schwarzen Perlen. Aber es hatte keinen Zweck, danach zu fragen. April hatte bereits mehr gesagt als erwartet – viel mehr, als sie überhaupt hätte sagen dürfen.

»Danke«, erwiderte er nur. »Wenn das alles vorbei ist, werde ich eine Besichtigung der Tang Jade für Sie organisieren – wenn Sie daran interessiert sind.«

»Was hören meine Ohren da?«

Er lachte.

»Bleiben Sie am Leben, gewiefter Kerl! Ich träume davon, die Tang Jade zu sehen.«

»Dort ist es«, sagte Hannah und deutete mit dem Finger darauf.

Archer hockte sich nieder und fuhr leicht mit den Fingerspitzen über das verbogene Metall, das einmal die Tür dieser größten Sortierhalle für Perlen gewesen war. Obwohl die Sonne schon lange am dunstigen westlichen Horizont versunken war, fühlte sich das Metall noch immer heiß an.

Er setzte seinen Rucksack ab, öffnete ihn und holte wieder die schmale Taschenlampe daraus hervor. Ein greller Lichtstrahl erhellte die Nacht und fuhr über die vor ihm liegende Fläche. Er hielt die Lampe beinahe parallel zu der verbogenen Tür und untersuchte den salzverkrusteten Stahl.

»Wonach suchst du?«, fragte Hannah.

»Nach Spuren eines Werkzeugs.«

Ängstlich blickte sie über ihre Schulter. Niemand war in der Nähe. Niemand kam auf sie zu. Das Meer lag glatt da, und auf der schwarzen Oberfläche glänzte das Mondlicht wie geschmolzenes Silber. Ab und zu lugte der Mond zwischen den dicken Wolken hervor. Eine leichte Brise strich über Wasser und Land. Die kühlende Luft war seidig, ihr Duft nach Salz und der erdige Geruch des Landes, das das zurückweichende Wasser freigegeben hatte, waren berauschend.

Archer konzentrierte sich ganz auf die Überreste der Halle; dennoch spürte er die Hitze der Nacht und das Schweigen, obwohl er es nicht bewusst registrierte. Er würde es auch nicht bemerken, es sei denn, etwas veränderte sich auf eine bedrohliche Art und Weise. Mit wenigen fließenden Bewegungen richtete er den Lichtstrahl vom Schloss und dem Türgriff auf das, was von den Scharnieren noch übrig war.

Zwischen einem Herzschlag und dem nächsten schoss Adrenalin durch sein Blut, und sein ganzer Körper war elektrisiert – zu erhöhter Wachsamkeit. Es war nur eine mittlere Anspannung, nicht so, wie er es aus der Vergangenheit kannte – doch trotzdem spürbar. Die Erinnerungen, die damit einhergingen, riefen ihm wieder all das ins Gedächtnis, was er so trotzig hinter sich zu lassen versuchte.

»Was ist?«, fragte Hannah, der Archers Erstarrung nicht entgangen war.

»Es sieht so aus, als hätte sich jemand mit Hammer und Stemmeisen an den Scharnieren zu schaffen gemacht.«

Unverzüglich hockte sie sich neben ihn. Die Oberfläche der zerstörten Tür sah aus wie eine Landkarte des Chaos – Beulen, Schrammen, Linien, Vertiefungen, alles, was ein wütender Sturm mit umherfliegenden Gegenständen anrichten konnte.

»Wie kannst du sowas sagen?«, fragte sie. »Die ganze Tür ist zerkratzt und verbeult.«

»Schaden, den ein Sturm verursacht, ist unregelmäßig, nicht symmetrisch.«

Während Archer sprach, fuhr er mit seinem langen Zeigefinger über die schwachen parallelen Spuren, die er an dem obersten Scharnier entdeckt hatte. Die Spuren absichtlicher Zerstörung waren auch am mittleren Scharnier zu sehen.

Ein Schauder lief durch Hannahs Körper, und sie richtete sich wieder auf.

Archer sah von unten in ihr blasses, sorgenvolles Gesicht. »Bist du sicher, dass Len in dieser Halle war, als der Sturm losbrach?«

Sie nickte heftig.

»Allein?«, fragte er.

Wieder nickte sie.

Er sah sie eine ganze Minute lang an und fragte sich, warum die Entdeckung dieser Spuren sie so erregte. Zuvor, bei seiner Schilderung, dass jemand Len ein Messer zwischen die Rippen gestoßen und dann die zerbrochene Austernschale in die Wunde gesteckt hatte, blieb ihre Reaktion gemäßigt. Vielleicht war sie aber nur zu müde gewesen.

Ein leichter Wind zerrte an ihrem Haar und presste das ärmellose Oberteil gegen ihre Brüste und ihren Bauch. Sie hatte die Shorts mit einer abgeschnittenen Jeans vertauscht. Ihre Beine waren lang, wunderschön geformt und nackt. Er fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn er mit der Hand über die Rückseite ihrer Schenkel fahren würde, über ihren Po in den verwaschenen Jeans, unter das Oberteil bis zu ihren Schultern und dann langsam nach vorn, zu ihren hohen festen Brüsten, die unter dem ärmellosen Oberteil genauso nackt waren wie seine Zunge.

Mit einem schweigenden Fluch riss Archer seine Gedanken los und wandte sich wieder dem zu, weshalb er hierher gekommen war. Die Stahltür war an einer Seite eingedrückt, zwischen den Scharnieren. Der Schaden konnte von einem Brecheisen herrühren oder von dem Sturm, nachdem einige der Scharniere nachgegeben hatten. Archer wettete eher auf eine Brechstange. Als die Tür erst einmal auf der Seite der Scharniere teilweise aufgedrückt worden war, hatte der tobende Zyklon den Rest erledigt.

Abwesend spielten Archers Finger mit den zerrissenen Drähten, die einmal das elektronische Schloss der Tür gesichert hatten.

»Die meisten solcher Systeme verharren in der gesperrten Position, wenn der Strom ausfällt«, sagte er. »War das bei der Halle hier auch so?«

»Ja.«

»Gab es von innen ein Schloss, das man auch mit der Hand öffnen konnte?«

»Gab es.«

»Hat Len viel Zeit allein in der Sortierhalle verbracht?«

»Ziemlich viel.«

»Wussten das alle?«

»Ja.«

»Das ist mir auch keine große Hilfe.«

Sie antwortete nicht.

»Hannah!«

Auch wenn Archer seine Stimme kaum erhob, so zuckte sie dennoch zusammen. Dann sah sie in seine Augen und wich zurück.

»Was ist denn los?«, erkundigte er sich. »Du hast mich angerufen, ich bin gekommen; aber immer öfter habe ich das Gefühl, mit bloßen Händen eine Auster öffnen zu wollen, wenn ich dir Fragen stelle.«

Es war sichtbar, wie sie sich zusammenriss. »Ehe du gekommen bist, war auch alles in Ordnung. Da gab es nur mich allein – ich war der einzige Mensch, den ich nicht enttäuschen durfte. Also habe ich es auch nicht getan. Aber jetzt ...«

Archer wusste, dass es ihr nicht gut ging. Sie war nur mehr die Summe ihrer Nerven und ihres Adrenalinspiegels, und steuerte direkt auf einen Zusammenbruch zu. Dennoch fragte er: »Möchtest du, dass ich wieder verschwinde?«

»Nein.« Die Antwort kam sofort und aufrichtig.

»Gut. Das hätte ich nämlich auch dann nicht befolgt, wenn du mich darum gebeten hättest.«

Verwirrt sah sie ihn an. Was sie im Schein der Taschenlampe sah, ängstigte und beruhigte sie zugleich.

»Len wurde umgebracht«, sagte Archer. »Ich gehe der Sache auf den Grund bis zum Ende, mit oder ohne deine Hilfe.«

»Ist klar«, flüsterte sie. »Ich wusste es, als du aus Broome zurückgekommen bist. Du hast genauso ausgesehen, wie Len immer aussah. Genauso, wie du auch jetzt aussiehst. Tödlich entschlossen. Aber du bist bei Verstand, und das war er nicht, wenigstens nicht immer. Die meiste Zeit über nicht.« Sie rieb sich mit den Händen über die Arme. »Himmel, ich hoffe, ich habe das Richtige getan, dich herzuholen. Noch mehr Tote kann ich nicht verkraften. Ich will doch nur die Black Trinity!«

»Und mir liegt es fern, Gerechtigkeit nach dem Alten Testament zu üben. Die moderne Justiz ist ganz in meinem Sinne.«

Hannah senkte den Blick, dann stieß sie erleichtert den Atem aus.

»Aber auf die eine oder andere Art muss Gerechtigkeit walten«, fügte Archer leise hinzu. Er stand auf und knipste die Taschenlampe aus. »Zeig mir, was sonst noch von dem Unternehmen übrig ist.«

Ohne ein Wort wandte sie sich um und ging ein Stückchen den Weg hinunter, der zum Wasser führte. Zerstoßene Austernschalen knirschten leise unter ihren Füßen. Er ging hinter ihr her und versuchte zu ignorieren, wie rhythmisch und sexy sich ihre Hüften bewegten. Er wusste, dass sie nicht seinetwegen mit dem Hintern wackelte.

Du siehst genauso aus, wie Len ausgesehen hat. Tödlich entschlossen.

Archer brauchte erst gar nicht zu fragen, was Hannah für ihn empfand. Sie brauchte ihn, aber das – oder er – gefiel ihr überhaupt nicht. Er machte ihr deshalb nicht einmal einen Vorwurf. Sie verband ihn mit den schlimmsten Zeiten ihres Lebens, als Len von einem rücksichtslosen, doch abenteuerlustigen Ehemann zu einem bitteren, verrückten Schatten seiner selbst wurde.

Hannah wäre nicht die erste, die den Überbringer schlechter Nachrichten erschoss. Archer verstand sehr gut, wie sie sich fühlte – ihre Nerven, ihr gesamtes Innere waren verwirrt, das Kind, das sich in dem Erwachsenen versteckte, weinte: Ich will nicht dorthin! Jahre hatte er sich bemüht, seine eigene Vergangenheit abzuschütteln. Hinter sich zu bringen. Und als er hierher gekommen war, Hannah sah und Len, war alles mit schrecklicher Deutlichkeit zurückgekehrt. Was auch er nicht wollte.

Aber so lagen die Dinge nun einmal.

Das Einzige, was er tun konnte, war, dieses Durcheinander so schnell wie möglich zu entwirren und dann wieder zu verschwinden – ehe die traurigen, dunklen Echos der Vergangenheit ihn der Gunst der Stunde gegenüber taub machten. Das war beinahe schon einmal geschehen. Fast hätte es ihn erwischt – angelockt durch die Sirenen des Adrenalins und der Gefahr –, bis es nichts anderes mehr für ihn gab in jener Welt des Betrugs als verschiedene Identitäten und Tod: der letzte Richter darüber, wer gewann und wer verlor.

Einige Menschen gediehen in einem solchen Klima. Doch zu denen gehörte er nicht.

Aber er hatte Len im Sumpf dieser brutalen, verlogenen Welt zurückgelassen. Er war nicht in der Lage gewesen, seinen Halbbruder daraus zu befreien – bis es zu spät war. Len musste untergehen, und Archer verspürte wegen seines Entkommens eine Schuld, die genauso irrational wie kraftvoll war.

»Wie lange habt ihr Vorwarnung gehabt, ehe der Sturm losbrach?«, fragte er.

Hannahs Schritte wurden zögernd, als wäre sie erstaunt, dass sie nicht allein war. Oder vielleicht spürte sie ja auch nur, dass Archer mit seinen Gefühlen kämpfte.

»Ein paar Tage«, sagte sie. »Aber wir haben auch nur einen tropischen Sturm erwartet. Er sollte das Land zweihundert Kilometer nördlich von hier überqueren. Doch das hat sich innerhalb weniger Stunden geändert. Und selbst dann hat die Macht des Sturmes noch immer alle überrascht. Niemand war auf einen so schweren Zyklon gefasst.«

Archer ging neben Hannah, als sich der Weg zum Strand hinunter etwas verbreiterte. »Also hatte Lens Widersacher nicht viel Zeit, den Mord zu planen.«

Auch wenn seine Stimme leise und nicht mehr als fünf Meter weit zu hören war, sah Hannah sich hastig um, um sicherzugehen, dass niemand ihnen zuhörte.

»Nicht«, sagte er.

»Was?«

»Du sollst dich nicht umsehen, als wolltest du die Umgebung kontrollieren. Du zeigst ganz einfach deinem Partner den Schaden, den der Sturm angerichtet hat – für seine Kalkulation, was gerettet werden kann und was nur noch Schutt ist; das weißt du doch. Warum solltest du dir da also etwas daraus machen, wenn uns jemand hört?«

»Aber was ist, wenn ...«

»Keine Bange!«, unterbrach er sie ironisch. »Ich habe auch im Hinterkopf Augen. Wenn uns jemand beobachtet, dann nur aus einiger Entfernung.«

Hannah zögerte, dann ging sie langsam weiter und passte sich Archers langen Schritten an. »Wir könnten aber bei Tag alles viel besser sehen«, meinte sie.

»Das können wir morgen nochmal, wenn es nötig ist.« Und wenn sie sich dann noch in der Perlenbucht aufhielten, was Archer insgeheim bezweifelte. Aber er wollte nicht, dass Hannah von ihrer Abreise erfuhr, bis es soweit war. April Joys Warnung hatte deutlich genug geklungen. Vertrauen Sie niemandem. Auf jeden Fall wollte er nicht, dass irgendjemand von Hannahs Abreise erfuhr, ehe sie nicht schon weg war. »Wir können in der Dunkelheit Dinge sehen, die uns bei hellem Licht verborgen bleiben.«

»Das klingt beinahe so, als hättest du so etwas schon einmal gemacht.«

»Was?«

»Nach einem Mörder gesucht.«

»Ich habe schon nach einer Menge Dinge gesucht.«

Als er nicht weitersprach, sah sie in sein Gesicht. Mondlicht und die dunkle tropische Nacht ließen sein Haar pechschwarz erscheinen und seine Augen silbern leuchten. Unter dem kurzen glatten Bart war die Linie seines Mundes so hart, als könne er Glas damit schneiden. Er sah genauso aus, wie er auch war – er bewegte sich wie der, der er war, wie auch Len einstmals: Männer, dazu ausgebildet, andere Männer zu töten.

Die ganzen Zerstörungen ringsum stellten im Vergleich dazu beinahe einen willkommenen Anblick dar. Sie eilte voraus; doch dann spürte sie, wie Archers Hand sich um ihren Oberarm schloss und sie festhielt.

»Warte«, sagte er, und seine Stimme war wie der Windhauch, der von dem tiefschwarzen Meer her wehte.

»Warum ...«

Er schüttelte mit dem Kopf und unterbrach sie so. »Sprich mit normaler Stimme über die Perlenbucht – wie ihr arbeitet, was ihr tut. Erwähne Lens Tod nicht mehr.«

Einen Augenblick lang starrte Hannah in Archers Gesicht, ihre Gedanken rollten durch ihren Kopf wie das Mondlicht über das Wasser. Seine Finger um ihren Arm drückten leicht zu.

»Fang mit dem Winter an«, forderte er sie murmelnd auf. »Was tut ihr dann?«

»Ich ... wir ...« Sie holte tief Luft. »Im Juni, Juli und August ernten wir die Muscheln, die wir zwei Jahre zuvor behandelt haben.«

»Warum erntet ihr im Winter?«

»Weil im kalten Wasser das Perlmutt langsamer aufgetragen wird und dieses dann einen haltbareren Glanz hat.« Sie verstummte.

»Und wie war die Ernte in diesem Jahr?«

»Das weiß ich nicht. Len hat diese Arbeit immer selbst erledigt, während ich neue Austern behandelt habe. Er hat niemand anderem als mir den Umgang mit seinen experimentellen Babys anvertraut. Manchmal allerdings auch Coco.«

Adrenalin stieg in Archers Blut auf. Experimentell. Vielleicht bewahrten diese Austern das Geheimnis der außergewöhnlichen, wie geschmolzene Regenbogen unter schwarzem Kristall schimmernden Perlen. Aber das war keine Unterhaltung, die er mit jemandem teilen wollte, der vielleicht im Augenblick durch die zerstörte Halle schlich.

»Zwei Jahre von der Behandlung bis zur Perle?«, fragte er, als wisse er das nicht.

»Richtig. Man kann das auch beschleunigen – einige der Akoya-Austern aus Japan werden schon nach sechs Monaten geerntet – aber um eine tropische Perle zu bekommen, muss das Perlmutt dicker sein, damit der Glanz der Perle bei normaler Behandlung nicht verblasst. Das bedeutet, das Verhältnis des Perlmutts zu dem Korn muss ...«

»Korn?«, unterbrach Archer sie und versuchte, ihren nervösen Vortrag ein wenig zu beruhigen.

»Das runde Stück amerikanischer Muschelschale, das wir benutzen, um die Auster zu behandeln, nennt man Korn, wenn es von Perlmutt umhüllt ist. Das heißt, sobald es zu einer Perle geworden ist.«

Sein Brummen sagte ihr, dass er sie verstanden hatte und wartete. Hannah nahm das jedoch nicht als Aufforderung weiterzusprechen. Wieder drückte er ihren Arm und spornte sie dadurch an, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, und nicht auf die Schatten, die sie in ihren Gedanken verfolgten.

»Das Verhältnis des Perlmutts zu dem Korn ...?«, wiederholte er.

»Äh«, sagte sie, abgelenkt durch den sanften Druck von Archers Fingern auf ihrem Arm. Sie waren fest, warm, beinahe wie eine Liebkosung. Der Kontrast zwischen der Zärtlichkeit seiner Berührung und dem Quecksilber-Glanz in seinen Augen war verwirrend. »Das, äh, das Perlmutt sollte zehn bis fünfzehn Prozent des Gesamtdurchmessers der Perle ausmachen. Natürliche Perlen bestehen selbstverständlich zu fast hundert Prozent aus Perlmutt – bis auf den ursprünglichen Quell der Störung. Die feinsten, kostbarsten gezüchteten Perlen sind zu vierzig bis fünfzig Prozent aus Perlmutt. Diese Perlen besitzen einen viel höheren Wert als eine Perle von gleicher Größe und Form, der der feine Glanz fehlt – der nur durch viele Lagen von Perlmutt entsteht.«

Sanft strich Archer mit den Fingern über Hannahs glatte Haut; dabei redete er sich ein, dass er sie beruhigte und sie gleichzeitig dazu aufforderte weiterzusprechen.

Doch das glaubte er nicht wirklich. Sich selbst etwas vorzumachen war etwas, das ein kluger Mann nicht tat. Doch seine Fingerspitzen bewegten sich trotzdem weiter, sanft streichelten sie ihre seidige, warme Haut.

»Wenn zusätzliche achtzehn Monate im Wasser hochwertige Perlen garantieren«, sagte Archer ruhig, »warum lässt dann nicht einfach jeder die Austern im Wasser und verdient später eine Menge Geld mehr?«

»Je länger man mit der Ernte wartet, desto größer ist das Risiko, dass man eine befleckte Perle bekommt oder eine, die nicht rund ist. Zwei Jahre, das hat Len entschieden, garantieren allerdings den besten Gewinn für den Einsatz.«

»Das muss die Ernte der Perlenbucht doch zu einem sehr hochwertigen Produkt gemacht haben«, sagte Archer.

»Zum ...« Ihre Stimme überschlug sich ein wenig, »... besten.«

Eine Gänsehaut überzog Hannahs Stimme, der Schauder setzte sich fort bis in ihren Bauch. Archer beschrieb winzige, winzige Kreise auf der empfindlichen Unterseite ihrer Arme. Sie hätte sich ihm entzogen, doch konnte sie sich nicht bewegen. Sie hatte schon genügend Schwierigkeiten, einfach nur zu atmen. Es war unglaublich lange her, seit ein Mann sie so zärtlich berührt hatte.

Doch selbst als dieser Gedanke ihr kam, wusste sie, dass er nicht stimmte. Es war keine lange Zeit gewesen. Noch nie hatte sie so etwas erlebt. Sie hatte nicht einmal vermutet, dass ein Mann eine solche Zärtlichkeit entfalten konnte.

Sie hielt den Atem an, weil sie etwas spürte, das mehr Erwartung war als Angst – dann blickte sie auf. Er beobachtete sie nicht. Er sah zu, wie die tropische Nacht das Land in Dunkelheit hüllte, wie das Licht leise schwand. Die konzentrierte Unbeweglichkeit seines Körpers sagte ihr, dass er lauschte ... auf etwas. Wäre nicht die ständige Liebkosung seiner Fingerspitzen gewesen, so hätte sie schwören mögen, dass er ihre Existenz überhaupt nicht bemerkte.

»Sprich weiter«, bat er flüsternd.

Hannah holte tief Luft, als wolle sie unter die warme Oberfläche des Meeres tauchen, hinab in die schattigen Tiefen. »Während wir die einen Austern behandeln und die anderen ernten, drehen wir sie ständig in ihren Käfigen.«

Er gab ein Geräusch von sich, das ihr signalisierte, er höre zu.

Sie zweifelte nicht daran. Aber sie fragte sich, worauf er seine Aufmerksamkeit richtete; denn sie glaubte nicht, dass es ihre Stimme war. Wenigstens wollte sie das nicht hoffen. In der Dunkelheit und dem schwachen Schein des Mondlichtes sahen Archers Augen aus wie die eines Raubtiers.

Dann hörte Hannah ein leises Geräusch von der Halle her, der sie den Rücken zugekehrt hatte. Angst stieg in ihr auf, ihr wurde kalt, und Schweißtropfen rannen über ihren Rücken.


Kapitel 8

»Nein«, flüsterte Archer.

Doch noch ehe er sprach, schloss sich erneut seine Hand um Hannahs Oberarm, und er hielt sie davon ab, sich zu dem Geräusch umzudrehen.

»Da ist jem...«

»Ich weiß«, unterbrach er sie. »Sprich mit mir. Erzähle mir von der Perlenbucht. Denn sonst werde ich dich küssen müssen. Beides reicht aus als Grund für unsere Anwesenheit hier draußen – aber die Entscheidung liegt bei dir.«

Hannah begriff zwei Dinge. Erstens hatte Archer gewusst, dass jemand in der Halle oder in der Nähe war – von dem Augenblick an, als er sie aufgefordert hatte, von der Perlenbucht zu erzählen. Zweitens stieg in ihr bei dem Gedanken, ihn zu küssen, nach der eisigen Angst ein heißes Feuer auf. Sie versuchte sich einzureden, dass sie den Verstand verlor – das Allerletzte, was sie in ihrem Leben brauchte, war ein zweiter Len!

Und doch wollte sie, dass Archer sie küsste. Sie wollte das berauschende Gefühl seiner sanften Berührung und seiner gefährlichen Augen, seine kühle Zurückhaltung und seinen Körper, der so lebhafte Hitze ausstrahlte.

Ich bin verrückt. Absolut durchgedreht.

Die junge Frau holte tief Luft, dann begann sie zu reden. Hastig. »Wir drehen die Austern, um die Chancen zu verbessern, eine runde Perle zu bekommen. Außerdem reinigen wir die Schalen von allem, was vielleicht daranhängt. Später, im Oktober, versetzen wir die Flöße an eine andere Stelle, damit die Wassertemperatur so weit wie möglich ideal bleibt.«

»Wie groß sind denn eure Flöße?«

»Standardgröße.«

Er warf ihr einen Blick zu, der sie daran erinnerte, weiterzusprechen oder von ihm geküsst zu werden.

»Ein Floß besteht aus zehn Teilen«, beeilte sie sich daher fortzufahren. »Jedes Teil ist ungefähr sechs mal sechs Meter groß und hat hundert verschiedene Körbe, in denen insgesamt tausend Austern gehalten werden. Zehn in jedem Korb.« Sie schluckte und dachte schnell nach. »Die Flöße werden von Ankern gehalten, und große Metallfässer als Schwimmer sorgen dafür, dass sie im Wasser schweben.«

»Eine ganz normale Farm«, sagte er und versuchte sich seine Enttäuschung darüber auszureden, dass sie das Reden dem Küssen vorgezogen hatte. Es war besser so, viel besser. Er zwang sich, an ihr vorbei zu der Halle zu sehen. »Werden die Austern auch gefüttert?«

»Dafür sorgt das Meer. Die enormen Unterschiede in den Gezeiten lassen eine Menge warmes Wasser über die Austern fließen. Deshalb sind diese Gebilde an der Westküste auch so groß. Es gibt viel Nahrung für sie. Austern ernähren sich durch Filtern des Wassers. Alles, was sie tun müssen, ist, die leckeren Sachen aus dem großen Meeresbuffet herauszusaugen.«

Archer lächelte ein wenig, seine Zähne blitzten weiß in der dunklen Nacht. Hannah dachte an den Kuss, den sie abgelehnt hatte, und fühlte sich einigermaßen zwiespältig.

»Nachdem die behandelten Austern ungefähr einen Monat geruht haben«, sprach sie mit rauer Stimme weiter, »bringen wir diejenigen, die die Behandlung überlebt haben, in das Gebiet, in dem sie wachsen sollen.«

»Überlebt? Verliert ihr viele?«

»Die Norm liegt etwa zwischen zwanzig und dreißig Prozent, aber die Perlenbucht verliert nur elf Prozent. Coco und Tom sind sehr, sehr geschickt. Es passiert äußerst selten, dass sie das winzige Tier verletzen, das in jeder gesunden Auster lebt.«

»Also habt ihr sie behandelt, und die Austern sind glücklich. Und was dann?«

»Dann betet man«, gab sie Auskunft. »Austern stoßen Fremdkörper eher ab, als Perlen aus ihnen zu machen. Deshalb pflanzen wir ein winziges Stück lebendigen Gewebes von der Hülle einer Spenderauster der bevorzugten Farbe mit ein. Es legt sich an die Hülle in der Nähe des Samens und ...«

»Verstehe ich nicht. Farbe?«

Hannah bezweifelte, dass Archer sie nicht verstand – doch wollte sie darauf nicht näher eingehen. Nicht, wenn seine Augen zusammengezogen waren und eindringlich auf etwas hinter ihr sahen. Sie räusperte sich, weil die Angst sie zu überwältigen drohte.

»Die Farbe der Perle spiegelt sich wider auf der Innenseite der Schale der Auster.« Ihre Stimme schwankte, doch dann fing sie sich wieder. »Einige Austern bringen silberweiße Perlen hervor. Manche rosafarbene. Andere sind golden. Es gibt auch schwarze, und so weiter. Die Hülle – die äußere Oberfläche des lebenden Tiers – ist die Perlmuttfabrik. Die Hülle einer Auster mit rosafarbenem Perlmutt auf der inneren Schale wird eine rosafarbene Perle produzieren, selbst wenn sie in eine Auster mit einer schwarzen Schale gegeben wird. Len hat auch einige biogenetische Tricks mit der Hülle angestellt, damit ...«

»Richtig«, unterbrach Archer sie und führte sie weg von dem gefährlichen Thema. »Also haben wir eine behandelte Auster und ein wenig der Hülle, das eigentlich ein biologischer Arbeitsbefehl sein soll für eine bestimmte Farbe der Perle.«

»So ähnlich«, murmelte sie. »Die meisten Leute verlieren etwa zwanzig Prozent der behandelten Austern. Wir verlieren nur etwas über sieben Prozent.«

»Gute Hände?«

»Die besten!«

Bei sich bezweifelte Archer, ob selbst hervorragend ausgebildete Fachkräfte die Chancen der Verluste so niedrig halten könnten. Doch mit der Fahne der Geschicklichkeit und der Biogenetik zu winken war ein Beispiel, wie ein mittelgroßer Betrieb, also die Perlenbucht, mit mehr als der üblichen Menge an Perlen abzuschneiden vermochte. Er hatte durchaus nicht das Gefühl, dass Hannah log. Wo auch immer die Wahrheit lag – sie glaubte das, was sie ihm erzählte.

Len hingegen war schon immer ein geschickter Lügner gewesen. Dort, wo er herkam, gehörte es zum Überleben.

»Wir schneiden auch sehr gut ab, was die Qualität der Perlen betrifft«, sagte Hannah jetzt. »Mehr als sechzig Prozent unserer Perlen sind gut. Der Durchschnitt der anderen Betriebe liegt bei fünfunddreißig Prozent. Weitere zehn Prozent sind nur Ausschuss. Bei uns liegt der Ausschuss unter sechs Prozent.«

Archer grunzte. Len hatte es sicher geliebt, seine Perlen auf den Tisch zu legen und die anderen Farmer herauszufordern, zu beweisen, dass sie nicht einfach das Resultat von außergewöhnlicher Geschicklichkeit waren.

»Len hat immer daran gearbeitet, unsere Prozentsätze zu verbessern«, erzählte Hannah weiter. »Er sagte, sie seien gut, aber noch nicht gut genug. Selbst für uns war die Arbeit nie zu Ende.«

Archer nickte abwesend, doch seine Augen blickten an ihr vorbei. Noch einmal holte sie tief Luft und versuchte sich zu erinnern, wo sie aufgehört hatte in ihrem Bericht des jährlichen Zyklus der Perlenzucht.

»Wachstumsgebiete«, sagte er so leise, dass sie es kaum hörte.

»Oh. Äh. Wachstum! Dort haben wir lange Seile, die sich um Reihen von Bojen ziehen. Die Platten mit Austern hängen an diesen Seilen. Sie hängen dort und wachsen, während wir anfangen, nach wilden Austern zu fischen – im Januar und Februar.«

»Wilde Austern!« Er lächelte. »Das klingt ja beinahe so, als würdet ihr sie verfolgen und mit dem Lasso einfangen.«

Hannahs Lachen war so sanft wie eine Brise. Und wie eine solche zog es über Archer hinweg und stellte all seine Sinne auf den Kopf.

»Beinahe«, sagte sie. »Hinter einem Schiff hängen Männer an einem langen Seil, nur wenige Zentimeter über dem Boden. Der Trick ist, nahe genug am Grund zu bleiben, um die wilden Austern zu entdecken – und Austern könnten Chamäleons noch etwas beibringen, wenn es darum geht, sich zu verstecken. Aber man darf nicht zu tief hängen, damit man nicht den Schlick aufwirbelt – denn dann kann man nichts mehr sehen.«

»Also fahrt ihr einfach raus und greift euch, was ihr könnt?«

Diesmal war ihr Lachen nicht sanft oder belustigt. »Keine Chance! Die Regierung erlaubt es den Züchtern, eine gewisse Anzahl wilder Austern zu fangen und eine gewisse Anzahl heimischer Austern zu züchten. Manche Züchter haben eine größere Quote als andere, nach einem Verteilerschlüssel, den nur die Regierung selbst versteht.«

»Politik!«

»Es ist immerhin eine Regierung, nicht wahr?«

»Und das bedeutet übersetzt, dass diese Lizenz dazu benutzt werden kann, zu belohnen oder zu strafen?«

»Die zuständigen Behörden werden das bis zu ihrem letzten Atemzug abstreiten.«

»Hatte die Perlenbucht denn Schwierigkeiten, eine Lizenz für wilde Austern zu bekommen?«, fragte er.

»Wir bekamen nicht genug, um zu überleben – geschweige denn, zu züchten. Deshalb musste Len ja auch andere Wege finden, unsere Produktion zu erhöhen, im Verhältnis zu anderen Perlenfarmen.«

»Und warum hat die Regierung euch das Leben so schwer gemacht?«

»Sie glaubten, dass Len die besten Perlen aus seiner Produktion zurückhielt und sie außerhalb des australisch-japanischen Kartells verkaufte.«

Insgeheim wünschte Archer, er hätte diese Frage nicht angeschnitten. Aber da er sie nun einmal gestellt hatte, würde es einem eventuellen Zuhörer eigenartig vorkommen, wenn er die Sache einfach auf sich beruhen ließe.

»Hat er das getan?«, fragte Archer, doch der plötzliche Druck seiner Finger auf Hannahs Arm sagte ihr: Sei vorsichtig.

»Nein.«

Er lockerte seinen Griff wieder und beschränkte sich auf die leisen, verborgenen Berührungen ihrer Haut, die seinen Fingerspitzen Freude machten. »Regierungen sind immer misstrauisch.«

»Sie hatten ja auch allen Grund dazu. Weniger als die Hälfte unserer Austern waren für den normalen Verkauf bestimmt. Der Rest gehörte zu dem Experiment. Und Experimente schlagen öfter fehl, als sie gelingen.«

»Nachdem ihr die wilden Austern gesammelt habt, was macht ihr dann?«, fragte Archer, weil er auf sicherem Gebiet bleiben wollte.

»Wir lassen sie für einen Monat oder zwei ›ruhen‹, damit sie sich von dem Trauma erholen, angefasst und an einen neuen Ort gebracht worden zu sein. Die Austern müssen beobachtet und gesäubert werden. Und diejenigen, die wir im Jahr zuvor behandelt haben, röntgen wir, um zu sehen, ob das Korn abgestoßen wurde. Wenn das so ist, dann behandeln wir sie noch einmal.«

»Eine Auster, ein Korn, eine Perle?«

»Einige der Farmer setzen mehrere Körner ein, aber das Resultat ist beinahe immer schlechter als bei nur einem Korn.«

»Was stimmt denn nicht mit ihnen?«

»Mit den Perlen oder den Farmern?«, fragte Hannah.

»Mit den Perlen. Ich habe es aufgegeben, die Menschen verstehen zu wollen.«

Sie lächelte und lachte dann leise. Archers Finger hielten einen Augenblick inne, dann begannen sie sich wieder zu bewegen, zu genießen. Zu liebkosen.

»Die Japaner haben bei ihren kleinen, handgroßen Akoya-Austern mit dem Einsetzen mehrerer Körner begonnen.« Hannahs Stimme überschlug sich ein wenig, als seine Hände sanft über ihre Haut strichen. »Sie können viele Perlen aus einer Auster bekommen, aber die Perlen sind einfach nicht schön. Sogar große Austern, wie wir sie in der Südsee haben, scheinen nicht in der Lage zu sein, mehr als eine Qualitätsperle auf einmal zu produzieren. Das Perlmutt ist zu dünn oder die Form nicht rund, oder die Körner werden von der Auster abgestoßen. Len hat an diesem Problem gearbeitet. Genau wie die Regierung. Und soweit ich weiß, liegt bis jetzt noch keine Lösung auf dem Tisch.«

»Also habt ihr wilde Austern mit dem Lasso eingefangen, sie umsorgt, sie behandelt, sie noch mehr umsorgt und, wenn es nötig war, die ganze Prozedur wiederholt. Aber was dann?«

»Jetzt ist es ungefähr April, die Wassertemperatur sinkt mit dem Beginn des Winters, und wir lassen die Austern ruhen. Zu dem Zeitpunkt werden die Maschinen überholt, die Becken gesäubert, die Flöße überprüft – und was immer neu gebaut oder repariert werden muss, wird getan. Im Mai geht es dann zurück an die Schufterei: Austern säubern, sie umdrehen, die langen Seile und die Käfige überprüfen, um nachzusehen, ob auch nichts kaputt gegangen ist; alles für die Ernte und die Behandlungen vorbereiten und so weiter. Ehe du dich versiehst, ist es schon Juni – Zeit zu ernten. Und so schließt sich der Kreis.«

»Das klingt wie Knochenarbeit.«

»Ist es auch.«

»Gefällt es dir?«

Hannah zögerte. Sie hatte nie darüber nachgedacht, ob es ihr gefiel oder nicht – so war nun einmal das Leben. »Die Perlenzucht ist gnadenlos, aber sie hat mir dabei geholfen, nicht den Verstand zu verlieren. Ja, ich denke schon, dass ich sie mag. Wenigstens weiß ich, dass ich sie gebraucht habe.«

Archer hatte die unterdrückten Gefühle in ihrer Stimme vernommen, hatte die Anspannung in ihren Armen unter seinen Händen gespürt. Er wollte sie an sich ziehen, wollte sie beruhigen und sie dann bis zur Bewusstlosigkeit küssen.

Langsam nahm er die Hände von ihrem verlockenden Körper und blickte an ihr vorbei wieder zu der zerstörten Halle und demjenigen, der darin herumschlich. Oder herumgeschlichen war. Die Geräusche waren langsam leiser geworden, als hätte jemand ihre Stimmen dazu benutzt, sein eigenes Knacken zu überdecken, während er sich aus dem Gebäude zurückzog.

Archer hatte diese verstohlenen Schritte schon zu oft zuvor gehört, an zu vielen Orten, wo die Gewalt im Schatten der bürgerlichen Welt herumschlich. Er hatte sich geschworen, nie wieder dorthin zurückzukehren.

Und jetzt war es doch geschehen.

Hier schloss sich ein anderer Kreis.

»Zeig mir das Innere der Halle, wo sich all sein hartes Ringen abgespielt hat«, bat Archer.

Hannah starrte ihn einen Augenblick an, dann wandte sie sich schnell ab. Auf einmal fröstelte sie, da er seine warmen Hände von ihren Armen genommen hatte; aber der Ton seiner Stimme jagte ihr erst recht einen eisigen Schauder über den Rücken. Es war Lens Stimme, die Stimme aus ihren Albträumen, vollkommen neutral, unmenschlich, ohne jegliches Gefühl.

Sie stolperte über den Schutt, fing sich wieder und ging schnell weiter. Ganz ohne jeden Zweifel, Archer folgte ihr. Er war wie Len. Nichts würde ihn von seinem Ziel abbringen.

Und was Archer in Wirklichkeit wollte, war Lens Mörder, nicht Lens Witwe. Sie würde sich daran erinnern müssen, wenn er ihr das nächste Mal so nahe kam, dass sie die Wärme seines Körpers wahrnahm, so nahe, dass sie seinen Atem spürte, so nahe, dass sie seine zusammengezogenen Pupillen sehen konnte, wenn ihre Brüste seinen Oberkörper berührten. Viel zu nahe.

Bei weitem nicht nahe genug.

Mit einem bitteren Gefühl fragte Hannah sich, ob sie nicht Cocos Weg zum Sex hätte einschlagen sollen – mit Archer gleich auf dem Boden zu schlafen, dann aufzuspringen, sich den Staub von der Kleidung zu klopfen und mit dem weiterzumachen, was sie getan hatte, ehe sie von ihrer klitoralen Lust überwältigt wurde. Aber es war zu spät, um sich die Jahre an Erfahrung und Lässigkeit anzueignen, die Coco besaß. Hannah musste bei dem bleiben, was sie war: eine Frau, die Sex mit nur einem Mann gehabt hatte, und das auch nur einige wenige Jahre.

Es war meine Wahl, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie hatte den Weg aus dem Regenwald mit dem Verlust ihrer Jungfräulichkeit bezahlt. Und auch wenn der Sex am Anfang aufregend gewesen war, so war er die ganze Sache doch nicht wert gewesen.

Nichts war es wert gewesen.

Sie stolperte über ein zerbrochenes Brett, fing sich wieder und wünschte, sie wäre klug genug gewesen, eine Taschenlampe einzustecken.

»Warum hast du es denn so eilig?«, fragte Archer hinter ihr.

Erst jetzt wurde Hannah klar, dass sie beinahe rannte durch die Dunkelheit: sie floh, als würde jeder Fehler, den sie je gemacht hatte, sie verfolgen. Widerstrebend ging sie langsamer.

»Hier war die Tür«, sagte sie und deutete auf eine Öffnung in der Wand.

Schweigend maß Archer die Entfernung von der Halle zu der Stelle, wo die Stahltür verbeult neben dem Weg lag. »Das muss aber ein verteufelter Sturm gewesen sein«, meinte er.

»Er war so heftig, wie ich nie wieder einen sehen möchte. Sehen ist eigentlich nicht der richtige Ausdruck dafür. Als erst der Regen einmal begonnen hatte, konnte ich nicht weiter schauen als bis zur Veranda. Aber ich konnte ihn fühlen. Das Haus hat gebebt und gewackelt wie eine tahitianische Tänzerin.«

Hannah trat durch das Loch, das einmal der Eingang gewesen war, in die Halle. Beinahe die Hälfte des Daches war verschwunden und einer der Eckpfeiler umgefallen, er hatte den größten Teil der beiden Wände, die an die Tür anschlossen, umgerissen. Es kam ihr vor, als betrete sie einen Sarg. Die Klaustrophobie, die mit Lens Tod begonnen hatte, stieg wieder in ihr auf und erfüllte sie mit gnadenloser Furcht. Sie erstarrte, unfähig, noch einen Schritt weiter in die Dunkelheit zu tun.

Für Archer war ihr plötzliches Erstarren wie ein Warnschrei. Schnell zog er sie hinter sich. Es war zwar kein sehr großer Schutz, doch mehr konnte er nicht tun, solange er nicht die Ursache der Gefahr kannte. Mit leicht gespreizten Beinen, entspanntem Körper, das Gewicht auf die Fußballen verlagert, wartete er auf das, was kommen mochte.

Nichts rührte sich außer dem stillen, unbestimmbaren Ineinanderfließen von Gezeiten und Nacht. Keine Bewegung war auszumachen, keine fliehenden Schritte, kein Atem, der zu lange angehalten worden war.

»Es ist alles in Ordnung«, versicherte Hannah ihm, als ihr klar wurde, warum er sie hinter sich geschoben hatte.

»Den Teufel ist es in Ordnung! Du bist erstarrt, als hätte man auf dich geschossen.«

»Das sind nur die Nerven. Seit Len tot ist – Klaustrophobie – der Fachausdruck dafür!«

Archer hörte auch das, was sie nicht sagte, all die Dinge, die in nur wenigen kurzen Stunden auf sie eingestürzt waren. Die Zerstörungen des Zyklons, der die Perlenbucht entwurzelt hatte. Das Entsetzen, Lens zerschlagenen Körper zu finden. Die Sicherheit, dass sein Mörder auch sie umbringen würde, sobald herauskam, dass sie das Geheimnis der experimentellen Perlen nicht kannte.

»Kannst du es noch ein paar Minuten hier aushalten?«, fragte Archer leise.

»Natürlich.«

Ihre Stimme verriet ihm mehr, als ihre Worte es gekonnt hätten, wie Hannah sich dem Leben stellte: welche Aufgabe auch von ihr verlangt wurde, sie erfüllte sie. Er wandte sich um, berührte einen Augenblick lang ihre Wange, dann trat er zurück, ehe sie mehr tun konnte, als erstaunt die Luft einzuziehen. Seine Taschenlampe ging an, sie erhellte die tropische Nacht. Alles, was der Lichtstrahl traf, war zerbrochen, verbogen, zerschlagen und voller Wasserflecken.

»Beschreibe mir die Halle so, wie sie früher war«, bat Archer.

Hannah stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, als er sie so unerwartet, so zärtlich berührt hatte. »Es gab nur eine Tür. Tische mit Tabletts voller Perlen standen zu beiden Seiten des Ganges. Die Perlen werden nach Form, Farbe, Größe und Oberfläche sortiert. Wir benutzen natürliches Licht, wenn wir nach Farbe sortieren. Fluoreszierende Lampen benutzen wir, um den Glanz zu untersuchen und nach Flecken auf der Oberfläche zu suchen. Indirektes Licht natürlich, bei Perlen blendet direktes zu sehr.«

Während sie sprach, bewegte sich der Schein von Archers Taschenlampe langsam durch das Innere des Flachbaus.

»Wo hast du gearbeitet?«, fragte er.

»Dort drüben.« Hannahs schmale Hand deutete durch den Lichtstrahl auf die fehlende Wand. »Da waren Fenster. Vergittert natürlich. Ich habe an den besten Perlen gearbeitet, habe die Farben zusammengestellt für Halsketten oder Broschen oder Armbänder.«

»Wurden die Perlen offen liegen gelassen oder am Abend weggeschlossen?«

»Weggeschlossen.«

»Wo?«

»Dort.«

Sie legte ihre Hand auf seine und richtete den Schein der Taschenlampe auf die Ecke, an der das Dach eingestürzt war. Als Archer begriff, was er vor sich sah – unter dem Verhau, der einmal als Balken gedient hatte –, pfiff er leise durch die Zähne. Auf einem Sockel aus Beton erhoben sich Stahlwände, Schließfächer mit Zuhalteschlössern und industriell hergestellten, festen Handgriffen an allen Fächern. Der Tresor maß mindestens drei Meter in der Höhe. Selbst nachdem die vordere Tür abgerissen und alle Schließfächer herausgezogen und umhergewirbelt worden waren, sah er noch immer so beeindruckend aus wie der Geldschrank einer Bank.

»Das ist aber eine verteufelte Spardose«, bemerkte er.

»Len war kein sehr vertrauensvoller Mann.«

Archer lachte eigenartig. »Ich nehme an, die Perlen waren in den Schubladen, als der Sturm zugeschlagen hat?«

»Nicht alle. Sogar die meisten nicht. Als der Sturm hereinbrach, müssen die Perlen überall herumgeflogen sein.«

»Du warst nicht hier?«

»Nein. Len hat alle rausgeworfen, die Sturmläden vorgelegt und das getan, was er immer tat, wenn er allein war.«

»Was soll das heißen?«

Hannah seufzte und fragte sich, wie sie in wenigen Worten den Ehemann erklären sollte, den sie in zehn Jahren nicht durchschaut hatte. »Len hat immer wieder Sicherheitsüberprüfungen gemacht, alle rausgeschickt und sie nach Perlen abgeklopft. Manchmal hat er, aus Gründen, die niemand begreifen konnte, alle aus dem Schuppen geworfen und eine Stunde oder mehr allein hier verbracht. Er aß hier, er schlief hier, er lebte hier.«

»Das klingt so, als hätte er geargwöhnt, dass etwas gestohlen würde.«

»Perlen. Und er hatte Recht. Sie sind alle weg.«

»Gestohlen?«

»Die Leute von der Versicherung haben gesagt, der Sturm hätte zugeschlagen, noch ehe Len den Tresor schließen konnte. Alles ist ins Meer hinaus gespült worden. Eine Fügung des Schicksals! Unversichert, natürlich. Also, tut uns Leid, gute Frau, und Ihre nächste Prämie ist dann am zwölften fällig!«

Archer verzog den Mund. »Das klingt genauso wie all die Versicherungsagenten, denen ich je begegnet bin.« Dann fragte er leiser: »Und was ist mit den Meißelspuren an der Tür?«

»Es ist schwer, etwas zu finden, wenn man gar nicht sucht.«

»Ja, das habe ich mir auch gedacht.« Er lenkte den schmalen Lichtstrahl von einer Seite zur anderen. Nichts war zu sehen außer einer tiefen Schwärze. »Wie haben sie denn all die offenen Schließfächer und Schubladen erklärt?«

»Ganz einfach. Offensichtlich hat Len gerade das Inventar überprüft, als der Zyklon die Halle zerstörte. In diesem Orkan sind viel größere Sachen als nur Perlen verschwunden.«

Einem Teil von Archers Verstand gefiel die Symmetrie und die Nützlichkeit dieser Erklärung: was auch immer geschehen war, schrieb man dem Zyklon zu. Hätte er nicht die Spuren des Stemmeisens an der Tür gesehen und nicht gefühlt, wie leicht sich das Messer zwischen die Rippen des toten Mannes schieben ließ, wäre er wahrscheinlich in Versuchung geraten, selber diese Erklärung zu akzeptieren.

»Eine Variation der JAHEG-Verteidigung«, sagte er leise.

»Was?«

»Das ist die beliebteste Erklärung eines Verteidigers: ›Jemand Anders Hat Es Getan.‹ In diesem Fall war es der Sturm und kein Mensch. Keine Sorge, Kumpel! Sicher kein Mord. Kein Geld von der Versicherung. Nur eine erschöpfte Witwe, eine zerstörte Farm, und alle zucken mit den Schultern, denn was kann man da schon machen? Das Leben ist eine räudige Hündin, und so verendet man halt.«

Hannah wollte lachen, doch sie fürchtete sich davor, dass sie dann vielleicht nicht mehr würde aufhören können. Er hatte so genau den Ton des Mannes getroffen. »Bist du sicher, dass du kein Sachverständiger einer Versicherung bist?«

»Todsicher.« Archer wartete darauf, dass sie ihn nach seinem Beruf fragte. Als sie schwieg, lächelte er angespannt. Sie nahm an, dass er war wie Len, ehe dieser den Unfall hatte – angestellt von Menschen, die seinen richtigen Namen gar nicht kennen wollten und die todsicher nicht wollten, dass er ihren Namen kannte. »Gelegentlich arbeite ich im Geschäft meines Vaters, Donovan International. Es ist eine Import-Export-Firma, mit dem Schwerpunkt auf Rohstoffen. Meine Brüder und ich haben aber noch unsere eigene Firma, Donovan Edelsteine und Mineralien.«

»Du bist nicht das ... was Len war?«

»Eine Art Söldner? Nein, das war ich nie.«

»Len hat das aber behauptet.«

»Er hat sich dem jeweils Meistbietenden verpflichtet. Solange dieser Meistbietende Onkel Sam war, haben wir manchmal im gleichen Weinberg gearbeitet. Und als Len sich dann selbständig machte, bin ich zurückgeblieben. Nach einigen weiteren Jahren bin ich ganz ausgestiegen.«

»Warum?«, fragte sie.

»Warum Len gegangen ist?«

»Nein. Warum bist du gegangen?«

»Ich war nicht stark genug.«

Diesmal konnte Hannah nicht anders, sie lachte laut auf.

Archer lachte nicht. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt. Er war nicht stark genug gewesen, das ewige Versteckspiel zu überleben.

Schweigend fuhr er mit dem Strahl der Taschenlampe über das Durcheinander in dem Tresor und fragte sich, ob die noch verbleibenden Wände wohl stehen bleiben würden, wenn er den Schutt durchsuchte. Er wollte sich die Schubladen genauer ansehen. Irgendetwas schien nicht richtig zu sein damit.

»Du hast das ernst gemeint«, sagte Hannah und lachte nicht mehr, sondern beobachtete Archers Gesicht. In dem grellen Licht der Taschenlampe waren seine Augen so klar wie polierter Kristall.

»Einige Menschen können in einem Abwasserkanal arbeiten und duften nach Rosen, wenn sie herauskommen«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme und fuhr mit dem Lichtstrahl über die Decke. Er entdeckte Löcher, Risse und offene Anschlüsse. Es würde nicht viel Kraft erforderlich sein, noch mehr von dem Dach zum Einsturz zu bringen. »Ich bin nicht so ein Mensch. Jeder Tag, jede Lüge, jedes Doppelspiel, jeder verführerische, süchtig machende Adrenalinstoß ...« Er zuckte mit den Schultern. »Es hat mich aufgefressen. Ich wusste, dass ich eines Tages aufwachen würde, und wenn ich dann in den Spiegel sah, würde ich etwas sehen, das mir den Magen umdrehen würde.« Etwas wie das, zu dem sein Halbbruder geworden war – doch das würde Archer vor Lens Witwe niemals laut aussprechen. Er wandte sich um und sah sie an. »Ich habe aufgehört. Ende der Geschichte.«

Hannah wusste nicht, dass sie Archer berühren würde, bis sie die glatten Haare seines Bartes unter ihren Fingerspitzen spürte und dann die überraschende Hitze seiner Lippen. Schnell zog sie die Hand zurück. »Das war keine Schwäche, sondern Stärke.«

»Len hat das anders gesehen.«

»Warum sollte es dir etwas ausmachen, was Len geglaubt hat?«

»Hat er dir das denn nicht erzählt?«

»Was?«

»Er ist mein Bruder!«

Einen Augenblick lang war sie zu schockiert, um etwas zu sagen. Sie hatte sich oft gefragt, welches Band die beiden Männer miteinander verknüpfte; doch darauf, dass die beiden verwandt waren, wäre sie nie gekommen. Abgesehen von der Größe und der Art, wie sie sich bewegten, hatten sie äußerlich wenig Gemeinsamkeiten. Nicht einmal, nicht ein einziges Mal hatte Len eine Verwandtschaft mit Archer Donovan auch nur angedeutet.

Archer nutzte die Stille, um den Geräuschen der Nacht zu lauschen. Er glaubte, etwas Dumpfes zu hören, als ob ein Fuß gegen ein Stück Holz gestoßen wäre. Doch es hätte genauso gut der Wind sein können, der durch den Schutt fuhr.

Er atmete tief aus, dann lauschte er erneut angestrengt mit allen Sinnen. Da war nur das Knattern und Brausen des Windes.

»Dein Bruder?«, brachte Hannah schließlich heraus. »Ich wusste überhaupt nicht, dass Len eine Familie hat. Als ich ihn das erste Mal nach seinen Eltern fragte, war das kurz nach unserer Hochzeit. Er hat mich mit ein paar Worten zum Schweigen gebracht und ist gegangen – hat mich allein gelassen in Schanghai, ohne Essen und ohne Geld, in einem Zimmer, das ich nicht bezahlen konnte. Die Sprache war mir fremd und die Schriftzeichen erst recht. Er ist sechs Tage lang ausgeblieben. Danach habe ich ihn nie wieder nach seiner Familie gefragt.«

Archer hoffte, dass die rasende Wut, die ihn beutelte, nach außen hin nicht zu bemerken war. Diese Art von Wut war genauso zerstörerisch wie nutzlos. Doch konnte er einer Wahrheit nicht ausweichen, die noch fataler war: indem er Hannah bei Len gelassen hatte, hatte er sie genauso dem Untergang preisgegeben, als hätte er sie nackt ausgezogen und an einer Straßenecke in Rio verkauft.

Es war ihm nicht zur Gänze gelungen, vor Len die Anziehungskraft zu verbergen, die Hannah auf ihn ausübte. Das machte sie zum perfekten Opfer: Es war eine Art Rache des Bastardhalbbruders, es mit dem ehelichen Sohn aufzunehmen. Und wenn dabei ein unschuldiges Mädchen auf der Strecke blieb – nun, das war schade. Wie traurig! Aber niemand hatte darum gebeten, geboren zu werden – Len zu allerletzt.

Dennoch war dieser Halbbruder nicht immer so gemein gewesen. Das verletzte Archer schon damals und jetzt ganz besonders. All die bittersüßen Erinnerungen aus den ersten Jahren, in denen er Len gekannt hatte, die ruhigen Unterhaltungen darüber, wie man einen Mann oder eine Situation einschätzte, seine geduldigen Demonstrationen von Überlebenstricks, sein tiefes Lachen und das einfache Schweigen, das Lächeln, das einen Gletscher zum Schmelzen bringen konnte. Es ähnelte absolut dem Lächeln seines Bruders Lawe, und Len war ein blonder Wikinger gewesen, genau wie Archers anderer Bruder Justin ... Und die Art, wie er sich mit den Händen durchs Haar fuhr, genau wie er selbst, erinnerte an den gemeinsamen Vater – ein genetisches Echo, das sich über die Zeiten von Generation zu Generation vererbt hatte.

»Mein Vater hat Lens Mutter nicht geheiratet«, erklärte Archer mit ausdrucksloser Stimme. »Dad war sechzehn und befand sich in voller Rebellion gegen seinen Vater, Robert Donald Donovan, ein bekanntermaßen wilder Mann. Layla hatte acht Jahre mehr auf dem Buckel als Dad, und es auf das Bankkonto der Donovans abgesehen.«

»Sechzehn.« Hannahs Lächeln war genauso bittersüß wie Archers Erinnerungen. »Dieses Alter muss etwas Gefährliches an sich haben. Damals trachtete ich nur danach, von meinen Eltern wegzukommen. Ich hätte alles getan, selbst einen Verrückten geheiratet. Drei Jahre später war es dann soweit.«

Archers Mundwinkel zog sich an einer Seite herunter. Er wusste Bescheid über das Leben als Teenager und über den Entschluss, dem Einfluss alter Despoten zu entfliehen. Die gute Nachricht hieß, dass die meisten Kinder es überlebten – genau wie die dummen Entscheidungen, die sie trafen. Die schlechte Nachricht lautete, dass einige von ihnen es nicht überlebten – um aus ihren Fehlern zu lernen.

Er ging zurück zu dem Tresor, angezogen von den riesigen Umrissen inmitten der Ruinen. Es sah Len so ähnlich, einen Betonsockel zu machen und darauf Stahlwände zu errichten, um den Göttern der See und des Sturmes zu trotzen. Ob er wohl noch gelebt hatte, als das Metalldach wie bei einer Sardinenbüchse aufgerollt worden war?

»Dad war nicht verzweifelt genug, um eine Exotin zu heiraten«, erzählte Archer weiter und versuchte, mit seiner Taschenlampe die Dunkelheit zu durchdringen. »Das Leben im Haushalt Robert Donovans war laut und herrisch, aber auch warm und voller Liebe. Wahrscheinlich ähnelte es der Art und Weise, wie ich groß geworden bin.«

»Also hat Layla ihr Spiel um den goldenen Ring getrieben und ist abgewiesen worden, war es so?«

»Selbst wenn Dad sie hätte heiraten wollen – und das bezweifle ich –, war er zu jung, um das ohne die Erlaubnis seines Vaters zu tun. Großpapa war sicher schlau genug, ihm diese Erlaubnis nicht zu geben. Layla glaubte, Dad wäre neunzehn und nicht sechzehn. Sie tobte! Denn sie war schwanger und verlangte Geld. Als der Bluttest ergab, dass das Kind ein Donovan sein würde, hat mein Großvater Layla dreißigtausend im Jahr angeboten, bis zum achtzehnten Geburtstag des Jungen – oder eine einmalige Zahlung von einer viertel Million. Dieses Geld hat sie genommen und ist verschwunden.«

»Das war es dann?«, fragte Hannah, die hinter Archer stand.

»Bis zu meiner Geburt, ja.« Er stellte sich auf Zehenspitzen und leuchtete mit der Taschenlampe durch einen Spalt zwischen den zerschmetterten Tischen, zerbrochenen Stühlen und dem anderen Schutt. »Dad war damals ungefähr fünfundzwanzig. Als er sah, wie ich aufwuchs, musste er wieder an den Sohn denken, den er nie gekannt hatte. Er stellte einige Leute ein, die Layla suchen sollten. Das Ganze hat sieben Jahre gedauert. Sie ging langsam zugrunde an Alkoholismus. Len war nicht bei ihr, sondern weggelaufen.«

»Wie alt war er?«

»Vierzehn«, erklärte Archer abwesend. Er entdeckte Kratzspuren an den Schubladen. Doch das überraschte ihn nicht. Der Tresor war wahrscheinlich bombardiert worden von herumfliegenden Metallstühlen – unter anderem. »Dad begann, nach Len zu suchen. Er suchte ihn immer noch, als ich meinen College-Abschluss machte; mit einer ganzen Menge Geschicklichkeit in Fremdsprachen und einer Ruhelosigkeit, die nur durch Reisen befriedigt werden konnte.«

»Du hast Len gefunden.«

»Hat er dir das erzählt?«

»Nein. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass du etwas, was du haben willst, nicht bekommst.«

»Stell es dir ruhig vor! Es passiert fünfzehnmal am Tag.« Und in letzter Zeit, seit er in Broome gelandet war und Hannah McGarrys verhangenen Blick und ihre langen, nackten Beine gesehen hatte, passierte es noch öfter. »Wer hat die Schubladen für Len geöffnet?«, fragte Archer.

»Ich. Er hasste es, mich darum zu bitten. Genauso wie er es hasste, sich bei der Zusammenstellung der jeweiligen Farben auf meine Augen verlassen zu müssen.«

»Len war schon immer teuflisch entschlossen, alles allein zu können. Manchmal ist das die beste Art, einen Job zu erledigen – ganz besonders die Art von Jobs, die er gemacht hat. Aber es ist eine lausige Art zu leben. Hast du die obersten Schließfächer nach seinem Tod untersucht?«

»Ja. Es waren einige Perlen drin, doch nicht die besten. Diese hat Len immer in seiner Reichweite gehalten.«

»Und was ist mit den besten Perlen geschehen?«

»Es ist nichts übrig, nur die Schubladen. Leer.«

»Das war aber ein geschäftiger Zyklon!«

»Auch ein gieriger.«

Archers Mundwinkel zogen sich hoch. »Wo ist die Leiter, mit der du die obersten Schubladen erreichen konntest?«

Ihre Hand schloss sich um sein Handgelenk, und sie richtete den Strahl der Taschenlampe in eine andere Richtung. »Dort, an der Stelle, die noch von der Wand übrig ist, hinter dem Stapel mit Gittern von den Fenstern, von denen ich glaube, dass man sie vielleicht noch gebrauchen kann.«

Obwohl es bei der Berührung ihrer Finger heiß in Archer aufstieg, sagte er doch nur: »Ich nehme an, Len hatte ein Zimmer irgendwo hier drin?«

»Ja. Es ist dort drüben. Oder war es wenigstens ...«

Archer blickte zu der zerstörten Wand. Er konnte gerade noch einige verbogene Rohre sehen, die aus dem Fußboden ragten. Er wandte sich ab, um sich auf das zu konzentrieren, was der Sturm zurückgelassen hatte – nicht auf das, was er weggerissen hatte.

Er ging durch die Halle, untersuchte die Gitter, an denen die Leiter lehnte, und wollte sie ein Stück zur Seite rücken. Auf keinen Fall konnte er das in aller Stille bewerkstelligen. Das, genau wie der zunehmenden Wind, gab ihm ein Gefühl der Unsicherheit. Leise, flüchtende Schritte würden untergehen in den Geräuschen.

Der Wind kam mit einem heftigen Stoß, unter dem die Ruine knarrte und der Schutt aufwirbelte. Archer erstarrte und lauschte. Er hätte schwören können, dass er Schritte enteilen hörte.

»Raus«, sagte er zu Hannah.

»Aber ...«

»Sofort!« Er packte sie und lief zur Tür.

Es war zu spät. Eine Wand gab nach, und das Metalldach kam lärmend herabgestürzt.


Kapitel 9

Noch ehe Hannah begriff, was geschah, lag sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und etwas Schweres bedeckte sie von Kopf bis Fuß. Und auch als ihr klar wurde, dass es Archer war, der auf ihr lag, donnerten noch immer Blechteile auf sie nieder.

Sie versuchte aufzublicken. Doch das konnte sie nicht, sie war vollkommen unter ihm gefangen. Sie hatte kaum genügend Platz, um Luft zu holen. Klaustrophobie stieg in ihr auf wie eine Woge, und ihr ganzer Körper erstarrte.

»Ganz ruhig, Hannah. Kämpfe nicht gegen mich. Ich werde dir nicht wehtun; aber das, was von dem Dach noch übrig ist, könnte das sehr wohl.«

Die ruhige Stimme beruhigte sie auf eine Art, die man mit Worten nicht ausdrücken konnte. Sie gab ein fragendes Geräusch von sich, das nicht sehr ängstlich klang.

»Es regnet große Stücke Metall«, sagte Archer an ihrem Ohr. »Ich lasse dich frei, sobald es aufhört. Okay?«

Sie nickte.

»Bist du in Ordnung?«, fragte er.

»Ja. Tut mir Leid. Ich ...«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

Es war die Berührung seines Mundes an ihrem Ohr und nicht die Worte, die sie beruhigte. Wie zuvor seine Finger, so waren auch seine Lippen warm, sanft und verlangten nichts von ihr. Sie stieß den Atem aus, und mit ihm entwich auch der größte Schrecken.

Sie wartete und lauschte. Die rauen Fliesen unter ihrem Körper waren kalt und hart. Der Mann, der auf ihr lag, war warm und weich. Der Kontrast verwirrte sie genauso wie die Tatsache, auf den Boden geheftet zu sein, während das Dach über ihr einstürzte.

Archer bewegte sich leicht und stützte sich auf die Ellbogen. Schutt fiel von seinem Rücken. Ein Stück Metall, so groß wie ein Eßtisch, knarrte. Er bog den Rücken durch und untersuchte das Gewicht des Schutts, der auf ihm lag, Metall knirschte auf den Fliesen.

Schritte entfernten sich schnell.

Es klang, als wäre es nur eine Person – aber Archer konnte nicht sicher sein. Einen Augenblick lang dachte er daran, aufzuspringen und demjenigen nachzulaufen, der dort floh. Doch er schob den Gedanken beiseite, weil er das Resultat des Adrenalinstoßes in seinem Körper und nicht besonnen war. Wenn er den Eindringling verfolgte, wäre Hannah allein. Verletzbar. Eine Frau, die nach Zimt und Sonnenschein duftete, sollte in der Dunkelheit nicht allein bleiben.

»Archer?«, flüsterte sie.

»Noch nicht.«

Schweigend wartete sie, während er lauschte und lauschte und lauschte. Sie fühlte sich angespannt, beinahe besonnen. Und dann – lächerlicherweise – fühlte sie sich schläfrig. Sie glitt einen langen dunklen Tunnel entlang, die Dunkelheit wurde größer, kam immer schneller auf sie zu. Nur von weit her nahm sie an, dass sie sich fürchten sollte; doch sie besaß nicht mehr die Kraft dazu. Bis auf das kleine Nickerchen zuvor, hatte seit Lens Tod die Furcht sie davon abgehalten, länger als zehn oder fünfzehn Minuten zu schlafen. Sie hatte ganz einfach nicht mehr die Kraft, sich zu fürchten. Oder das Bedürfnis. Archer würde sie nicht umbringen, während sie schlief. Und eine kurze Ruhepause wäre einfach wundervoll.

»Hannah? Hannah. Wach auf, meine Süße. Sag mir, wo du Schmerzen hast!«

Als sich ihre Augen öffneten, schien ein grellweißes Licht hinein. Schnell versuchte sie, den Kopf abzuwenden und ihre Augen vor der Taschenlampe zu schützen; doch auf ihr lag immer noch Archers Gewicht. Sie konnte nichts anderes tun, als die Augen wieder zu schließen. »Ich bin nicht verletzt.«

»Aber du bist ohnmächtig geworden.«

Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Nicht wirklich. Es war so ruhig und so dunkel und ... so sicher. Ich habe mich einfach gehen lassen. Und da bin ich eingeschlafen.«

Archer hörte ihre Worte, während er sie untersuchte. Ihre Haut war sanft gerötet und nicht blass. Ihre Pupillen hatten sich zu schwarzen Punkten zusammengezogen unter dem grellen Licht. Er lächelte, verständnisvoll und gleichzeitig auch belustigt, dann drehte er an der Taschenlampe und reduzierte die Helligkeit. »Eingeschlafen, wie? Auf einem kalten Fliesenboden mit einem Dach als Decke? Du musst aber wirklich sehr müde sein.«

»Das bin ich auch. Und es war nicht nur das Dach, das mich bedeckt hat. Du warst das. Deshalb fühlte ich mich ja auch in Sicherheit. Du hast mich beschützt, du hast nicht versucht, mir wehzutun.«

»Was für ein Beschützer! Ich wäre beinahe verantwortlich gewesen für dein Ende!«

»Wieso glaubst du das?«

»Ich habe dich zu einem Spaziergang im Dunkeln aufgefordert. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«

Archer rollte von Hannah herunter, unter einem Geklirr und Krachen von Metall. Er blieb auf der Stelle liegen und wartete, ob seine Bewegung vielleicht erneut einen Regen von Teilen auslösen würde. Doch nichts bewegte sich. Der Blechsturm war vorüber.

Er schob alles, was er erreichen konnte, beiseite und stand dann mit einer schnellen Bewegung auf. Sobald der Adrenalinstoß vorüber war, würde er die Schnitte und die blauen Flecken an seinem Körper fühlen, die er abbekommen hatte, als das Dach über ihnen zusammenbrach; doch im Augenblick zählte nur, dass keiner von ihnen ernsthaft verletzt war. Sie hatten Glück gehabt.

»Kannst du aufstehen, oder soll ich dir helfen?«, fragte er.

Statt einer Antwort erhob sich Hannah langsam. Ein- oder zweimal zuckte sie zusammen; doch sie hielt nicht inne und stöhnte auch nicht vor Schmerzen.

»Siehst du? Es ist nichts passiert«, versicherte sie ihm.

»Bleib hier. Ich sehe mich draußen um.«

»Mit mir!«

»Du wirst hier bleiben. Ich bin im Dunkeln leiser als du. Bewege dich nicht, denn ich möchte nämlich nicht gern aus Versehen dich angreifen.«

Hannah wollte nicht allein zurückbleiben, doch sie widersprach ihm nicht. Auf den Boden geworfen zu werden und zu ihrer eigenen Sicherheit von ihm geschützt zu werden war eine Sache. Aber im Dunkeln das Ziel seines Angriffs zu sein war eine ganz andere.

Ihre Finger krallten sich um ein Stück Holz mit einem Ende aus Metall, das so lang und so dick war wie ihr Arm. Sie hob es hoch und fühlte sich besser.

»Hannah?«

»Ja«, flüsterte sie. »Ist schon recht!«

»Ich mache so schnell, wie ich kann. Natürlich magst du es nicht, irgendwo eingeschlossen zu sein.«

Beinahe hätte sie gelacht. »Es ist nicht mehr genug von dem Dach übrig, um mich eingeschlossen zu fühlen.«

Er lächelte schwach, als er die provisorische Waffe in ihrer Hand entdeckte. »Ich werde dich vorwarnen, wenn ich zurückkomme«, sagte er, ehe er sich abwandte. »Mein Kopf gefällt mir nämlich.«

»Archer?«, rief sie leise.

Er wirbelte zu ihr herum.

»Sei vorsichtig«, bat sie.

Warme ruhige Fingerspitzen strichen über ihre Wange, bis hin zu ihrem Mund. Und dann war er verschwunden.

Archer wartete im dichten Schatten hinter einer der schiefen Wände, und lauschte und lauschte. Er hörte nichts als das Rauschen des Meeres und das sanfte Wehen der kühleren Luft. Er streifte seine Sandalen von den Füßen und ging barfuß weiter. Ohne die harten Sohlen der Sandalen, unter denen Sand und Muschelschalen knacken würden, machte er absolut kein Geräusch.

Nachdem er zweimal die Halle umrundet hatte, war er davon überzeugt, dass sich niemand in den Schatten versteckte. Er zog seine Sandalen wieder an und ging wieder zurück. Alles, was er sehen konnte, waren schwarze Balken, die kreuz und quer vor dem helleren Himmel standen.

»Hannah?«

Ein winziges, erschrockenes Schnaufen war die Antwort, dann hörte er einen langen Seufzer. »Ich bin hier.«

»Kannst du mich sehen?«

»Kaum.«

Er streckte ihr die Hand entgegen – nur ein heller Schatten in der Dunkelheit. »Komm. Dort draußen ist nichts anderes als der Wind.«

Sie wollte fragen, ob er sich dessen auch sicher war; doch dann hätte sie beinahe aufgelacht. Natürlich war er das. Ein Mann, der sich so geräuschlos bewegen konnte und so schnell, musste Augen haben wie eine Katze.

»Was jetzt?«, fragte sie.

»Jetzt wirst du dich erst einmal ausschlafen. Wenn ich noch etwas wissen will, werde ich mir die Örtlichkeit bei Tageslicht noch einmal ansehen.«

»Glaubst du ...?« Hannahs Stimme erstarb. Die Müdigkeit verdunkelte ihre Stimme wie eine Schwester der Nacht.

»Was?«

»War das Absicht? Oder hat gleichzeitig der Wind die Halle zum Einsturz gebracht, als jemand uns auflauerte und dann vor Schreck weggelaufen ist?«

»Wenn es nicht der Wind war, dann könnte uns diese falsche Annahme das Leben kosten.«

Sie versuchte, ihm noch eine andere Frage zu stellen, doch die kühle Luft lenkte sie ab. Ganz plötzlich war es viel zu anstrengend, zu denken, zu gehen oder sogar aufrecht zu stehen. Sie konnte nichts anderes tun, als die dunkle, feuchte Luft einzuatmen.

Und dann atmete sie diese andere Natur der Nacht ein; sie raste wieder durch einen langen Tunnel und fiel in den Schlaf, den ihr Körper verlangte.

Archer fing Hannah auf, als ihre Knie nachgaben. Sie wachte nicht auf, als er sie in das Haus trug, sie in das schmale Bett legte und zudeckte. Sie bewegte sich nicht einmal, als er ihren Puls fühlte und den ständigen Schlag ihres Lebens zählte, ihre warme Haut unter seiner Hand spürte und dann ihr Handgelenk mit einem zärtlichen Streicheln wieder freigab.

»Wenn du Träume hast«, wünschte er ihr, »mögen sie in der Versenkung verschwinden!«

Leise verließ er den Raum, er untersuchte alle Schlösser im Haus und richtete einen einfachen mechanischen Alarm an Türen und Fenstern ein. Dann verharrte er in der Dunkelheit.

Lauschend. Denkend. Planend.

Zwei Stunden vergingen in aller Stille, ehe Archer zu dem Handy griff, das noch immer neben Lens Computer lag. Die Daten waren schon lange zu Kyle übermittelt worden. Archer bezweifelte, dass sein Bruder in der Zwischenzeit bereits etwas herausgefunden hatte, doch jede Information war besser als keine.

Archer drückte einige Tasten. Auf dem Display leuchtete die Dekodierung auf.

Zwei Sekunden später meldete sich Kyle am anderen Ende der Leitung. »Unser kürzlich verstorbener Halbbruder war ein paranoider Hundesohn!«

Archer grunzte. »Probleme?«

»Nicht mit seiner Frau. Hannah hat keine Fallen oder Hinterhalte oder Cookies oder sonst etwas in ihren Computer eingebaut, nicht einmal für ihre Bankgeschäfte«, sagte Kyle. »Ihr Passwort ist ›Heute‹. Als ich das eingegeben hatte, war alles ganz klar.«

Archer fragte nicht, wie sein Bruder an diese Information gelangt war. Als Kyle das letzte Mal versucht hatte, ihm so etwas zu erklären, hatte Archer zugehört und zugehört und zugehört – und war doch hinterher genauso schlau gewesen wie zuvor. Das Talent, das Kyle als selbstverständlich ansah, war ein Berg, den Archer wohl bewundern, aber nie erobern konnte.

»Bei unserem Halbbruder ist das eine ganz andere Sache«, sprach Kyle weiter. »Es gibt ein paar langweilige Dateien über die Perlenbucht, ein paar verschlüsselte Dateien über Perlen als die neue Wunderkur für alles, angefangen von Krebs bis zu einem schlaffen Schwanz – und dann nichts weiter als leere Wände. Er hat eine Menge Fallen, Stolpersteine und Bomben gelegt für jeden, der versucht, sich durch seine virtuellen Tulpenbeete zu schleichen. Ich habe zwei Festplatten vollkommen geröstet, bis ich aufgegeben habe. Jemand, der seine Sachen entschlüsseln will, muss entweder wesentlich besser sein als ich, oder er muss mehr haben als nur sein Codewort, mit dem er arbeiten kann. Kann Hannah uns nicht helfen?«

»Sie wusste ja nicht einmal sein Codewort. Len war kein Partner, der gern teilte.«

»Mist!« Kyles Stimme war voller Abscheu. »Bist du sicher, dass er nicht für Onkel Sam gearbeitet hat?«

»Kürzlich?«

»Ja.«

»Warum fragst du?«

»Ich habe ein paar eigenartige Codes entdeckt, und Onkel Sam hat für die meisten eine Entschlüsselung. Einige von Lens Codes kamen mir sehr bekannt vor.«

»Hast du etwa mit Onkel Sams Codes gespielt?«, fragte Archer.

»Einer muss das ja tun.«

»Lass dich nicht erwischen!«

»Danke für den Tipp! Haben wir die Aussicht, dass Onkel Sam uns in dieser Angelegenheit hilft?«

Archer dachte an das, was April gesagt hatte. Dann bestünde nämlich die Möglichkeit, dass wir nicht auf der gleichen Seite stehen. »Nein. Onkel Sam wäre es lieber, wenn wir die ganze Perlensache fallen lassen würden.«

Kyle seufzte tief auf. »Verstanden. Ich werde tun, was ich kann, mit den Dateien, die du mir geschickt hast. Bis jetzt habe ich noch nichts Nützliches über die Angestellten der Perlenbucht herausgefunden.«

»Danke. Wie geht es Lianne?«

»Wundervoll. Sie macht sich Sorgen um dich.«

»Um mich? Warum?«

»Sie findet, du hast mehr als dein Soll an Problemen gelöst.«

Müdigkeit hüllte Archer ein, dunkler als die Nacht. »Nimm sie für mich in den Arm. Ganz fest.«

Er stellte das Handy aus und saß in der Dunkelheit; dabei dachte er nach, über Lens Codes und Onkel Sam.

Dann bestünde nämlich die Möglichkeit, dass wir nicht auf der gleichen Seite stehen.

Blau auf Blau auf Blau – Schatten und Schattierungen, Spuren und Farben, Mischungen und reine Farben; das Meer umgab Archer und Hannah in einer alles umschlingenden Umarmung. Über ihnen bewegte sich die Wasseroberfläche in einem wogenden, leuchtenden Silber. Unter ihnen lag alles in einem tiefen, leuchtenden Türkis. Während sie sich mit der Strömung bewegten, wurde der Boden tiefer und damit zu einem geheimnisvollen Indigo.

Archer schwebte ungefähr zehn Meter unter dem silbernen Dach. Eine seiner Hände hatte er um ein langes Seil gelegt, das von dem kleinen Boot herabhing, das Nakamori durch die ruhige See lenkte. Hannah hing an einem Seil an der anderen Seite des Bootes. Sie trug lange Flossen und hielt sich mit den leichten, beinahe lässigen Bewegungen eines erfahrenen Tauchers an ihrem Platz. Silberne und kristallene Blasen stiegen in rhythmischen Abständen von ihr auf. Das Gelb und Schwarz ihres Taucheranzuges gaben ihr das Aussehen eines exotischen Fisches in einem riesigen, türkisfarbenen Aquarium.

An der Oberfläche war das Meer so warm wie Badewasser, doch je tiefer man tauchte, desto kühler wurde die Temperatur. Aber auch wenn das nicht so gewesen wäre, hätten die Taucher trotzdem die leichten Tauchanzüge getragen und die Schutzvorrichtungen an den Stellen, an denen der Taucheranzug sie nicht bedeckte. Australiens warme, riesige Perlengebiete waren das Zuhause des Irukandji, einer beißenden Qualle, die sich gegen alles, das sorglos genug war, in ihre Nähe zu kommen, mit Nervengift wehrte. Obwohl jedes Tauchschiff ein Gegenmittel mit sich führte, so war es doch nicht ungewöhnlich, dass ein Taucher im Krankenhaus landete mit einer Irukandji-Vergiftung.

Der einzige Grund, dass Archer nur mit der Hälfte eines Tauchanzuges tauchte, war der, dass keine Quallen gesichtet worden waren. Wenn sich das änderte, dann würde er, so schnell er konnte, die zehn Meter auftauchen und ins Boot klettern. Die schmalen Streifen und das handgroße Vorderteil der in Westaustralien üblichen Badehosen für Männer boten keinen besonderen Schutz. Das dehnbare schwarze Stück Stoff bedeckte nicht viel mehr, als ein Suspensorium es getan hätte.

Nakamori hatte den relativ ruhigen Teil der täglichen Gezeiten für den Tauchgang gewählt; das bedeutete, dass der Grund nicht aufgewirbelt und die Sicht gut war. Doch auch nach mehreren Fahrten über dem Suchgebiet hatten sie keinen der mannsgroßen, rechteckigen Körbe mit Austern auf dem Grund des Meeres gefunden.

Archer nahm das Seil in die andere Hand und ließ für einen Augenblick den Boden aus den Augen. Als er sich dann wieder darauf konzentrierte, versuchte er, nicht ganz genau hinzusehen. Es war besser, den Boden mit seinen formlosen Klumpen und leuchtend blaugrünen Lebensformen an sich vorüberhuschen zu lassen. Die Natur zeigte sich hier fließend; nur der Mensch schaffte rechte Winkel und feste Formen. Ein Auge, das sich mehr auf seine Intuition verließ, entdeckte viel eher den Unterschied zwischen Natur und Mensch.

Vielleicht zehn Meter von Archer entfernt, betrachtete auch Hannah den Meeresboden, sie schwebte und ließ das Wasser um sich herumwirbeln. Sie liebte dieses Schweben, es war ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Es machte sie so weich wie das Wasser, so leicht wie das Sonnenlicht und frei, bis tief in ihre Seele. Und obwohl ihre Wachsamkeit nicht nachließ, so erfüllte sie doch eine Art Frieden.

Als sie die schlängelnden Umrisse von drei Seeschlangen entdeckte, die am Rande ihres Gesichtsfeldes schwammen, schlug ihr Herz nicht einmal schneller. Die Schlangen waren die tödlichsten Kreaturen der Welt, doch normalerweise so friedfertig wie Milchkühe. Einige Taucher – unter ihnen auch Flynn – machten sich einen Spaß daraus, die Reptilien in die Hand zu nehmen. Die Taucher nannten die Schlangen Jo Blakes, in dem singenden Cockney Slang, der für Außenstehende wie Chinesisch klang. Jo-Blake-Roulette war ein beliebtes Spiel bei einer besonderen Spezies von Tauchern. Die Tatsache, dass die Taucher ab und zu auch einmal einer schlecht gelaunten Schlange begegneten, machte das Spiel nur noch interessanter.

Hannah blickte zu Archer und fragte sich, ob er die Schlangen wohl gesehen hatte und ob er überhaupt wusste, dass sie giftig waren. In dem Augenblick, als sie ihn entdeckte, zog sich ihr Magen zusammen. Lens Taucheranzug war einzigartig. Wie bei einem Raubfisch war Lens Taucheranzug dunkelblau auf dem Rücken und matt silbern am Bauch. Für einen Taucher, der über oder unter ihm schwamm, verschwamm der Anzug jeweils mit der helleren Oberfläche oder dem dunkleren Meeresboden. Sie hatte Len oft schwimmen gesehen. Im Wasser ersetzten seine kräftigen Arme seine nutzlosen Beine. Tauchen gab ihm eine Freiheit, nach der er sich mehr sehnte als nach dem Morphium oder dem Alkohol, die die Schmerzen seines Körpers betäubten. Und die Schmerzen seines Geistes.

Es ist nicht Len, rief sich Hannah nachdrücklich zur Ordnung.

Len war tot; er befand sich außer Reichweite ihrer Angst oder ihres Mitleids oder ihrer traurigen Träume von dem, was hätte sein können – wenn sie nur in der Lage gewesen wäre, den Mann in ihm zu erreichen, den sie geheiratet hatte, und seine Seele zu befreien. Aber sie war nicht das gewesen, was er brauchte. All die Chancen, die vielleicht bestanden hatten, die Dunkelheit in sich selbst auszuloten, waren verschwunden, als er Mitleid mit dem unschuldigen Mädchen bekam, das er verführt hatte, und sie heiratete.

Hannah zwang sich, den klammen Schleier der Erinnerung beiseite zu schieben, und sah noch einmal zu dem Individuum hinüber, das neben ihr durch das Wasser schwebte. Doch, es bestand eine Ähnlichkeit. Beide Männer waren breitschultrig, mit ungewöhnlicher Kraft in ihren Rücken, Schultern und Armen. Früher einmal hatte auch Len kräftige Beine besessen. Es hatte eine Zeit gegeben, da waren seine Schritte lang und ausladend gewesen, und er hatte sie mit sich gezogen, bis sie atemlos war und ihre Seiten schmerzten. Es hatte einmal eine Zeit gegeben ...

Wieder zwang Hannah ihre Gedanken zurück zu dem Hier und Jetzt, zu Archer und der unendlichen türkisfarbenen See. Und Mord. Das vergaß sie nie.

Doch in dem blau-blauen Traum des Meeres fiel es ihr schwer, sich auf den Tod als das absolut Böse zu konzentrieren. Es gab Schlimmeres, als in dem leuchtenden Blau zu schweben, jede Änderung des Farbtones zu fühlen wie eine Zärtlichkeit, die türkisen Schatten, die sich langsam, langsam auflösten, bis sich ihre Augen endlich schlossen ...

Und sich als Perlen wieder öffneten – blind und gelassen. Kein Grab auf Erden konnte schöner sein, kein Grabmal perfekter.

Außerdem konnte kein Mann in ihren Augen bezwingender sein als Archer – ein Mann, nach dem sie nicht verlangen sollte ... Jetzt, wo sie in dem gelassenen Leib des Ozeans schwamm, gab sie vor sich selbst zu, was schon immer so gewesen war: Sie verlangte nach Archer Donovan. Sie wollte die Kraft und die Sanftheit, die sie immer wieder überraschte, wenn sie sie entdeckte. Eine Sanftheit, die sie entwaffnete, die in ihr den Wunsch erweckte ... Und dann trat seine Rücksichtslosigkeit zu Tage, und ein eisiger Schauder rann bis in ihre Seele.

Sie sollte ihre ungeborenen Kinder keinem Mann anvertrauen, der zwischen zwei Herzschlägen seine Gefühle ausschalten konnte! Wie Len, so sehr wie Len.

Und dennoch ... und dennoch ...

Anders.

Len hatte ein naives Mädchen träumen lassen. Archer ließ eine erwachsene Frau sich selbst sehen – obwohl die Erfahrung sie gelehrt hatte, wie schnell eine solche Sehnsucht im Angesicht der Forderungen des Lebens erstarb. Wie ein Komet in der Nacht war das sexuelle Verlangen wild, wunderschön und immer wieder zum Scheitern verurteilt. Niemand setzte seine Zukunft auf einen Kometen; aber sie konnte sicher ein paar Tage riskieren, eine Hand voll Wochen – wie lange es auch dauern mochte, um den Wein der Leidenschaft bis zum letzten bitteren Tropfen auszukosten.

Konnte sie so viel riskieren? Alles, was sie verlor, wenn sie sich mit ihm auf diesen Kometen schwang, war Zeit – Zeit, die so oder so verging, mit oder ohne den feurigen Ritt der Leidenschaft.

Hannah würde das Risiko allein tragen. Sie hatte die Wahl, war nicht mehr das Mädchen, dessen Möglichkeiten ihre Eltern einschränkten. Auch kein Ehemann bevormundete sie mehr. Sie war eine Frau, die nur sich selbst gegenüber verantwortlich war.

Um die Leidenschaft zu genießen, brauchte sie nicht zu heiraten. Sie war frei.

Eine gerade Linie am Rande ihres Blickfeldes unterbrach sie in ihrer Träumerei. Sie näherte sich ihr und schaute genauer hin. Im ersten Moment sah sie nur das anmutige Schlängeln der Seeschlangen. Dann entdeckte sie etwas, das ein rechter Winkel sein konnte.

Noch ehe sie sicher war, zog sie zweimal an dem Seil und ließ es dann los. Über ihr und vor ihr wogte das Wasser auf, als die Propeller des Bootes sich schneller drehten und das Wasser aufwirbelten, anstatt sanft darüber zu gleiten. Nakamori hatte das Signal anzuhalten verstanden, und er würde versuchen, das Boot auf der bewegten Oberfläche des Meeres an Ort und Stelle zu halten.

In dem Augenblick, als Hannah ihr Seil losließ, schwang Archer sich in ihre Richtung. Auch er ließ sein Seil los und paddelte unverzüglich hinter ihr her. Als er sah, wohin sie wollte, verdoppelte er seine Geschwindigkeit. Es war nicht der rechteckige Austernkäfig, der ihn erschreckte – sondern das anmutige, tödliche Schlängeln der Schlangen, die über dem Käfig verharrten.

Hannah erreichte den Käfig als Erste. Mit rhythmischen, leichten Bewegungen ihrer Flossen näherte sie sich den Schlangen und ignorierte sie. Eine davon schwamm behände durch den Käfig, als wolle sie die bewegungslosen Austern darin ärgern. Die beiden anderen schwebten wie Bänder im Wind und ließen sich nicht stören. Da es kein Geschöpf gab, das die Schlangen bedrohte, fürchteten sie sich vor gar nichts, nicht einmal vor den Menschen.

Während Hannah eine aufblasbare Boje an dem Käfig befestigte, trieb die natürliche Bewegung des Wassers auf dem Meeresboden die beiden Schlangen von dem Käfig weg, wie Lockvögel auf einem Attrappenband. Die dritte Schlange wand sich aus Neugier oder aus Spieltrieb durch den Käfig, ehe auch sie sich von der ruhelosen Strömung davontragen ließ.

Archer holte tief Luft. Blasen umwirbelten ihn wie fröhliches Gelächter, doch fühlte er sich nicht sehr belustigt. Hannah musste doch um die Gefahr dieser Schlangen wissen; dennoch war sie auf sie zugeschwommen, als wären sie Schoßtiere. Das Gefühl der Hilflosigkeit, als er das alles mit ansah, war schlimmer als alles, was er je ertragen hatte.

Sie öffnete eine Patrone mit Kohlendioxyd und sah dann zu, wie die schnell größer werdende gelbe Boje an die Oberfläche schoss. Ein dünnes Seil hing von der Boje bis zu dem Käfig. Schon bald würde ein dickeres Seil aus dem Boot herabgelassen werden. Das würde sie an dem Käfig befestigen und sich dann mit ihrer Last nach oben ziehen lassen.

Archer wünschte, er könnte sie nach »oben« ziehen und sie ordentlich anschreien, weil sie so sorglos gewesen war. Er schwamm an Hannah vorbei. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, untersuchte er die dicken Drähte des Kabels, mit dem der Käfig einmal an den großen Flößen befestigt gewesen war. Er machte sich nicht die Mühe zu kontrollieren, ob die Austern in dem Drahtkäfig gesund waren. Das Wasser war nicht tief genug und auch nicht kalt genug, um sie zu töten. Und selbst wenn – so waren es nicht die Austern und ihre eventuellen Schätze, die ihn zu dem Tauchgang getrieben hatten.

Er musste, so viel er konnte, so schnell wie möglich herausfinden. Irgendwie ließ sich sein Gefühl nicht abschütteln, dass die Perlenbucht für Hannah kein sicherer Ort war. Und auch nicht für ihn selbst. Der »Unfall« in dem Schuppen sollte ihm als Warnung dienen!

Nach einigen Augenblicken fand Archer das Kabel unter dem schweren Käfig. Er schob und stieß, versuchte, genug von dem Kabel zu befreien, um das abgerissene Ende untersuchen zu können. Wenn es von der Wucht des Zyklons getroffen war, dann wäre das Kabel ausgefranst und zerfetzt, und die einzelnen Drähte würden in alle Richtungen stehen; denn in so einem Fall rissen sie alle einzeln.

Er brauchte nur einen Blick darauf zu werfen, um festzustellen, dass das Ende so glatt war wie eine Scheibe.


Kapitel 10

»Durchgeschnitten«, erklärte Archer knapp.

Er warf die Fliegentür hinter sich zu und ging mit den geborgten Flossen unter dem Arm durch Hannahs Wohnzimmer.

»Was?«, fragte sie und folgte ihm.

»Die Kabel.«

»Wovon redest du überhaupt?«

»Die Kabel sind durchgeschnitten. Deshalb konnten die Flöße in dem Zyklon davontreiben. Die Kabel, die nicht durchgeschnitten waren, wurden irgendwie aus dem Gitter herausgerissen. Ich dachte, es wäre die Mühe wert – deshalb habe ich die zerstörten Kabel verglichen. Aber insgeheim wusste ich bereits, was ich finden würde.«

Hannah zögerte, dann winkte sie ihm, ihr ins Bad zu folgen. »Du glaubst, einige waren tatsächlich abgeschnitten?«

»So sicher wie die Hölle waren sie das!«

Sie legte die Flossen in die Badewanne und fuhr sich mit den Händen über die Ärmel ihres Taucheranzuges, als versuche sie, sich zu wärmen. Ihr war immer kühl nach einem langen Tauchgang, doch anders. Sonst liefen ihr keine Wogen von Übelkeit durch den Körper. »Warum sollte jemand die Flöße auseinander schneiden? Das ist doch so, als würde man die Gans töten, die die goldenen Eier legt.«

»Das Gold gehörte Len. Niemandem sonst.« Archers Flossen machten ein klatschendes Geräusch, als er sie in die Badewanne warf.

Hannah trat in die Wanne, nahm die Brause und duschte den Taucheranzug ab, den sie immer noch trug. »Ist das wirklich so einfach?«

»Gier ist normalerweise sehr einfach zu erklären. Die Frage ist, wer hat es getan? Hat Len mit dir über seine Pläne gesprochen, die besonderen Perlen zu verkaufen?«

»Er hatte nicht vor, sie zu verkaufen«, sagte sie, als sie sich vorbeugte, um ihr Haar auszuspülen.

»Niemals?«, fragte Archer.

»Das glaube ich nicht.« Ihre Stimme war durch das Wasser undeutlich. »Die schwarzen Regenbogen-Perlen waren ... für ihn wie eine Religion, nehme ich an. Sie waren seinem Paradies so nahe, wie nur möglich.«

»Und was wollte er von solch einer Religion?«

»Wollte? Wie meinst du das?«

»Len ist in keinem besonderen Glauben erzogen worden. Ein Bekehrter hat fast immer ein Ziel. Reichtum, Akzeptanz, Macht, Glück, Frieden, Gesundheit ...«

Gesundheit.

Eine Minute lang war nichts anderes zu hören als das Rauschen in der Badewanne.

»Ich habe Religion nicht im wörtlichen Sinn gemeint«, verbesserte Hannah sich. »Eine Kirche, eine Reihe von Zeremonien, so etwas.«

»Und dennoch hast du die Perlen seine Religion genannt.«

Sie stellte das Wasser ab und fuhr sich mit ihren Fingern durch das nasse Haar. »Es ist die einzige Möglichkeit, seinen Fanatismus zu beschreiben. Er sammelte und versuchte, die Black Trinity so perfekt zu machen, als hinge sein nächster Atemzug davon ab.«

»Wie geisteskrank war er in den letzten Jahren?«, fragte Archer ganz ruhig.

Hannah biss sich auf die Lippe. »Auf einer Skala von eins bis zehn?«

»Ja.«

»Stufe Acht«, erklärte sie mit ausdrucksloser Stimme. »An einigen Tagen war es noch schlimmer. Stufe Neun, vielleicht. Aber er war nicht immer so. Bis auf seine allerschlimmsten Tage – wenn er sich im Schuppen eingeschlossen hatte – konnte er sich sehr intelligent über die Probleme der Perlenzucht unterhalten und über die unterschiedlichen Monopole der Perlenvermarktung.«

»Und was waren seine verrückten Gedanken?«

»Da ging es um schwarze Perlen. Um Regenbogen-Perlen. Er konnte nie genug davon bekommen oder sie waren ihm nie perfekt genug. Es war eine Besessenheit.« Sie strich das Wasser von dem Taucheranzug. »Nein – mehr als das! Es war eine Krankheit. Bis auf die Perlen, die seinen Sicherheitsmaßnahmen entkamen, hat er jede Regenbogen-Perle zerstört, die er nicht als vollkommen ansah. Wenn man bedenkt, wie selten die Regenbogen-Perlen sind, muss er mehrere Millionen Dollar zu Staub zerstoßen haben. Und das zu einer Zeit, wo wir kaum unsere Rechnungen bezahlen konnten.«

Archer pfiff leise durch die Zähne und dachte daran, was Kyle in Lens Dateien entdeckt hatte: die Artikel über Perlen als Medizin für alle möglichen Gebrechen. »Hat er davon gesprochen, dass Perlen gewisse Krankheiten heilen könnten?«

»Er hat von Perlen als von seinen ›kleinen Wundern‹ gesprochen – doch er hat sie nicht gegessen, wie Vitamine oder so etwas. Wenigstens glaube ich das nicht. Aber sogar das hätte ich ihm zugetraut. Einige der chinesischen Taucher zerstoßen die minderwertigen Perlen und trinken sie.«

»Und was ist mit der Black Trinity? Die muss doch eine ganz besondere Bedeutung für ihn gehabt haben.«

Hannah runzelte die Stirn. »In der letzten Woche, als ich die einzelnen Lagen der Black Trinity wieder einmal auf ihre Farbe hin überprüft habe – etwas, zu dem er mich mindestens zweimal in der Woche zwang –, da habe ich gesagt, noch besser zueinander passende Perlen würde er nicht finden. Aus der letzten Ernte hatten wir nicht eine neue Perle zu einer der Reihen hinzufügen können.«

»Eigenartig. Die meisten Perlenketten kann man noch verbessern?«

»Darin liegt die Schönheit der Regenbogen-Perlen. Alle Regenbogen-Perlen waren bereits auf ähnlichen Glanz – die Mischung der Farbtöne – hin ausgesucht. Alles, was eigentlich nur noch zusammenpassen musste, war die Größe, die Perfektion der Oberfläche und die Form.«

Diese Art von Gleichheit fand man selten, es sei denn, es war geklont worden. Archer nahm sich vor, sich die Experimente mit geklonten Austern vorzuknöpfen. »Sprich weiter«, forderte er sie auf.

Hannah runzelte die Stirn und strich sich mit den Fingern das nasse Haar aus dem Gesicht. Es war noch immer voller Salz. Sie stellte das Wasser wieder an und spülte es noch einmal gründlich aus. Ihre Worte mischten sich mit dem Laufen des Wassers. »Len weigerte sich zu akzeptieren, dass die neue Ernte der Perlen aus dem Experiment die Größe oder die Perfektion von Black Trinity nicht mehr verbessern könnte. Er schrie mich an, mir alles noch einmal genauer anzusehen – es war nicht perfekt, durfte nicht perfekt sein: denn wenn die Black Trinity vollständig war, dann müsste er es auch endlich sein.«

Ein Schauder lief über Archers Rücken, der nichts mit seinem Tauchgang zuvor zu tun hatte. »Das erklärt, was er von seiner Religion wollte: ein Wunder!«

»Das ist ...«

»Verrückt?«, fragte Archer leise. »Wir hatten doch bereits festgestellt, dass Len nicht gerade im Vollbesitz seiner geistigen Gesundheit war.«

Hannah reckte sich, ihr Gesicht war gerötet, Wasser lief aus ihrem Haar. Sie reichte Archer die Brause. »Jetzt bist du dran«, sagte sie und stieg aus der Wanne.

Archer begann nun seinerseits, sich abzubrausen. »Erzähle mir von Lens Feinden.«

»Jeder, mit dem er zu tun hatte, wurde früher oder später sein Feind.«

Verärgert fuhr sich Archer mit der Hand durch sein schnell trocknendes Haar. Das Salz juckte auf seiner Kopfhaut, doch das bemerkte er nur nebenbei. Er hatte dringendere Probleme als trockenes Salz, das auf seiner Haut juckte. Ganz gleich, wie er die Informationen in seinem Kopf auch sortierte, er sah immer nur Fragezeichen vor sich.

Schließlich hielt er sein Handgelenk unter Wasser und spülte das Salz von der Uhr, mit der er getaucht hatte. Die Sekunden schwanden, während er darauf sah; sie wurden zu Minuten, die Minuten zu Stunden – und die Stunden wurden alle zu verlorener Zeit, denn er hatte nicht genug Informationen zusammen. Seit seiner Ankunft gestern hier war er einer Antwort nicht näher gekommen.

Die Uhr verriet ihm auch, dass er mehrere Stunden verschwendet hatte mit dem Tauchausflug.

Vielleicht war es aber doch keine Verschwendung gewesen. Ehe er tauchen ging, hatte er vermutet, dass der Verlust der Flöße Sabotage war. Jetzt wusste er es – allerdings immer noch nicht, wer es getan hatte und warum.

»Ich möchte behaupten, dass mehr als nur ein Mann nötig war, um die Kabel durchzuschneiden, ehe der Zyklon kam.« Archer drehte die Flossen um und spülte auch die andere Seite ab, bevor er sie auf den Boden warf. Er kümmerte sich nicht darum, dass er alles nass machte. Der Fliesenboden senkte sich zu einem kleinen Abfluss, der das Wasser in die Dunkelheit unter dem Haus lenkte. So funktionierte normalerweise die Abwasserentsorgung in den Tropen, außer der Toilette. »Gibt es Feinde von Len, die gut miteinander befreundet sind?«

»Sprechen wir hier von persönlichen Feinden oder von geschäftlichen Konkurrenten?«, fragte Hannah und kämmte sich mit den Fingern ihr nasses Haar aus dem Gesicht.

Archer dachte an die fließenden Verbindungen unter den Perlenzüchtern. Die Chinesen, die Japaner, die Franzosen, die Indonesier und die Australier besaßen alle Betriebe, in denen Perlen gezüchtet wurden. Sogar die Amerikaner hatten in Hawaii eine Perlenzucht eingerichtet. Lens Koalition der kleinen Züchter zählte da kaum, aber bei geschicktem Management konnten die unabhängigen Perlenzüchter die Balance des Marktes auf die eine oder andere Art beeinflussen – indem sie sich mit einer der größeren Gesellschaften einigten.

Zweifellos hatte Len das in den Perioden versucht, in denen er noch einen klaren Verstand besaß; das bedeutete jetzt, dass die großen Züchter mittlerweile zu der Überzeugung gelangt waren, ohne ihn auch recht gut auszukommen. Also musste er schnellstens den Mörder finden und ihn dazu bringen zu reden.

»Persönlich«, sagte Archer. Über die anderen wusste er mehr als Hannah.

Sie öffnete den Mund, dann zögerte sie und seufzte. »Bis auf mich kannte Len niemanden persönlich – sondern nur durch die Perlenzucht.«

»Zu schade. Ein Mord ist nämlich ein persönliches Verbrechen.«

Er beugte sich vor, hielt die Brause über seinen Kopf und seine Schultern und ließ das lauwarme Wasser über sich laufen. Während er sich das Gesicht rieb, dachte er daran, seinen Bart abzurasieren. Teddy Yamagata hatte Recht. Ein Bart juckte in den Tropen. Aber das tat frisch rasierte Haut auch, und deshalb hatte Archer überhaupt damit aufgehört, sich zu rasieren; er hatte die empfindliche Haut seines Vater geerbt.

Als Archer sich das Wasser aus den Augen gewischt hatte und wieder klar sehen konnte, hätte er die Brause beinahe fallen lassen. Während er sich abgeduscht hatte, hatte Hannah sich den Taucheranzug ausgezogen. Sie trug nun die andere Uniform des tropischen Australiens – eine Hand voll Bänder und drei Stückchen blauen Stoff, die kleiner waren als seine Handfläche.

Er hatte Frauen gesehen, die noch weniger angehabt hatten – aber noch nie zuvor hatte er eine von ihnen mehr begehrt.

Dann wandte Hannah sich ab, und er sah die blauen Flecken an ihrer linken Schulter und ihrer Hüfte. Er erinnerte sich an den gestrigen Abend, als er sie zu Boden gestoßen hatte, während das Dach über ihnen zusammenfiel. Er hatte ihren Kopf vor den harten Trümmern geschützt, aber nicht den Rest ihres Körpers. Dazu hatte er ganz einfach keine Zeit gehabt.

»Es tut mir leid«, sagte er.

Der Ausdruck von Gefühlen in seiner Stimme überraschte sie genauso wie seine Worte. »Lens Feinde?«, fragte sie und sah ihn über ihre Schulter hinweg an.

»Nein. Das hier.«

Hannah verstand ihn nicht, bis sie merkte, wie seine Fingerspitzen mit einer Zärtlichkeit über die blauen Flecken strichen, dass ihr die Knie weich wurden. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus und versuchte es noch einmal. »Nicht dein Fehler«, nuschelte sie schließlich.

»Einen Teufel war es das! Ich habe dich zu Boden gestoßen.«

»Aber nur, um mich zu schützen.«

»Mit einem verdammt jämmerlichen Erfolg, den ich da erzielt habe.«

Sie wandte sich ganz zu ihm um. »Mach dich doch nicht lächerlich. Nur weil ich zu erschrocken war, um mich bei dir zu bedanken, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht weiß, was geschehen ist. Ich bin noch immer erschrocken. Nie zuvor hat jemand so etwas für mich getan.«

»Dich auf den Boden gestoßen?«, fragte er ironisch.

»Mich beschützt und sich dabei selbst in Gefahr gebracht«, gab sie zurück. »Meine Eltern waren viel zu beschäftigt damit, die Yanomami zu retten, und Len – nun ja, Len glaubte, er hätte bereits genug für mich getan mit der Heirat. Wenn ich danach noch in Schwierigkeiten kam, so sollte ich auch dafür sorgen, dass ich genauso wieder herauskam, wie ich hineingeraten war.«

Archer fragte sich, ob ihre Schwangerschaft, ihre Krankheit und die Fehlgeburt jene Schwierigkeiten waren, die sie allein hatte regeln müssen. Er konnte sie nicht danach fragen, ohne selbst Fragen aufzuwerfen – die er allerdings nicht bereit war zu beantworten. Woher er von ihrer Vergangenheit wusste, gehörte zu allererst zu diesen Fragen.

Er drehte den Hahn zu und stieg aus der Wanne. Eigentlich hätte sie jetzt vor ihm zurückweichen müssen, denn das Bad war sehr klein. Stattdessen ging sie wieder zur Wanne und sammelte die nasse Tauchausrüstung ein.

»Ist deine Schulter steif?«, fragte er und sah sich den blauen Fleck an, während sie sich bückte und die Flossen aufhob.

»Nein.«

»Deine Hüfte?«

»Ich bin keine Porzellanpuppe.« Hannah reckte sich und warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Sie war belustigt, irritiert und gerührt von seiner Besorgnis. Und da sie ihm so nahe war, pochte ihr Herz, als sei sie zu schnell geschwommen. »Ich bin eine aktive Frau, Archer, und habe immer Beulen, blaue Flecken, Schnitte oder Abschürfungen.«

»Aber nicht von mir.«

Sie zischte verärgert. »Zieh deinen Tauchanzug aus, damit ich ihn zum Trocknen auf die Veranda hängen kann.«

Mit einem kleinen Lächeln öffnete Archer den Reißverschluss der geborgten Sportkleidung und zog sie aus.

Hannah hatte ihr ganzes Leben mit Männern der verschiedensten Rassen verbracht, mit athletischen Männern, Jägern am Amazonas und Tauchern in Australien – mit Männern, deren Körper geprägt waren von den anstrengenden physischen Notwendigkeiten ihres Lebens, Männer, die oft nicht mehr als nur ein winziges Suspensorium trugen, um ihr Geschlechtsteil darunter zu verstecken. Sie war nackte, muskulöse Männer gewöhnt.

Und jetzt starrte sie Archer an wie eine Klosterschülerin, die man an einem Strand in Rio de Janeiro ausgesetzt hatte.

Als sie das bemerkte, zwang sie sich, den Blick abzuwenden oder ihn wenigstens nur aus den Augenwinkeln heraus zu betrachten, unter gesenkten Lidern hervor. Dann sah sie die Abschürfungen auf seinem Rücken und vergaß alles andere.

»Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du verletzt bist? Du hättest gar nicht tauchen dürfen mit ...«

»Mir geht es gut«, unterbrach Archer sie, ohne von seinen Hantierungen aufzusehen.

»Von wegen, dir geht es gut! Dein Rücken sieht aus, als hätte jemand mit dem Knüppel darauf geschlagen.«

»Genau wie deine Schulter und deine Hüfte.«

»Das ist etwas anderes.«

»Ja?« Er wandte sich um und sah sie an. »Wieso?«

»Ich kenne meine Grenzen.«

»Was für eine Erleichterung«, murmelte er und glaubte ihr kein Wort. »Meine kenne ich auch. Meine Schulter ist ein wenig steif, mehr nicht. Der Rest ist nur schön bunt.«

»Ein wenig steif. Was für ein Bullendreck.«

»Bullendreck? Nennt man das hier so?«

»Sie nennen es Dummheit, wenn jemand mit Verletzungen taucht. Schon allein die Sauerstoff-Flaschen auf den Rücken zu schnallen muss doch wehgetan haben.«

Archer hörte das, was Hannah nicht aussprach: der Gedanke, dass er Schmerzen hatte, machte sie wütend. Wenn sie seine Schmerzen hätte übernehmen können, hätte sie es auf der Stelle getan. Die Tatsache, dass er fünfzehn Kilo schwerer war als sie – außerdem körperlich mindestens doppelt so stark –, schien sie gar nicht mit einzukalkulieren.

Belustigung und noch etwas mehr klang aus seiner Stimme, als er sprach. Er mochte es, die Besorgnis in ihren Augen zu sehen. Noch besser hätte es ihm gefallen, wenn sie sich in sexuelles Verlangen verwandelt hätte. »Du hast doch gesehen, wie ich getaucht bin. Stimmte da etwas nicht?«

Sie holte tief Luft, bereit, ihn fertig zu machen, weil er ein solcher Macho und Idiot war.

»Stimmte mit mir etwas nicht, Hannah?«, wiederholte er ruhig.

Sie stieß heftig den Atem aus. »Nein. Du tauchst, als seist du dafür geboren. Es ist nur ...«

Er wartete.

»Noch nie hat jemand ...« Sie winkte mit der Hand ab. »Ich bin es nicht gewöhnt, zu ...« Ihre Stimme erstarb.

»Dass dir jemand hilft?«

»Mich beschützt. Ich brauche das nicht.«

»So etwas braucht jeder.«

»Und du?«, schoss sie zurück.

»Ich musste einfach ...«

»Wie meinst du das?«, fragte sie vorsichtig. Es lag so etwas in seiner Ruhe, dass ihr der Atem stockte.

»Du hast dich beeilt, um vor mir an diesem Käfig voller Schlangen zu sein.«

»Mir war nicht klar, ob du wusstest, dass sie ... äh ...«, wieder erstarb ihre Stimme. Sie hätte beinahe gelächelt, trotz des Aufruhrs, den sie in ihrem Inneren spürte angesichts seiner Verletzungen, die er sich zugezogen hatte, indem er sie beschützte!

Und jetzt hatte er sie in der Zange, mit Hilfe ihrer eigenen Gründe, ihrer eigenen Regeln.

»Du hast dich gefragt, ob ich wusste, dass die Schlangen tödlich sind?«, fragte Archer, der nach außen hin ganz ruhig schien. »Ob ich wusste, dass sie das tödlichste Gift der ganzen Welt in sich tragen?«

»Äh, hm ...«

Er trat einen halben Schritt nach vorn. Mehr erlaubte der kleine Raum nicht. Seine Handflächen glitten über ihre Wangen, und seine Finger fuhren über ihr kurzes, nasses Haar. Um in ihre dunklen, dunklen Augen sehen zu können, hob er ihr Gesicht.

»Nur, damit ich auch richtig verstehe, was genau du sagen willst«, meinte er. »Du kannst dich mit den Seeschlangen kabbeln, um mich zu verschonen – aber ich soll nicht für dich ein paar Stöße abfangen, wenn das Dach einstürzt?«

»Das ist richtig«, erklärte sie herausfordernd.

»Falsche Antwort. Versuche es noch einmal!«

»Archer ...« Sie hielt inne. Sie hatte geglaubt, seine Augen seien wie grau-grüner Stein, hart und kalt. Jetzt war sie ihm nahe genug, um ein blaues Aufblitzen darin zu entdecken, wie ein in dem rauchigen Kristall seiner Iris verborgener Saphirsplitter. »Du hast ja Blau in deinen Augen!«

»Das kommt daher, weil dein Bad blau ist. Wenn du mich in ein Gewächshaus stellst, sind meine Augen grün. Und wenn du mich wütend genug machst, so sagt man, sehen sie stahlgrau aus. Aber du bist mir noch eine Antwort schuldig, Hannah!«

»Ich hasse es zu wissen, dass du meinetwegen verletzt worden bist«, sagte sie, so ruhig sie konnte.

»Was glaubst du wohl, wie ich mich fühle, wo ich weiß, dass dieses Dach dich hätte umbringen können? Was glaubst du wohl, wie mir zumute ist, dass ich dich doch sofort hier hätte herausholen sollen, in dem Augenblick, als du mich in Seattle angerufen hast. Was glaubst du wohl, was ich empfinde, wenn ich deine blauen Flecken sehe und weiß, dass ...«

Nur ganz leicht legte sie die Finger auf seine Lippen, doch sie wirkten wie eine Faust.

»Ich will auch Lens Mörder fangen«, sagte sie. »Und was mit mir dabei geschieht, ist meine Angelegenheit, nicht deine.«

Archer schloss für einen Augenblick die Augen, er war nicht sicher, ob er es schaffte, sie jetzt nicht zu küssen. Wenn er sie küsste, würde er erst wieder aufhören, wenn sie nackt und feucht war und er so tief in sie eingedrungen war, dass es keine Trennung mehr zwischen ihnen gab.

»Hannah!«

Beim Klang seiner rauen Stimme hatte sie das Gefühl, als würden Flammen durch ihren Körper zucken. Es war schon eine so lange Zeit her, seit sie unter einem Mann gelegen hatte – doch hatte sie die herrliche Erregung nicht vergessen und auch nicht das heiße Verlangen, das rhythmische Drängen von Körper an Körper.

»Wenn du mich noch länger so ansiehst ...«, begann Archer.

»Wie denn?«, unterbrach sie ihn.

»Als würdest du dich fragen, wie es wohl sein würde, mich in dir zu spüren.«

»Fragst du dich das auch?«

»Das frage ich mich schon seit zehn Jahren.«

Sie riss die Augen auf. Zehn Jahre.

Len.

Die Erinnerungen rollten über Hannah hinweg wie eine kalte, endlose Woge, sie erstickten die aufflackernden Flammen. Sie war sich vor zehn Jahren so sicher gewesen, dass nur Len für sie in Frage kam. Und jetzt stand sie einen Hauch weit entfernt von einem Mann, der genauso hart, genauso rücksichtslos war wie Len.

Len, der Falsche für sie!

Len, dem es nichts ausgemacht hatte, als ihr Kind bei der Geburt gestorben war. Es hatte ihm wirklich nichts ausgemacht. Und obwohl sie so krank war von dem Verlust und sie beinahe selbst gestorben wäre, hatte er sie in einem Krankenhaus abgeliefert, in dem niemand Englisch sprach, und war verschwunden. Wie immer, so verfolgte er auch diesmal wieder ein Gerücht über eine schwarze Perle, deren Glanz alle Regenbogen des Himmels in sich vereinte.

Des Himmels oder der Hölle. Sie schwankte da noch immer. Und es war ihr auch gleichgültig. Sie hatte gelernt, sich nichts daraus zu machen. Genau wie sie gelernt hatte, nicht noch mehr ungeborene Kinder dem Risiko eines sorglosen Vaters auszusetzen. Sie würde sich das nie verzeihen. Keine Strafe konnte groß genug sein für eine solche Fehleinschätzung, nicht einmal die Hölle eines Lebens mit Len McGarry.

In dem Augenblick, bevor Hannah zurückwich, bemerkte Archer die Veränderung in ihr – er spürte Widerstand, wo zuvor Leichtigkeit gewesen war, Zurückhaltung, wo zuvor Hunger, und Abstand, wo zuvor Glut gewesen war. Also ließ er sie rasch los, denn wie heiße Glut konnte er sie nicht festhalten, ohne verbrannt zu werden.

»Was hat Len dir angetan?«, fragte er leise.


Kapitel 11

Einige Herzschläge lang glaubte Archer, Hannah würde ihm nicht antworten.

Und sie glaubte es auch.

Dann erinnerte sie sich wieder an das Gefühl der Freiheit, das sie gehabt hatte, als sie tief in dem türkisfarbenen Meer geschwebt war, und sie fragte sich, ob sie je wieder den Mut zu dieser Freiheit an Land verspüren würde – von Angesicht zu Angesicht mit dem Mann, den sie sowohl fürchtete als auch begehrte.

»Len hat mir beigebracht, vorsichtig zu sein«, sagte sie schließlich. »Sehr, sehr vorsichtig.« Ihre Stimme klang vollkommen neutral; sie verbarg das nackte weibliche Verlangen und die noch viel kompliziertere Sehnsucht, die sich darunter verbarg. »Es ist nicht dumm, so etwas zu lernen.«

»Man kann aber auch zu vorsichtig sein.«

»Sicher. Ich wette, damit kennst du dich hervorragend aus«, äußerte sie sarkastisch. »Dreh dich um, damit ich mir die Verletzungen auf deinem Rücken ansehen kann – die du erwischt hast, als du so verdammt vorsichtig warst.«

Trotz Hannahs schroffer Worte waren ihre Hände ganz sanft, als Archer sich umwandte. Die Wärme seines Körpers und die Muskeln unter ihren Händen weckten in ihr den Wunsch, nicht ständig ihr weiches Inneres unter einer harten Schale der Erfahrung zu verbergen. Als sie Archer berührte, sehnte sie sich nach so vielen Dingen, denen sie keinen Namen zu geben, die sie nur zu fühlen vermochte.

»Vor zehn Jahren war ich vorsichtig«, gestand ihr Archer. »Und das habe ich so sehr bedauert, wie nie etwas zuvor und danach in meinem Leben.«

Hannahs Hände hielten mitten in der Bewegung inne. »Wie meinst du das?«

Er drehte sich so, dass sie einander wieder ansahen. Das Gefühl ihrer Finger, die über seine nackte Haut glitten, half seinem Blut nicht, sich abzukühlen. Als sie die Hände hob, musste er sich zurückhalten, um nicht zu protestieren. Die Tiefe seines Verlangens nach ihr hätte ihn erschreckt; aber im Augenblick spürte er nichts anderes als sein eigenes Feuer, sah nichts anderes als ihre Augen, in denen die Schatten einer Vergangenheit lagen, die er nicht ändern konnte.

Zu spät! Verdammt zu spät für alles andere als den Schmerz.

»Len und ich hatten eine sehr komplizierte Beziehung«, erklärte Archer. »Ich wusste nicht, wie kompliziert, bis es zu spät war.«

Sie runzelte die Stirn und verstand nicht, was er damit sagen wollte.

Er hob die Hand und wollte die Furchen zwischen ihren glänzenden blauen Augen glätten. Doch wagte er es nicht, sie zu berühren, nicht einmal so oberflächlich.

Aber dann berührte er sie doch; er fuhr mit der Fingerspitze, die rau und doch sanft war, über ihr aufmerksames Gesicht. Ihre Augen weiteten sich überrascht, doch zog sie sich nicht von ihm zurück.

»Ich bin in einer großen Familie voller Liebe, Geschrei, Lachen und Umarmungen aufgewachsen, mit Großeltern, Tanten, Onkeln, Cousins und Cousinen, mit Eltern, Brüdern und Schwestern, Hunden und Katzen und einem Fuhrpark. Len wurde von einer lieblosen Frau großgezogen, die ihr Leben als ein kalkulierendes Luder begann und als verbitterte, alkoholkranke Dirne endete.«

Hannah hörte ihm aufmerksam zu. Sie hatte sich oft gefragt, wie Lens Kindheit gewesen sein mochte. Doch hatte sie gelernt, ihm keine Fragen zu stellen. Sie hatte so viele Dinge gelernt.

Und Archer brachte ihr jetzt andere Dinge bei, mit zärtlichen Berührungen – trotz des heftigen Verlangens nach dieser Frau, unter dem sich sein ganzer Körper anspannte.

»Als ich Len fand und ihm sagte, wer ich war, hat er mich einfach nur angestarrt«, sprach Archer weiter. Er hob beide Hände, streichelte damit ganz leicht über Hannahs Wangen, fuhr mit den Daumen über ihre glatten Augenbrauen. Als sie plötzlich tief Luft holte, drängten sich ihre Brüste an seinen Oberkörper. Einen Augenblick lang erstarrte er, dann nahm er seine sanften Zärtlichkeiten wieder auf. »Ich habe ihm gesagt, dass er im Haushalt der Donovans willkommen sei, dass Dad viele Jahre damit verbracht hatte, ihn zu suchen.«

»Und was hat Len gesagt?«

»Zu spät, Junge. Die Zeit wandert nur in eine Richtung!«

Sie zuckte zurück. »Echt Len!«

»Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, nach Hause zu kommen«, sagte Archer und blickte auf Hannahs Augenbrauen, ihre dunklen, schokoladenbraunen Wimpern, ihren rosigen, geschwungenen Mund. »Er sagte, er sei schon da.«

»Wo war er?«

»In einem teuflischen Loch in Kowloon.«

Sie presste die Lippen zusammen. Das Fieber, das ihre Fehlgeburt verursachte, hatte in Kowloon begonnen. Geendet hatte es in einem anderen Land.

Und jetzt schien alles so weit weg zu sein, die Welt zog sich zusammen zu einem Raum, einem Mann, seiner rauen tiefen Stimme und seinen Augen, die sie beobachteten, als hätte er gerade erst das Leben entdeckt.

»Aber ich habe nicht aufgegeben«, sprach er weiter. »Ich hatte schon zu lange nach ihm gesucht. Da konnte ich ihn doch nicht einfach wieder gehen lassen. Er war ein blonder Wikinger, wie Kyle und Justin, mit dem Lächeln der Donovans und ihrer Art, über die Schulter zu sehen. Wie sollte er da nicht so sein wie der Rest meiner Familie?«

»Glaube es«, versicherte Hannah ihm brüsk. »Das war er nicht. Um deinetwillen hoffe ich, dass er es nicht war.«

»Obwohl er aussah wie wir, war Len anders. Das weiß ich jetzt. Aber jetzt ist es zu spät, alles wieder gut zu machen.« Archers Finger auf Hannahs Gesicht zitterten. »Viel zu spät, um den Schmerz zu löschen! In Len war etwas Zerbrochenes oder Fehlendes oder Verkümmertes. Zum Teil war es die Art seines Aufwachsens. Zum Teil war es die Summe all der Entscheidungen, die er getroffen hatte, als er eigentlich alt genug war, es besser zu wissen. Warum, das ist jetzt nicht mehr wichtig. Dass ich es zu spät begriffen haben, war mein Fehler.«

Hannah sah, wie Archers Augen sich veränderten; sie spürte, wie er sich von ihr zurückzog, auch wenn er sich körperlich überhaupt nicht bewegte. Die Gefühle, die sie hinter seiner neutralen Stimme hörte, ließen ihr Herz sich zusammenziehen. Sie wusste, wie es war, wenn man insgeheim blutete unter der beherrschten Maske, die man der Welt zeigte.

»Zu spät«, wiederholte er. »Ich habe erkannt, dass Len mich genauso sehr verabscheute, wie er mich mochte. Statt uns als ein Team zu sehen, sah er uns verbunden in einer Art destruktivem Konkurrenzkampf. Er spielte immer alle Trümpfe aus, um Erster zu sein.«

»Er musste ständig beweisen, dass er der Beste war«, bestätigte sie.

Einen Augenblick lang schloss Archer die Augen und verhüllte damit den Ausdruck von Schuldgefühl und Schmerz. »Hat er das gesagt?«

»Nicht in Worten. Aber er hat mich oft damit aufgezogen, dass ich den falschen Mann gewählt hatte in Rio. Wenn es in Rio einen falschen Mann gegeben hat, dann muss es dort auch einen richtigen gegeben haben ... und der warst du.«

Zermürbt fluchte Archer leise auf, dann trat er zurück. Das Bad war zu klein, um sich darin zu bewegen. Hannah war ihm zu nahe, sie hatte die Hände auf seine gelegt und hielt sie an ihren Wangen fest. Den ganzen Archer hielt sie fest. Er fühlte sich, als würde er sie in sich aufnehmen, durch seine Handflächen, die sich an ihre Haut pressten. Ihre Wärme, ihre Sanftheit und Stärke gingen durch ihn hindurch wie ein doppelter Whiskey; sie fachten sein Blut an, und sein Herz schlug schneller.

»Da war noch etwas, das ich zu spät gemerkt habe«, gestand Archer ihr des Weiteren. »Len wusste, wie sehr ich dich wollte, ehe ich es vor mir selbst zugegeben habe. Du warst so jung, so lebhaft, so ...«

»Dumm«, unterbrach sie ihn.

Er lächelte kurz, doch dann verschwand das Lächeln wieder. Er hob ihre rechte Hand und drückte einen Kuss in die kühle Handfläche. »Du warst unschuldig. Deshalb konnte ich nicht vor mir selbst zugeben, dass ich dich haben wollte. Len und ich haben uns wütend angebrüllt. Ich wollte dich zu den Donovans schicken. Sie hätten für dich gesorgt.«

Das Gefühl von Archers Lippen in ihrer Handfläche machte Hannah ganz schwindlig. »Ich war neunzehn, also erwachsen.«

»Du bist bei einem Stamm aus der Steinzeit groß geworden. Du wusstest nichts vom zwanzigsten Jahrhundert, geschweige denn vom einundzwanzigsten.«

»So schlimm war es nun auch wieder nicht.«

»Oh, noch viel schlimmer!« Zärtlich biss er in das weiche Fleisch unter ihrem Daumen. Die Art, wie sie hastig den Atem einzog, fuhr durch ihn hindurch wie eine Woge des Verlangens. Er hatte nicht erwartet, dass sie so schnell reagieren würde – so offen. Nicht, nachdem sie mit Len zusammengelebt hatte. »Du hattest noch nie eine Toilette gesehen, noch nie ein Waschbecken, noch keinen Computer; du hattest noch nie ferngesehen, warst noch nie in einem Flugzeug geflogen, warst noch in keinem Auto gefahren, hattest noch nie ...«

»Ich erinnere mich daran – besser als du«, unterbrach Hannah ihn. Sie hörte, wie belegt ihre eigene Stimme klang; sie kannte den Grund dafür, doch der kümmerte sie nicht. Wenn sie ihre neu entdeckte Freiheit nicht nutzte, würde sie für sie nur wieder zu einem neuen Käfig werden – angefüllt mit Bedauern und dem, was hätte sein können. »Immerin besaßen meine Eltern ein Funktelefon.«

Er lachte leise und biss sie noch einmal, ganz vorsichtig. »Für Notfälle, nicht wahr?«

Sie sah ihm zu, wie sich seine Zähne zum dritten Mal in ihr Fleisch gruben. Heiß stieg es in ihr auf, mit einer Macht, dass ihr die Knie weich wurden. »Ja«, flüsterte sie, obwohl sie seine Frage vergessen hatte. Irgendwie war sie ihm jetzt so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers fühlen konnte, dass ihr der salzige, geheimnisvolle Duft seines Körpers in die Nase stieg und sich die nackte Realität und die Verlockung seiner Erektion bei jedem Atemzug an sie drängte.

»Hattest du schon einmal ein Funktelefon benutzt?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf und beobachtete die ganze Zeit über seine Augen. Wenn Nebel brennen könnte, dann würde er wohl so aussehen, ein heißes, silbernes Glitzern. »Was die Technik angeht«, gestand sie ihm, »war ich unschuldig. Aber in anderen Dingen war ich das überhaupt nicht. Ich wusste mehr über das Leben, den Tod und menschliche Gegebenheiten, als die meisten modernen Elektronik-Freaks je lernen können. Ich wusste auch Bescheid über die andere Welt, die zivilisierte Welt hinter dem Regenwald – weil Mutter und Vater mir immer erzählten, wie böse sie wäre, wie dekadent, wie gottlos, wie zerrissen von Gier und Bosheit.«

Archer drehte Hannahs Hand um und begann, an jedem ihrer Finger zu knabbern. »Hat dir das keine Angst gemacht?«

»Die Außenwelt?«, brachte sie heraus, obwohl das Verlangen ihr den Hals zuschnürte. Die samtene Berührung seiner Zunge und das zarte Saugen waren eine sinnliche Enthüllung. Der Kontrast zwischen seiner neutralen Konversation und der reinen Erregung machte sie schwindlig. Die Kontrolle, die er über seinen Körper hatte, war erstaunlich; damit hatte sie nicht gerechnet. Len hätte sie jetzt schon längst auf den Rücken geworfen und wäre auf seine eigene Befriedigung aus gewesen.

»Mir Angst gemacht?«, wiederholte Hannah, und ihre Stimme war genauso rau wie Archers Zunge. »Nein. Die Welt hinter dem Regenwald hat mich fasziniert. Länder, wo man Tausende von Meilen in wenigen Stunden hinter sich bringen konnte, anstatt nur wenige Meilen an einem Tag. Länder, wo man jedes Buch, das je geschrieben worden war, auf einem Bildschirm abrufen und lesen konnte. Länder, wo die Menschen aussahen wie ich, wo sie sich sehnten wie ich, von den gleichen Wünschen erfüllt wie ich.«

Er saugte an ihrem kleinen Finger, entschied, dass der ihm der Liebste war und saugte noch einmal daran – heftig, ehe er ihn aus seinem Mund wieder freigab. »Was hast du dir denn gewünscht?«, fragte er schließlich und sah sie an, konzentrierte sich vollkommen auf sie.

»Ich ...« Ihr Atem stockte, und ein Schauder lief durch ihren Körper. Noch nie zuvor hatte jemand sie so angesehen, als wäre sie der Mittelpunkt seines Lebens. »Ich weiß es nicht. Aber ich wusste, dass ich es im Regenwald nicht finden würde.«

»Hast du es denn außerhalb des Regenwaldes gefunden?«

Sie schloss die Augen. »Ich bin erwachsen geworden.«

»Das ist nicht das Gleiche.«

»Es zeitigt aber das gleiche Ergebnis.«

»Und das wäre?«

»Man hört auf zu suchen.«

Als Archer noch eine weitere Frage stellen wollte, legte ihm Hannah einen Finger auf den Mund. Er küsste ihren Finger und wartete.

»Dreh dich um«, sagte sie leise. »Eine deiner Wunden sieht so tief aus, dass man sich darum kümmern sollte.«

Langsam drehte er ihr den Rücken zu. Wieder fühlte er, wie ihre kühlen Finger über seine Haut strichen, wie sie sanft drückten und seine Verletzungen untersuchten. Er verbot es sich, daran zu denken, wie wunderbar sich ihre Hände auf seinem ganzen Körper anfühlen würden. Wenn sie ihn zu beruhigen versuchte. Wenn sie ihn neckte und erregte, ihn genoss und von ihm forderte.

Ein Jahrzehnt, in dem er sich an ihre Stimme erinnert hatte, an ihr Lachen und ihre Anmut, hatte nicht genügt zu vergessen – doch dies war die herrlichste Qual, die er sich vorstellen konnte. Beinahe nackt stand er vor ihr und atmete tief ihren Duft nach Zimt und Sonne ein, fühlte ihre sanfte Berührung auf seiner Haut und dachte daran, wie es sein würde, seine Arme um sie zu legen und sie zu küssen, bis keiner von ihnen beiden wieder aufstehen konnte ...

Er schaffte es kaum zu atmen, zu denken; er konnte nur ertrinken in einer Mischung aus Lust und Zärtlichkeit, die so ganz anders war als alles, was er je für eine Frau empfunden hatte. Mit halb geschlossenen Augenlidern, voller Schmerz und eigenartig im Frieden mit sich selbst, genoss er diesen Moment. Als er ihren warmen Atem auf seiner Wirbelsäule fühlte, konnte er nicht verhindern, dass ein sinnlicher Schauder durch seinen Körper rann. Sie war ein Traum, den er sich nie zu träumen erlaubt hatte, eine Wärme, die er immer gebraucht und doch nie gekannt hatte – sie war der Kern all dessen, wonach er sich gesehnt und dem er doch keinen Namen hatte geben können.

»Ist das schmerzhaft?«, fragte sie, als noch ein Schauder durch seinen Körper lief.

»Und wie!«

Ohne darüber nachzudenken, beugte sie sich vor und drückte ihre Lippen auf seine verletzte Haut. »Es tut mir leid. Als ich dich bat, hierher zu kommen und mir zu helfen, habe ich nicht damit gerechnet, dass du dir so etwas einhandelst. Ich dachte, du seist viel zu hart, als dass dich etwas verletzen könnte.«

Langsam wandte Archer sich um. »Es muss dir nicht leidtun.« Er fuhr mit den Fingern in ihr nasses Haar und hob ihren Kopf. »Es ist der wundervollste Schmerz, den ich je gefühlt habe.«

Hannah wollte ihm eine Frage stellen, doch die Worte kamen nie über ihre Lippen. Seine Lippen berührten die ihren, seine Zunge fuhr den Umrissen ihres Mundes nach, und alles, wonach sie trachtete, war, ihm noch näher zu kommen. Sie flüsterte seinen Namen, stellte sich auf Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und presste ihren Mund auf seinen.

Mit einem heiseren Geräusch der Freude zog Archer Hannah fest an sich und erwiderte ihren Kuss mit der gleichen Leidenschaft. Er knabberte an ihrer Zunge, ehe seine eigene Zunge die ihre umspielte, neckte und schmeckte, bis sie keinen anderen Gedanken mehr hatte als den, gänzlich eins zu werden mit ihm, jetzt. Was sie brauchte, konnte ihr ein Kuss nicht geben, ganz gleich wie wild und hitzig sich ihre Lippen trafen. Sie wimmerte voller Verlangen und drängte sich hungrig an ihn.

Die Badekleidung, ohnehin ein Nichts, war plötzlich unerträglich. Er zog ihr das Oberteil ihres Bikinis aus, liebkoste ihre Brüste und zupfte an den rosigen Spitzen. Hilflos bog sie ihm ihren Körper entgegen, drängte ihre Hüften gegen seine und bewegte sich unruhig, bis der Duft ihrer Erregung die Luft erfüllte. Er atmete ihn ein, als sich seine Hand unter das kleine Stück Stoff schob, das ihre sanfte, feuchte Weiblichkeit kaum vor ihm verbarg. Als er mit dem Finger in sie eindrang, schrie sie auf, und seidige Wärme strömte über seine Hand.

Als Archer Hannahs Reaktion sah, rang er um seine Fassung, die er normalerweise zu wahren pflegte – dieselbe schmolz endgültig dahin, während ihr Bikini-Oberteil auf den Boden fiel. Sie war ihm so nahe, sie gehörte ihm schon beinahe, liebkoste ihn mit ihrer Reaktion auf ihn. Er war nicht fähig, sich zurückzuhalten, noch tiefer drang er mit dem Finger in sie ein, in die enge, seidige Wärme ihres Körpers. Verborgene Muskeln schlossen sich um ihn, forderten, flehten.

Sie war mehr als bereit für ihn. Er konnte sie jetzt nehmen, jetzt gleich, konnte sie ganz ausfüllen und endlich die jahrelange Qual beenden. Doch wusste er, dass die Ereignisse sie aus der Bahn geworfen hatten; sie war verängstigt, trotz ihres Mutes – gefühlsmäßig erschöpft, trotz ihres sexuellen Verlangens. Ihm ausgeliefert.

Und er war nach Australien gekommen, um sie zu beschützen!

Mit seiner letzten Selbstkontrolle löste Archer seine Lippen von ihren, bis er genug Abstand von ihr hatte, um sprechen zu können. »Wenn du nicht möchtest, dass ich weitermache, musst du es mir jetzt sagen.«

Es dauerte einen Augenblick, bis die Worte durch den sinnlichen Nebel in ihr Gehirn drangen. »Ich will dich.«

»Du hast mich. Aber ich laufe nicht mit einer Tasche voller Kondomen herum; denn ich bin zu alt, um Sex als ein Spiel anzusehen. Es sei denn, du bist geschützt – denn sonst könnte es zu einer Schwangerschaft kommen.«

Der Gedanke seines eigenen Kindes, das zahnte und an seinen Fingerknöcheln kaute, erregte Archer genauso sehr wie Hannahs heiße Erregung, die sich an ihm rieb. Seine Hände schlossen sich um ihre Hüften, er hob sie hoch, gegen die Erregung, die sich an den dünnen Stoff seiner Badehose drängte. Er kämpfte gegen den Höhepunkt an, dem sein ganzer Körper zustrebte. Er wollte in ihr sein, wenn er kam. Nackt. Ganz nackt. So nackt wie seine Zunge. Er war noch nie mit einer Frau so zusammen gewesen, sein ganzes Leben noch nicht. Er konnte nur ahnen, wie herrlich sich das anfühlen würde.

»Ich hätte gern ein Baby, Hannah, aber nur, wenn du das auch möchtest.«

Ihre Augen weiteten sich. Der Gedanke an ein Kind hatte ihr den Atem genommen, und sie keuchte auf. »Ich ... ich bin nicht ... ich habe nicht ... sieben Jahre ...«

Archer war nicht überrascht, dass sie keine Verhütungsmittel zur Hand hatte. Alles, was Kyle entdeckt hatte, deutete an, dass kein Geliebter existierte. Deshalb auch fühlte sie sich so eng an, als er seinen Finger in ihre süße, heiße Weiblichkeit geschoben hatte. So sanft und dennoch so stark, so weich. Sie konnte ihn ganz in sich aufnehmen, und sie würden beide ein blendendes Glücksgefühl verspüren.

»Es liegt an dir«, flüsterte er ihr zu.

Doch konnte er nicht anders, er musste noch einmal seine Hand zwischen ihre Schenkel schieben und sie mit dem verlocken, was sie noch nicht hatte. Die heiße, hilflose Antwort floss über seine Hand. Er biss die Zähne zusammen, um nicht voller Verlangen aufzustöhnen. Ihre Muskeln schlossen sich rhythmisch um seinen Finger. Der heiße Regen ihrer Lust floss wieder über ihn und küsste jetzt die dicke nackte Spitze seines Gliedes.

Er hörte auf zu atmen.

»Hannah«, sagte er rau.

»Keine Sorge ...« Ein heißes Glücksgefühl hatte sie ergriffen, es machte sie ganz starr, und ihre Stimme wurde zittrig. »... wegen des Babys. Ich erwarte nicht ... Himmel, bitte, nimm mich.«

Er bewegte den Daumen und schob dann zwei Finger tief in sie hinein, und die Anspannung in ihrem Körper löste sich. Sie zitterte, abgehackte Silben kamen aus ihrem Mund, es hätte sein Name sein können; sie klammerte sich an ihn, während Woge um Woge des Glücks über sie hinwegspülte.

Archer betrachtete sie unter seinen gesenkten Lidern, er lächelte trotz der Anspannung, bei der ihm Schweißtropfen über den Rücken liefen. Er war nicht in ihr, doch war er ihr so nahe, dass der Höhepunkt ihrer Erfüllung sein Glied mit heißem Pulsieren küsste. Alles, was ihn noch davor zurückhielt, sie an die Wand zu drücken und zu nehmen, war ein Bedürfnis, das er jetzt gerade erst entdeckt hatte. Er wollte in ihre Augen sehen, während er tief in sie eindrang, wollte sehen, wie sie sich weiteten und dann vor Glück ganz benommen wurden, wenn sie die Wonnen der vollkommenen Vereinigung entdeckte.

»Lege deine Beine um meine Taille.«

Hannah erkannte seine Stimme kaum wieder, doch schlang sie die Arme um seinen Hals und zog sich an ihm hoch. Sie hätte es nicht geschafft ohne seine Kraft, die ihr dabei half; seine starken Hände hoben sie hoch und spreizten ihre Beine, bis sie die Füße in seinem Rücken übereinander schlagen konnte. Die harte, glatte Spitze seines Gliedes drängte sich gegen ihre schutzlose Weiblichkeit. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert, vollkommen verletzlich ...

Und sie lächelte. Soeben war sie schon in seinen Armen hilflos gewesen, und er hatte ihr Glück geschenkt. Reines, brennendes Feuer!

Sie wollte mehr!

Archer ging in Richtung Schlafzimmer, als Hannah sich gegen ihn drängte; ein Schauder lief durch ihren Körper, als sie sich an ihn presste und ihn die ganze Zeit beobachtete, wie eine Katze, die gerade zum ersten Mal den Rahm kostete. Bei dem Gefühl ihrer feuchten Hitze auf seinem erregten Glied setzte sein Herz einen Schlag lang aus.

»Das reicht«, ächzte er.

»Was?«

Ihre Stimme klang genauso rau wie seine. Er sank zu Boden; dabei gab er sie nicht frei, nahm die Spitze seines Gliedes nicht weg von ihrem wundervollen Netz. »Ich wollte dir das Bett bieten.«

Kühle Fliesen berührten ihren schweißfeuchten Rücken. »Das will ich gar nicht.«

»Dein Rücken ...«

»Deine Vorderseite«, unterbrach sie ihn.

Er blinzelte. »Was ist damit?«

»Meins«, sagte sie. Ihre Hände legten sich auf seine Hüften, und ihre Finger schoben sich unter seine Badehose und befreiten ihn. Er drängte sich an sie, stöhnte auf. Schweigend berührte sie ihn; es war schon so lange her, seit Len sie besessen hatte, dass sie gar nicht mehr wusste, wie ein erregter Mann aussah oder ob Archer nur besonders groß war. Sie konnte kaum erwarten, von ihm ausgefüllt zu werden, all die anderen Dinge wieder zu entdecken am Sex, die sie vergessen hatte ... und andere Dinge – ihr noch unbekannte. Wie seine lässige, neckende Sinnlichkeit. So etwas war vollkommen neu für sie, unfassbar. »Ganz sicher. Meins.«

Er lachte leise, selbst als sein Körper erbebte unter dem Gefühl ihrer Hände, die ihn streichelten, die ihn mit weiblicher Anerkennung umfassten. »Deins, wie? Ich weiß nicht, wie ich dir das klarmachen soll, Süße, aber meine Wenigkeit gehört auch dazu.«

Sie kämpfte gegen ein wundervoll freies Lachen an. »Bist du sicher?«

»Verdammt sicher.«

Mit dem Finger fuhr sie um die Spitze seines Gliedes, verrieb die Tropfen, die er nicht zurückhalten konnte. »Dann nehme ich an, werden wir uns das teilen müssen.«

Kleine Schweißtropfen bildeten sich auf Archers Stirn. Er war so nahe an der Erfüllung, näher als er es je gewesen war, ohne sich hinzugeben. Mit jedem Herzschlag drängte sich die Spitze seines Gliedes auf ihre heiße Weiblichkeit zu. Jeder Herzschlag verriet ihm das, was er längst wusste. Sie war feucht und bereit.

Und der Höhepunkt pulsierte bereits an der Basis seines Rückgrats.

»Hannah, sieh mich an.«

Ihre halb geschlossenen Lider öffneten sich, als er mit einem einzigen Stoß tief und hart in sie eindrang. Sie fühlte sich noch besser an, als erwartet; sie war so eng, dass er sich Sorgen machte, ihr wehzutun. Doch dafür war es längst zu spät. Er konnte sich nicht mehr aus ihr zurückziehen, genauso wenig wie er sich die eigene Haut vom Leib hätte ziehen können.

Er verschränkte seine Arme unter ihren Beinen, hob sie und öffnete sie noch mehr. Ihre Augen wurden ganz dunkel, dann blind vor Glück. Heiße Wogen rannen durch ihren Körper, sinnliche Schauder, die ihn noch tiefer in sie hineinzogen. Zu fühlen, wie sie erbebte und sich an ihn klammerte, machte ihn vollends wild. Seine Augen wurden blicklos, sein Verstand leer, und er fühlte nichts anderes mehr als die langsame Vereinigung ihrer Körper.

Und dann war er endgültig in sie eingedrungen, sie hatte ihn vollständig in sich aufgenommen. Die erste Woge der Erfüllung jagte durch seinen Körper. Er versuchte, sich zu beherrschen, er wollte die Zeit anhalten, damit es immer so bliebe, wie in diesem Augenblick – damit er fühlen konnte, wie sich auf dem Höhepunkt der Erfüllung ihr Körper zusammenzog und seine eigene Kraft pulsierte, wie ihn ein heißes Glücksgefühl einhüllte, überwältigte und verschlang.

Dann wurde er in eine Welt katapultiert, die zuerst rot war und dann schwarz und grenzenlos.

Hannah lächelte, während sie gleichzeitig nach Atem rang; sie küsste Archers Augenlider, seine Nase, seine Lippen und seinen Hals unter dem bärtigen Kinn. Ihre Finger strichen durch sein Haar, über seinen Rücken, und mit jeder Berührung drängte sie ihr Gesicht an ihn, leckte und knabberte an seiner Haut. Als er versuchte aufzustehen, protestierte sie leise und versuchte, ihn dort zu halten, wo er war.

»Selbst wenn ich mein Gewicht auf meine Ellbogen stütze, erdrücke ich dich«, meinte er.

Hannah schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, dass er aufstand; sie wollte nicht, dass die Nähe zu Ende war und die Kälte zurückkehrte. Sie hatte bei Len erfahren, dass es Wochen dauern konnte, ehe er wieder zu ihr kam. »Du fühlst dich wundervoll an.«

»Du noch besser.« Archer hob die Hüften ein wenig und lächelte, als er hörte, wie sie scharf den Atem einsog. Er war noch immer erregt. Und sie noch immer so sanft! Eine atemberaubende Kombination.

Für beide.

»Unmöglich«, sagte Hannah träumerisch. »Es gibt kein Wort für besser als wundervoll.«

»Doch, das gibt es.«

»Und wie heißt dieses Wort?«, forderte sie ihn heraus.

»Hannah.«

Sie lachte vergnügt und machte sich dann wieder daran, mit ihrem Mund sein Gesicht zu erforschen. Len hatte ihr nur sehr selten diese Art sinnlicher Freuden gegönnt und nie, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Doch Archer stieß sie nicht von sich. In der Tat schien er es sogar zu genießen. Das gefiel ihr beinahe genauso wie das Gefühl, ihn in sich zu haben.

Mit geschlossenen Augen und lächelnd genoss Archer Hannahs liebkosende Hände und ihre sanften Küsse; ihre Zunge streichelte zuerst seinen Bart und dann seinen Hals, dann die weiche Haut hinter seinem Ohr. Als sie an seinem Ohr knabberte und dann ihre Zunge hineinschob, traf es ihn wie ein Blitz.

»Wenn du so weitermachst, wirst du noch wünschen, dass du nicht unten liegst«, verriet er ihr.

Statt einer Antwort gab sie nur ein leises, fragendes Geräusch von sich, weil sie zu beschäftigt war mit den Konturen seines Ohrs, um Worte zu formen. Dann fühlte sie, wie seine Hüften sich zusammenzogen. Und plötzlich drängte er sich wieder hart in sie, bewegte sich mit kurzen, kraftvollen Stößen, die sie vor Lust ganz schwach werden ließen. Doch wie er sie wieder ganz ausfüllte, kam es ihr zu ihrer Überraschung so vor, als seien seit ihrem letzten Höhepunkt schon Wochen vergangen.

»Archer?«

»Warte.« Er rollte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, bewegte sie so, dass sie auf ihm lag, Schenkel an Schenkel, Oberkörper an Brust. Als die Fliesen seinen Rücken berührten, stöhnte er leise; doch es waren nicht seine Verletzungen, die ihn plagten. »Du hättest es mir sagen sollen.«

»Was?«

»Wie kalt die Fliesen sind.«

»Das habe ich gar nicht bemerkt.«

»Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mir das zu vergelten.«

Zögernd wollte Hannah aufstehen. Doch seine großen Hände hielten sie fest, noch immer war er herrlich tief in sie eingedrungen. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Lass mich die Fliesen vergessen, Hannah.«

Sie verstand ihn nicht, bis sie in seine Augen sah. Und dann konnte sie es kaum glauben. Die Sichtbarkeit seines Verlangens ließ ihren ganzen Körper sich anspannen, ihre Muskeln schlossen sich um ihn.

»Das ist schon ein guter Anfang«, keuchte er.

Er bewegte seine Füße, bis sie zwischen ihren Füßen lagen. Langsam schob er seine Schenkel auseinander und öffnete ihre Schenkel weit. Sie riss erstaunt die Augen auf, voller Glück. Er drängte sich hart gegen die empfindsame Knospe ihrer Klitoris. Je mehr er ihre Beine auseinander schob, desto größer wurde das Glücksgefühl, das durch ihren Körper fuhr, und desto mehr erwachte ihr Verlangen. Sie bewegte sich, so gut sie konnte, drängte ihre Hüften vor und zurück, bis sie zu zittern begann.

Es war nicht genug. Sie konnte sie beide bis an den Rand der Erfüllung führen, doch nicht weiter. Sie war gefangen in einer sinnlichen Folter, sie bewegte sich langsam, suchte die Erfüllung und genoss gleichzeitig das Gefühl der sinnlichen Lust. Sie hatte keine Ahnung davon, wie man auf diese Weise Liebe machte, wusste nichts von der Lust, die wuchs und wuchs und wuchs, von Orgasmus, der zu Orgasmus führte und doch nicht genug war, bis sie zitterte, wimmerte, sich heftig auf ihm und mit ihm bewegte, schrie im Taumel der Begierde.

Und dann war sie frei – sie drängte sich gegen ihn, als Woge um Woge der Lust über sie hinwegging. Sie hätte geschrien, wenn sie gekonnt hätte, doch sie war zu nichts mehr fähig, als ihm ihren Körper entgegenzuheben und sich der endlosen, überwältigenden Ekstase hinzugeben.

Archer beobachtete sie mit brennenden Blicken aus seinen graugrünen Augen, er bewegte sich gerade genug, um sie noch höher zu führen; er rieb sich an der glatten, heißen Perle ihrer Lust, bis sie sich ihm schenkte, schluchzend, mit Leib und Seele – doch gleichzeitig triumphierend! Sie trieb ihn genauso sehr an, wie er es mit ihr tat, führte ihn zu der gleichen, gewaltigen Erfüllung, hielt ihn dort, brannte, pulsierte und ertränkte ihn in ihrer Lust.

Es dauerte sehr, sehr lange, bis einem von ihnen der Fliesenboden wieder einfiel.


Kapitel 12

Das Badezimmer dampfte gewaltig von ihrer gemeinsamen Dusche. Genau wie Hannah. Die Tatsache, dass Archer offensichtlich schon wieder bereit war für Sex, als sie die Kabine verließen, trug nicht gerade dazu bei, sie abzukühlen. Wehmütig rubbelte sie sich trocken und betrachtete die angelehnte Tür des Badezimmers. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er schon wieder nach ihr verlangte. Nicht so bald. Dass er das tat, überraschte und erregte sie.

Er mochte vielleicht so rücksichtslos sein wie Len, doch Archer war entschieden anders, wenn es um Sex ging. Sie mochte diesen Unterschied. Sehr sogar. Zu wissen, dass er sich schon wieder nach ihr umsah, noch ehe der Schweiß des letzten Males getrocknet war, machte sie ganz schwindlig; viel zu viele Gefühle stürmten auf sie ein, als dass sie ihnen einen Namen hätte geben können – selbst, wenn sie es gewollt hätte.

Aber sie wollte es gar nicht. Die leuchtende Sinnlichkeit, die sie in Archer entdeckt hatte – und in sich selbst –, war mehr als genug, was sie im Augenblick verarbeiten musste.

»Kein Wunder, dass Coco es immer nicht erwarten kann, einem Mann in die Hose zu fahren«, murmelte Hannah vor sich hin und schlang das Handtuch um die Mitte.

»Was?«, fragte Archer hinter der Tür.

Selbst als sie errötete, lächelte sie zufrieden. Das Lächeln lag noch auf ihrem Gesicht, als sie sich wieder zu ihm gesellte. »Ich sagte, kein Wunder, dass Coco es kaum erwarten kann, einem Mann in die Hose zu fahren.«

Er lächelte – trotz der mittlerweile wohl bekannten Stiche in seinem Unterleib, als er sah, wie sich ihre Brüste gegen das weiße Handtuch drängten, ein Handtuch, das zu klein war, um die krausen dunklen Locken zwischen ihren Schenkeln zu bedecken. Alles, was ihn davor zurückhielt, vor ihr niederzuknien und sein Gesicht in diese Locken zu pressen, war die fortgeschrittene Tageszeit. Eigentlich sollten sie schon auf dem Weg nach Broome sein. Doch es gab noch so viele Dinge, die er mit ihr tun wollte – eine ganze Welt voller Sinnlichkeit wartete auf sie.

Sie hat zehn Jahre lang gedarbt, sagte sich Archer. Dann hält sie es auch noch eine Weile länger aus. Dass er gerade jetzt an ihrer zarten Haut saugen wollte, war zu schade ... Aber er war alt genug, sich zusammenzureißen.

Oder das war er wenigstens gewesen, bis vor einer Stunde – als er sie auf den Fliesenboden gelegt und herausgefunden hatte, wie viele weiße Flecken es in seinem Leben noch gab.

»Was trägst du normalerweise, wenn du zum Einkaufen nach Broome fährst?«, fragte er.

Hannah war der etwas raue Ton seiner Stimme nicht entgangen und auch nicht das silberne Aufblitzen seiner Augen, als er zum Ende des Handtuchs blickte, das sie kaum bedeckte. »Shorts. Ein ärmelloses Oberteil. Sandalen.«

»Das übliche, wie?«

Sie nickte.

»Unterwäsche?«, fragte er.

»Bikiniunterteil. Ein Büstenhalter ist viel zu warm in der Regenzeit. Warum? Hast du etwas übrig für Unterwäsche?«

Er lachte, obwohl sich sein Körper bei ihren Worten zusammenzog. »Wenn es deine Unterwäsche ist, dann ganz bestimmt.«

»Und ich weiß auch, was du meinst.« Lächelnd blickte sie zu den Aussie-Shorts, die er trug. Es war ihr neues Lächeln, das Lächeln, das Archer verriet, wie sehr sie es genoss, seine Geliebte geworden zu sein. Und dass sie sich schon freute auf die nächste Gelegenheit.

Bald.

»Zieh dich an, Hannah. Meine guten Absichten schrumpfen zusammen, je länger ich das verdammte Handtuch betrachte, das du um dich geschlungen hast.«

»Wer braucht schon gute Absichten?«

»Ich. Für dich ist es zu lange her. Du wirst wund werden, selbst wenn wir es nicht so schnell wiederholen.«

»Und wenn wir es ganz langsam machen?«

»Das ist noch schlimmer.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

»Verdammt.« Sie seufzte. »Dann werde ich mich anziehen.«

Sie wandte sich ab, doch als Archers Hand dann zwischen ihre Schenkel glitt und sanft die weichen Locken umschloss, erstarrte sie.

»Es tut mir leid, wenn ich grob mit dir war«, murmelte er.

Sie spähte über ihre Schulter zurück. »Du machst Spaß, wie?«

»Nein.«

»Archer, hast du schon einmal in den Spiegel gesehen? Ich habe Striemen auf deinem Körper hinterlassen.«

Er grinste. »Habe ich etwa vergessen, mich dafür bei dir zu bedanken?«

»Ja. Nein! Verdammt, es geht doch darum, dass du mich nicht gebissen oder gekratzt hast. Ich bin viel härter mit dir umgegangen als du mit mir.«

»Ich werde mich dafür revanchieren, wenn du nicht wund bist.« Sanft streichelte er ihre verborgene Weiblichkeit und öffnete die weichen Falten. Ihre Haut wurde heiß, feucht, bis auch seine Fingerspitzen feucht waren. »Himmel, ich wünschte, es wäre meine Zunge.«

Ihre Augenlider flatterten, sie senkten sich, ihre Beine begannen zu zittern, während sie sich ganz auf die süße Zärtlichkeit konzentrierte, die er ihr schenkte; flüchtig drang er mit der Fingerspitze in sie ein, als wolle er sie nur kosten. »Woher weißt du, wie du mich berühren musst?«

»Ich hatte zehn Jahre Zeit, darüber nachzudenken.«

Sanft fuhr er in sie, ein-, zweimal; dann zog er sich so langsam zurück, dass sie den Kopf zurücklegte, weil er plötzlich zu schwer war, ihn aufrecht zu halten.

»Zieh dich an, mein Schatz. Und vergiss nicht, dass ich an dich denke. Denke an all die Dinge, die ich mit dir tun möchte ... und an die, die du mit mir tun möchtest. Ich warte draußen auf dich.«

Archer wandte sich um und verließ schnell den Raum, solange er es noch konnte. Die süße Hitze und die Leichtigkeit ihrer Reaktion brachten sein Blut zum Kochen und ließen seinen Verstand aussetzen.

Die Haustür schloss sich laut hinter ihm. Hannah seufzte und öffnete die Augen. Jetzt war sie allein in ihrem Schlafzimmer.

Und sie dachte daran, dass Archer an sie dachte.

Sie zog sich an, nahm ihre Tasche, griff nach ihrer Sonnenbrille und ging zur Tür. Als sie hinaustrat, in das grelle Licht der Sonne, blieb sie wie angewurzelt stehen. Archer befand sich genau dort, wo er es angekündigt hatte; den Rucksack über die Schulter geworfen, wartete er auf sie.

Und Coco stand so nahe vor ihm, dass ihre hart aufgerichteten Brustspitzen gegen seine nackte Brust rieben, jedes Mal, wenn sie Luft holte.

»Stimmt etwas nicht, Coco?«, fragte Hannah.

Cocos schwarze Augen glänzten, als sie noch einmal den Mann betrachtete, der sich ihr als Archer vorgestellt hatte, den Mann, der weder zurückgewichen noch auf sie zugekommen war. Er war groß, hatte lange Arme und Beine und die Art von Kraft, bei der sie sich fragte, wie lange es wohl dauern würde, ihn mit Sex müde zu machen. Männer waren eigenartig in dieser Hinsicht. Einige der Stärksten fielen sehr schnell um. Und einige der drahtigen hatten eine erstaunliche Ausdauer, wie zum Beispiel Tom Nakamori, wann immer sie ihm erlaubte, das Bett mit ihr zu teilen. Zu welcher dieser Arten Archer auch gehörte, er war offensichtlich und definitiv erregt.

»Coco?«, wiederholte Hannah noch einmal, und ihre Stimme klang scharf. Normalerweise belustigte es sie, wie Coco auf Männer wirkte; doch als sie Archer so nahe vor ihr stehen sah, wurde sie zornig.

»Der Tauchgang«, sagte Coco und richtete zögernd ihre Aufmerksamkeit auf ihre Chefin. »Waren gut?«

»Es lief alles wunderbar«, sagte Archer, noch ehe Hannah antworten konnte. »Wir haben sogar einige Austern gefunden.«

»Viele?«

»Nicht genug, um einen Unterschied zu machen«, erklärte Hannah schnell. »Wo ist Christian?«

»Es ihm noch immer schlecht gehen.«

Hannah knurrte unwillig. Als Christian angerufen und sie gebeten hatte, ihm frei zu geben, weil er krank war, hatte Archer ihm das nicht geglaubt. Auch sie hatte ihm nicht geglaubt; aber gegenwärtig konnte sie in dieser Sache nicht viel unternehmen.

»Wir werden erst dann in der Lage sein zu entscheiden, ob wir die Perlenbucht halten können, wenn er mit seinem Bericht fertig ist«, erklärte sie knapp. »War er bei einem Arzt?«

Coco zuckte mit den Schultern. »Der? Ich glauben nicht.«

»Verdammte Hölle«, murmelte Hannah. »Ich fahre nach Broome, um einige Dinge zu erledigen. Brauchst du etwas?«

Mit lässiger Gründlichkeit musterte Coco Archer noch einmal. »Oui, aber nicht aus Broome.«

Hannah wusste nicht, ob sie lachen und Coco gewähren lassen sollte – wie schon so oft zuvor bei anderen Männern. Doch selbst als Hannah sich zur Ordnung rief, schaffte sie es nicht, Archer anzusehen. Wenn er auf Cocos unverfrorene Einladung reagierte, so wusste Hannah nicht, was sie tun sollte.

Archer beobachtete Coco. Trotz der Erregung seines Körpers und ihrer üppigen Brüste, die sich gegen ihn drängten, verlangte er nicht nach ihr. Es war Hannah, die sein Blut zum Kochen brachte, nicht die zweifellos erfahrenere Miss Dupres.

»Fertig, mein Schatz?«, fragte Archer und wandte sich von Coco ab.

Coco sah die Veränderung, die mit ihm vor sich ging im Gegenüber mit Hannah. Die erhöhte Anspannung, die zusammengezogenen Augen, die reine Sinnlichkeit, die sein Körper ausstrahlte, wie ein Feuer Hitze ausstrahlt. Mit einem Schulterzucken überließ Coco Hannah das Feld. Wenigstens vorläufig. Archer war nicht der erste Mann, der an Schwester McGarry schnüffelte. Wenn er erst einmal begriff, dass Sex sie kalt ließ, würde er sich schon wieder an Coco erinnern.

Und sie würde sich daran erinnern, dass er ihr den Rücken gekehrt hatte. Dafür müsste er bezahlen, und zwar würde sie auf ihn klettern und ihn reiten bis zum Wahnsinn. Bei dem Gedanken lächelte sie und reckte sich wie eine faule Katze.

»Wann werdet ihr zurückkommen?«, fragte Coco Hannah.

»Morgen«, antwortete Archer.

Hannah sah ihn überrascht an. »Ich sollte nicht so lange wegbleiben.«

»Du brauchst ein wenig Erholung.«

Sie sah in seine Augen, die jetzt wieder die Farbe von Stahl angenommen hatten und mit denen er ihr schweigend befahl, ihm zuzustimmen. »Wie ich höre, haben die Hotels am Cable Beach Whirlpools in den Zimmern.«

Sein Lächeln leuchtete weiß aus seinem Bart. »Groß genug für zwei?«

Hannah betrachtete zweifelnd Archers Größe. »Das weiß ich nicht.«

»Dann werde ich unten liegen und du oben. So kriegen wir das schon hin.«

Der Gedanke, mit Archer zusammen in einem Whirlpool zu liegen, wenn das Wasser sie umwirbelte, gefiel Hannah. Sie lächelte und dachte an allerlei Verlockendes. Es war ihr neues Lächeln, das Lächeln, bei dem Archer den Wunsch verspürte, ihr die Shorts auszuziehen und sie gleich hier noch einmal zu nehmen.

Coco starrte ihre Chefin an, als sie die Veränderung wahrnahm, die mit ihr vorgegangen war. Sie sah aus wie eine Frau, die gerade erst ein sehr, sehr gutes, ganz persönliches Sexspielzeug bekommen hatte, welches Archer hieß. Das würde Ian gar nicht gefallen, wenn er davon erfuhr.

Aber sie war sicher, dass es ihr Spaß machen würde, es ihm zu erzählen.

Chang und Flynn saßen in einem besonderen Raum neben dem kleinen, öffentlichen Speiseraum des Blessing Crane. Nichts von Changs Ärger über die Tatsache, dass Hannah McGarry sich endlich einen Liebhaber genommen hatte, zeigte sich auf seiner Miene. Der geringste Teil seines Ärgers war persönlich und hatte mit seiner Männlichkeit zu tun. Der Hauptteil seines Zorns betraf das Geschäft. Die Familie Chang hatte ihre Hoffnung auf ihn gesetzt, das Geheimnis der Produktion der Regenbogen-Perlen zu entdecken. Damit konnte sie ihren Einfluss auf dem chinesischen Festland vergrößern. Und mit mehr Einfluss kamen mehr Verträge, bessere Verträge und stärkere quanxi, die überaus wichtigen Verbindungen, die die Basis der Macht in China bildeten.

Trotz seiner hin und her schweifenden Gedanken blieb Changs Gesicht ausdruckslos, als er aß; er benutzte die Essstäbchen oder auch Messer und Gabel mit Geschick, je nachdem welche Mahlzeit vor ihm stand. Darin stand Flynn ihm in nichts nach. Zigaretten qualmten in dem Aschenbecher zwischen den Männern und erhöhten noch den abgestandenen Geruch in dem Raum. Die Tatsache, dass das Essen nur von minderer Qualität war, störte sie nicht. Wenn sie wirklich gutes Essen wollten, dann tauschten sie Broome gegen Darwin oder Kowloon oder sogar Perth.

Die beiden Herren schwiegen. Sie hatten einander nichts Wichtiges zu erzählen. McGarrys Tod war schon keine Neuigkeit mehr. Über die fehlenden Regenbogen-Perlen gab es auch nichts mehr zu sagen. Die Tatsache, dass die Regierungen der beiden Länder der Männer sie drängten, das Geheimnis, um die Perlen aufzudecken, lag auf der Hand – genau wie die Tatsache, dass Flynn und Chang miteinander konkurrierten.

Sie waren nicht in dieses Restaurant gekommen, um gesellschaftlichen Umgang miteinander zu pflegen. Sie waren hier, weil ein dritter Spieler in dem Perlenspiel es so »verlangt« hatte. Bis dieser dritte Vertreter eintraf, gab es nichts anderes zu tun, als zu rauchen, zu essen und das lauwarme Bier zu trinken.

Die Tür zu dem Nebenzimmer öffnete sich. Ohne zu grüßen, betrat ein dritter Mann den Raum, setzte sich und füllte einen Teller für sich selbst von den verschiedenen Gerichten, die in der Mitte des dunklen Tisches standen. Was auch immer Maxmillian Barton von dem Essen hielt, er behielt es für sich. Er war mit der texanisch-mexikanischen Küche groß geworden und dann übergegangen zu Kokosmilch und nuklearem Thai Curry – während er die verschiedensten Posten für das US-Außenministerium bekleidete. Ungeachtet der scharfen Gewürze oder der abweisenden Gesellschaft aß und lauschte Barton mit beiden Augen weit geöffnet, damit ihm keine Einzelheit entging.

»Arbeitet Archer Donovan in dieser Sache für die US-Regierung?«, fragte Chang Barton ohne Einleitung.

»Nicht, soweit ich das beurteilen kann.«

»Und wie weit ist das?«, hakte Flynn nach.

»Weit genug, um zu wissen, dass er keine offiziellen Verbindungen zur US-Regierung hat.«

Chang nahm sich mit seinen Essstäbchen einen Pilz, kaute darauf und schluckte ihn hinunter. »Und wie steht es mit inoffiziellen Verbindungen?«

»Er gehört nicht inoffiziell zu uns, wenn Sie das vielleicht meinen.«

Chanz grunzte. McGarry hatte inoffiziell für die US-Regierung als Ermittler gearbeitet. Manchmal. Meistens allerdings eher für sich selbst. Chang fragte sich, ob überhaupt jemand an diesem Tisch davon etwas wusste.

»Archer Donovan ist durch und durch ein Yank«, sagte Flynn. »Er würde immer zu seiner Regierung stehen.«

Barton zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. In der Vergangenheit hat er sie aber schon einmal glatt abgewiesen.«

Flynn zog seine blonden Augenbrauen hoch. »Und Sie lassen ihm das durchgehen, wenn er so einfach an der Kette zerrt?«

»Wir leben in einem freien Land«, erklärte Barton geradeheraus.

»Unsinn.«

»Len war auch ein Yank«, wandte sich Chang an Flynn. »Er hat überhaupt niemandem geholfen als sich selbst, ganz gleich, wer auch immer ihn angestellt hatte.«

Flynn machte ein abwehrendes Geräusch. Wenn es etwas gab, das eine Regierung verrückt machte, dann waren es fremde oder einheimische Agenten, die sich nicht kaufen ließen. Aber das gehörte zu den Risiken dieses Geschäftes. »Ich würde trotzdem behaupten, dass irgendwie Donovan McGarry umgebracht hat.«

»Wenn das zutrifft«, meinte Barton und verschmähte einen Klumpen Tofu zugunsten eines anonymen tierischen Proteins, »dann sollten Sie besser beten, dass er niemals Ihren Schwanz in seiner Sammlung haben möchte. Aber wir haben uns umgesehen, und zwar sehr eingehend – und wir konnten keinen verdammten Beweis finden, dass Donovan bei McGarrys Tod mitgemischt hat.«

Flynn begann zu protestieren.

Barton blickte auf, er kaute noch immer. Seine schwarzen Augen erinnerten die anderen Männer daran, dass er einmal ein käuflicher Killer gewesen war. »Wir würden es lieben – hochschätzen und lieben –, wenn wir etwas gegen Archer Donovan in der Hand hätten. Er war der verdammt klügste Analytiker, den wir je hatten, und auch ein sehr erfolgreicher Hundesohn in der Praxis. Diese Art von Talent ganz ohne Aufsicht frei herumlaufen zu lassen macht uns nervös. Wenn Sie also glauben, wir hätten nicht gründlich genug hingeschaut, dann sollten Sie besser noch einmal darüber nachdenken.«

Flynn schlug mit seiner großen Hand so fest auf den Tisch, dass die Stäbchen hochflogen. »Aber wer hat dann, in Jesus’ und Marias Namen, Len McGarry umgebracht?«

Barton lächelte dünn. Unter seinem schütteren grauen Haar glänzte seine Kopfhaut. Genau wie seine Zähne. »Wir haben zwei Kartelle. Das erste setzt auf die chinesischen Triaden, mit den Empfehlungen von einer der größten überseeischen chinesischen Handelsfamilien.«

Jetzt spießte Chang den Tofu auf, kaute eine Weile und schluckte ihn dann hinunter, als wisse er nicht, dass Barton seine Familie beschuldigte.

»Das zweite Kartell«, sprach Barton weiter und beobachtete Flynn, »sind die Aussies, die versuchen, die anderen hereinzulegen. Ganz besonders der nur beschränkt intelligente, nicht mehr junge Turk – der einen goldenen Stern in seiner Akte braucht, um befördert zu werden.«

»Scheißkerl«, sagte Flynn »Wenn ich den Wichser umgebracht hätte, dann würdet ihr mir das niemals beweisen können.«

Barton lachte leise, er benutzte seine Essstäbchen genauso geschickt wie Chang und schob sich ein Häufchen Nudeln von seinem Teller in den Mund. »Was wollt ihr denn wegen Donovan unternehmen?«

Flynn sagte kein Wort.

Chang auch nicht.

Barton seufzte. »Hört mal, Jungs! Im Augenblick möchte die US-Regierung Archer Donovan lebendig und munter.«

Chang blickte auf und begann insgeheim, seinen telefonischen Bericht für Sam Chang zu überarbeiten. »Warum?«

»Der Grund dafür geht Sie nichts an«, fertigte Barton ihn ab. »Sorgen Sie verdammt noch mal dafür, dass Sie nichts damit zu tun haben, falls Donovan etwas zustößt. Wenn das Ihrem Daddy nicht gefällt, dann sagen Sie ihm, er soll meinen Boss anrufen. Sie wird ihm genau dasselbe mitteilen. Lassen Sie die Finger von Donovan, bis Sie etwas Gegenteiliges hören.« Er richtete seine schwarzen Augen auf Flynn. »Das Gleiche gilt auch für Sie.«

Flynn runzelte die Stirn. »Ich nehme keine Befehle von einem Yank entgegen.«

»Ihr Land nimmt aber Darlehen, eine ganze Menge sogar, in US-Dollar! Möchten Sie derjenige sein, der Ihrem Finanzminister erklären muss, dass Sie höchstpersönlich ein Entwicklungsdarlehen von einigen Multimilliarden in den Sand gesetzt haben, weil McGarrys Witwe Donovans Schwanz besser gefallen hat als der Ihre?«

Flynns Kopf fuhr hoch. »Also arbeitet Donovan doch für Sie!«

Bartons Gelächter war so kalt wie seine Augen. »Noch nicht – aber wir lassen ihn an der langen Leine laufen und zünden für ihn in der Hölle die Kerzen an. In dem Augenblick, in dem er einen Fehler macht, werden wir da sein. Dann gehört er uns.«

»Und was ist mit Hannah McGarry?«, fragte Chang.

»Was soll mit ihr sein?«

»Ist sie auch verboten?«

»Von ihr wurde nicht gesprochen.«

Chang schob eine Garnele in den Mund und aß sie auf die chinesische Art – mit Kopf, Schale und allem. Er kaute nachdenklich und genoss den herzhaften Geschmack der Schale und das saftige Fleisch. »Mrs. McGarry ist die rechtmäßige Besitzerin eines sehr besonderen und sehr wertvollen Teils des Perlenhandels.«

»Zu schade, dass Donovan aufgetaucht ist«, erklärte Barton fröhlich. »Sie wird nämlich sehr wahrscheinlich jetzt mit keinem von euch beiden eine Verbindung eingehen.«

Weder Chang noch Flynn sahen einander an; doch sie dachten beide das Gleiche: Barton hatte keine Ahnung, dass Donovan die Hälfte der Perlenbucht gehörte.

Und Hannah McGarry war gerade den Wölfen zum Fraße vorgeworfen worden.

Barton erhob sich, blätterte ein paar australische Geldscheine auf den Tisch und ging. Mit jedem Schritt, den er tat, verfluchte er April Joy für ihr neuestes, verwickeltes Spiel. Es war nicht das erste Mal, dass er sie verfluchte – und auch nicht das letzte Mal.

Doch penetranterweise hatte sie recht. Ein Talent wie Archer Donovan in den Griff zu bekommen war es schon wert, dass man ein paar Gesetze dafür brach.

Roter Staub flog zu beiden Seiten der unbefestigten Straße hoch. Niedrige, baufällige Gebäude standen um Broome herum und zogen sich windschief an der Küste entlang. Viele der Gebäude waren umgebaute Perlenhallen. Neue Gebäude erhoben sich wie Schlösser in dem Slum. Das waren die kleinen Hotels und Restaurants, Geschäfte und Bars, die in letzter Zeit aus dem Boden schossen im Hinblick auf die tropischen Touristen: eingetopfte Palmen, große Fenstertüren, Möbel aus Bambus und Rattan, luftige Räume, eine Menge Schatten und eine Mischung aus dem Stil des Grenzlandes und des asiatischen Stils mit klaren Linien beherrschten das Bild.

Der Flughafen gehörte nicht zu den Neubauten.

Genau wie die Nissenhütte aus dem Zweiten Weltkrieg, die als Terminal diente, war auch der Parkplatz des Flughafens schmucklos und ohne Schatten. Er saugte die Hitze auf und hielt sie fest, gab sie zweifach zurück an all die Unglücklichen, die auf dem von der Sonne aufgeweichten Asphalt schwitzten. In dem quecksilberfarbenen Dunst der Hitze war das Sonnenlicht eine Tortur für Land und Menschen.

Während Archer den Wagen abschloss, sah Hannah sich auf dem Parkplatz um. Auch wenn Archer sich nicht beklagte, so litt er doch unter dem Unterschied der Temperaturen zwischen Seattle und Broome. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, auf seinen Armen und Beinen. Sein ärmelloses Oberteil und seine Shorts waren nass und klebten an seinem Körper wie eine zweite Haut. Er hätte nicht nasser sein können, wenn er gerade aus der Dusche gekommen wäre.

»Sagst du mir jetzt endlich, warum wir hier sind?«, fragte Hannah.

»Nein.«

Sie zog eine Augenbraue hoch, hob den luftigen Strohhut, der ihren Kopf beschattete, und wartete.

Er streckte ihr die Hand entgegen und entschuldigte sich damit für seine knappe Antwort. »Gerade ist ein Flieger gelandet.«

»Und?«

»Also sollte alles, was als Taxi dient, vor dem Flughafen auf Passagiere warten.«

Hannah blickte zu dem Wagen, aus dem sie gerade ausgestiegen waren, und dann wieder zu Archer. Er sagte kein Wort. Sie nahm seine Hand und ging auf den klapprigen Bus zu, der sie in die Stadt bringen würde.

Als das kleine Vehikel den Flughafen verließ, saßen nur sechs Menschen auf den rissigen, klebrigen Sitzen. Die anderen vier Passagiere waren zwei Paare, die nichts gemeinsam hatten, außer dem Gefühl, zu viele Stunden in einem Jet durch zu viele Zeitzonen geflogen zu sein, um dann aus der abgestandenen Luft der Klimaanlagen in die tropische Sauna der Luft von Broome im späten November zu geraten. Sie waren viel zu warm gekleidet für die Zeit und den Ort und betrachteten die Außenwelt durch die Scheiben mit den Augen von Menschen, die nichts aus ihrer Umgebung mehr wahrnehmen, bis sie nicht erst einmal acht Stunden lang geschlafen haben.

Als Hannah etwas sagen wollte, beugte sich Archer schnell zu ihr und küsste sie. »Tu so, als seist du erschöpft, mein Schatz«, flüsterte er in ihr Ohr.

Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu, dann legte sie den Kopf an seine verschwitzte Schulter, um ihm ihr ganzes Gesicht spüren zu lassen. Erschöpfte Frauen schliefen, nicht wahr? So etwas Nebensächliches wie neunundneunzig Prozent Luftfeuchtigkeit und eine dazu passende Temperatur würde doch eine wirklich müde Lady nicht davon abhalten, sich an ihren Mann zu schmiegen!

Archer strich über Hannahs Haar und streichelte mit den Fingerspitzen über ihre Wange. Er beobachtete die anderen Passagiere und die Aussicht aus dem Fenster, ohne dass man ihm das anmerkte. Die beiden Paare unterhielten sich in Wortfragmenten, sie waren viel zu müde, um die Sätze zu beenden. Weder er noch Hannah sprachen, ehe der Bus sie im Herzen von Broome absetzte.

»Und was jetzt?«, fragte Hannah und wandte sich von dem schwarzen Qualm ab, der aus dem Auspuff des Wagens quoll.

»Jetzt schlagen wir die Zeit tot.«

»Warum?«

»Ich warte auf jemanden.«

»Auf wen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Archer.

»Dann ist es aber schwierig, denjenigen ausfindig zu machen«, meinte Hannah.

»Das stimmt!« Er warf einen Blick auf seine Uhr. Wenn April Joy den Job erledigte, dann fuhr jetzt bereits jemand um den Flughafen herum und suchte nach einem weißen Mietwagen mit einem kaputten Rücklicht. »Wir werden denjenigen nicht persönlich treffen, nur unser Wagen.«

Hannah blinzelte, legte den Kopf ein wenig schief und sah ihm in seine graugrünen Augen. »Möchtest du das vielleicht noch einmal wiederholen?«

»Beim zweiten Mal ergibt es auch nicht mehr Sinn.«

Sie seufzte.

Er lächelte. Die Flecken des Sonnenlichtes, das durch ihren Strohhut fiel, ließen ihr Gesicht aussehen, als hätte sie weißglühende Sommersprossen.

Noch ehe sie eine weitere Frage stellen konnte, kamen drei Männer in der Uniform des Outback auf sie zugestolpert. Zwei von ihnen tranken Bier, der dritte war vollkommen betrunken und schwankte auf weichen Knien. Sie starrten Hannah an, als trüge sie ein Schild auf dem Hintern, auf dem stand, dass sie zu mieten wäre.

»Zeit, eine Besichtigungstour zu beginnen«, murmelte Archer. Auf keinen Fall wollte er die Aufmerksamkeit auf sich lenken, indem er sich mit drei Besoffenen anlegte.

Broomes Chinatown war eine Zusammenstellung von weiß gekalkten Wellblechdächern, roten Kaminen, Gitterwerk und Palmen, die schon viele Zyklone überlebt hatten. Der asiatische Friedhof, auf dem so viele Perlentaucher begraben lagen, besaß eine müde Würde und die zeitlose Macht eines Ortes, an dem unzählige Hoffnungen gestorben waren.

Hand in Hand gingen Archer und Hannah langsam und schweigend an den Gräbern entlang. Der heiße, feuchte Wind war schwer von den Geheimnissen so vieler Männer, die schon so lange tot waren. Unter anderen Umständen wäre Archer schweigend dahingeschlendert, hätte die einen Grabsteininschriften gelesen und das Geheimnis der anderen akzeptiert, die er nicht entziffern konnte. Wie die Menschen der Dunkelheit begegneten, die am Ende des Lichtblitzes auf sie wartete, hatte Archer schon immer fasziniert; doch selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, Chinesisch zu lesen, so wären doch die Botschaften, die auf den Grabsteinen eingraviert waren, für ihn immer unverständlich geblieben. Die komplexen Zeichen waren nur noch Schatten auf den Oberflächen der sich langsam, ganz langsam auflösenden Steine. Sie standen schräg nach allen Richtungen, boten ein wehmütiges, morbides Bild und leuchteten rötlich über dem vernachlässigten Gestrüpp der letzten Ruhestätten.

»Wird Len in Broome begraben?«, fragte Archer ruhig.

»Nein. Er wollte immer seine Asche ins Meer streuen lassen.« Hannah schloss die Augen und reckte ihr Gesicht in die schwüle Luft. »Eine Zeremonie brauche er nicht, sagte er mal.«

»Aber die Lebenden brauchen das.«

Etwas brannte hinter ihren Augen, etwas, das sie nicht als Tränen anerkennen wollte. Sie hatte genug geweint. Man erreichte damit nichts. Die Vergangenheit konnte nicht gerettet werden, und die Toten ruhten jenseits der Tränen.

»Erzähle mir von ihm«, bat Archer leise. »Erzähle mir von den guten Momenten.«

»Das war ... vor langer, langer Zeit.«

»Hast du sie vergessen?«

Hannah schwieg; das Schweigen dehnte sich aus, bis Archer begriff, dass sie sich erst sammeln musste. Dann seufzte sie auf, verschränkte ihre Finger mit seinen und begann von dem Mann zu sprechen, den sie beide einmal geliebt hatten – bevor sie begriffen, dass er weder Liebe geben noch Liebe annehmen konnte.

»Len war verrückt nach Limonade.« Sie lachte gepresst. »Ich weiß nicht, warum mir das gefiel, aber es war so. Er ging nicht von meiner Seite, wenn ich Zitronen auspresste; und dann trank er so schnell und so viel, dass er einen klebrigen Bart davon bekam und Tropfen an seinem Kinn hingen. Ich sah ihm dabei zu und träumte davon, ein kleines Mädchen oder einen kleinen Jungen zu haben, der meine Knie umklammerte und ungeduldig auf und ab hüpfte, während ich Limonade machte.«

Archer dachte an die Schwangerschaft, die für Hannah in Schmerz und Kummer geendet hatte. Sein Hals tat ihm weh von all den Worten, die er nicht aussprechen konnte – von allem, was unabänderlich war.

»Len hat mir das Tanzen beigebracht«, erzählte sie nach einem Augenblick weiter. »Er hatte eine Kinderflöte und eine antike asiatische Flöte. Wenn er sich über irgendeine Sache freute, dann spielte er einen Tanz auf der Flöte, und wir tanzten, bis uns die Luft ausging, bis wir lachten ... Er konnte herrlich lachen, so laut und frei ...« Ihr stockte der Atem. Es war schon zehn Jahre her, seit sie Len zum letzten Mal lachen gehört hatte – wirklich lachen. »Wenn er auf der asiatischen Flöte spielte, dann wusste ich, dass er eher traurig war.«

»Traurig?«

»Melancholisch, doch nicht wirklich bedrückt. Vielleicht ... ruhelos. Als würde er über Dinge nachdenken, die er nie gesehen und nie getan hatte und die er auch nie tun würde; aber das war schon in Ordnung so. Er akzeptierte es. Und er spielte wunderschön, weckte Träume, nur mit seinem Atem, mit Holz und den Fingerspitzen.«

»Ja.« Archer lächelte schmerzlich. »Als ich Len zum ersten Mal spielen hörte, dachte ich an Lawe und Kyle, Besonders an Lawe. Wenn du ihm eine Harmonika oder eine Flöte in die Hand gibst, dann wird er dich zum Lachen und zum Weinen bringen und in der die Sehnsucht nach allem wecken, was keinen Namen hat.«

»Genau wie Len.« Hannah stieß ein leises Stöhnen aus und sah sich auf dem Friedhof um. Seit Len gelähmt war, hatte er nie wieder gespielt. Er hatte nie wieder gelacht, nicht mit seinem richtigen Lachen. Und hatte sie nie wieder angerührt.

Aber Archer hatte sie gebeten, sich an die guten Zeiten zu erinnern, und das war besser. An die schlechten Zeiten zu denken half nichts. Erinnere dich an das Gute, akzeptiere das Übel und gehe weiter! Denn es gab, verdammt, nichts anderes, was sie tun konnte, außer sich dafür zu hassen, dass sie nicht das gewesen war, was Len gebraucht hatte.

»Er konnte mich in Grund und Boden tanzen«, sagte sie stockend. »Dazwischen wischte er sich den Schweiß von der Stirn und begann wieder von vorn; er lachte laut und freute sich, am Leben zu sein. Dann habe ich ihn am meisten geliebt, wenn ich das Leben, das aus ihm herausströmte, förmlich anfassen konnte. Er war ... strahlend.«

»So habe ich Len auch erlebt – aber nicht beim Tanzen. Es war eine teuflische Schlägerei in einer Bar in Kowloon. Len und ich haben Rücken an Rücken gekämpft gegen einen ganzen Raum voller Fremder. Ich habe gekämpft, weil es die einzige Möglichkeit war, lebend davonzukommen. Len hat gekämpft, weil er schlicht und einfach den körperlichen Kampf genossen hat.«

Hannah nickte. »Das war Len! Eine gute Schlägerei hat er großartig gefunden. Er kam nach Hause und grinste über das ganze Gesicht – dabei hatte er ein blaues Auge, das so groß war wie ein Kuchenteller –, mit dem Arm um seinen siegreichen Gegner geschlungen.« Sie lächelte ein wenig. »Bist du sicher, dass es nicht Len war, der die Prügelei in der Bar angezettelt hatte?«

Archer lächelte ebenfalls; erst jetzt wurde ihm klar, dass Len das zweifellos getan hatte. »Vermutlich kam es nur dazu, weil er seinen neu entdeckten Halbbruder testen wollte.«

Sie warf Archer einen eigenartigen Blick zu. Ihre Augen waren so dunkelblau, dass er an das Dämmerlicht denken musste, das in die Nacht übergeht.

»Ich habe mich allerdings nie von ihm in einen Kampf Einer gegen Einen locken lassen«, erklärte er ruhig. »Er nannte mich einen Feigling, aber ich habe ihn nur ausgelacht und ihm gesagt, dass ich mit Mitgliedern meiner Familie auf diese Art nicht kämpfen würde. Ich denke, die Prügelei in der Bar war seine Methode, herauszufinden, was er von mir halten sollte.«

»Hat er danach noch mal versucht, mit dir zu kämpfen?«

»Nein.« Mehr verriet Archer ihr nicht; er erinnerte sich an die Zeiten, wo Len kurz davor gestanden hatte, sich mit ihm zu prügeln. Dabei war es jedes Mal um Hannah gegangen.

»Ich denke, er hat sehr schnell begriffen, dass du doch kein Feigling warst«, sagte sie. Trotz der Traurigkeit, die an ihren Erinnerungen hing, lächelte sie.

»Vermutlich.«

»Du bist ihm doch deswegen nicht böse gewesen.«

Archer schüttelte den Kopf. »Das wäre so, als würde ich einen Blitz mit Donner bekämpfen. Len war so, wie er war. Stark. Hart. Rücksichtslos.«

»Das klingt ja beinahe so, als hättest du ihn bewundert.«

»Einige Dinge an Len waren erstaunlich, sie sind es wert, dass man sich daran erinnert.« Der Rest war es nicht, aber das wusste Hannah besser als Archer.

Sie zögerte, dann seufzte sie und verschränkte ihre Finger noch fester mit denen von Archer. »Ja, einiges an Len ist es wert, sich daran zu erinnern.« Sie hob die Hand und drückte die Lippen auf seine Fingerknöchel. »Danke.«

»Wofür?«

»Dass du mir das Beste von Len zurückgegeben hast.«

Archer hob Hannahs Kinn, küsste sie sanft und hoffte, dass sie beide lange genug lebten, dieses Positive zu genießen.


Kapitel 13

Archer öffnete die kleine Reisetasche, die irgendein namenloser Agent in dem Mietwagen hinterlegt hatte, während er und Hannah über den windigen Friedhof von Broomes Chinatown spazierten. Wenn April seinen Anweisungen gefolgt war, sollte mindestens genügend Kleidung darin sein, dass sie sich beide zweimal umziehen konnten.

»Das müsste für die erste Runde genügen«, meinte er.

Er zog eine knitterfreie weiße Hose aus der Tasche und ein buntes Hemd mit Blumenmuster, die Art, die die Tropen-Touristen bevorzugten. Die Perücke, die zu der Kleidung gehörte, war schwarz und brustlang. Ein steifer Tropenhelm aus Stroh – ebenfalls ein bevorzugtes Kleidungsstück von Touristen – und eine Sonnenbrille mit schwarzem Rand vervollständigten Hannahs Ausstattung. Er holte noch eine Hand voll Make-up aus der Tasche und stopfte alles in den Tropenhelm.

»Hast du schon jemals eine Perücke getragen?«, fragte er und hielt ihr den Tropenhelm samt Inhalt unter die Nase.

Sie starrte auf das schwarze Haar, das aus dem Helm hing. »Nein. Sie sieht aus, als würde sie wirklich warm halten!«

»Das tut sie bestimmt.«

Sie sah sich um. In dem Café, in dem sie sich befanden, saßen einige wenige Touristen, deren Urlaub nicht mit der kühlen, trockenen Jahreszeit in Broome zusammengefallen war. Der Rest bestand hauptsächlich aus Einheimischen, die nichts Besseres zu tun hatten, als Zigaretten zu rauchen und Kaffee oder Bier zu trinken – bis die Sonne das Land von ihrer Umklammerung befreien würde. Die Muscheln, die als Aschenbecher dienten, quollen über, ein Beweis, dass die Gäste wild entschlossen waren, sich irgendwie die Zeit zu vertreiben.

»Die Toiletten sind hinten links«, informierte er sie. »Wir treffen uns draußen.«

Schweigend stand Hannah auf, sie ließ ihren Kaffee und das halb gegessene Roastbeef-Sandwich stehen. Archer reckte sich lässig, obwohl seinen graugrünen Augen, mit denen er den Raum ins Visier nahm, nichts entging. Niemand sah in Hannahs Richtung. Er stand auf, bezahlte und ging dann nach draußen, um auf sie zu warten.

Ein Schwarm Kakadus mit schwefelfarbenen Hauben flog aus einem Baum in der Nähe auf und wirbelte durch die Luft, hin und her, wie lärmende Blätter im Sturm. Nach einigen Minuten verschwanden die Vögel in den Teil des Himmels, wo die brennende Scheibe der Sonne die Feuchtigkeit in einen blendenden Vorhang aus Licht verwandelte.

»Der Hut ist zu groß«, sagte Hannah hinter ihm.

»Wenn ich dran bin, wird er wohl zu klein sein.«

Sie dachte noch darüber nach, als Archer sie vor das Schaufenster eines Touristenladens führte, ihre Perücke gerade rückte und lächelte, als er ihr wahllos aufgetragenes Make-up sah. »Du benutzt wohl nicht sehr oft Schminke, wie?«

»Im Regenwald trugen die Männer die Bemalung, nicht die Frauen.«

Er lächelte. »Und nach dem Regenwald?«

»Warum soll ich mir die Mühe machen? In den Tropen hält Make-up höchstens zwei Minuten.«

»Dieses Zeug hält länger«, meinte er und hob die Tasche hoch. »Es ist wasserfest.«

»Wundervoll«, meinte sie ohne jegliches Interesse. »Und wie kriegt man den Tuschkasten wieder ab?«

»Mit Öl. Wenn wir jetzt hier reingehen, dann tust du so, als würdest du dich für den Krempel interessieren. Aber behalte deine Sonnenbrille an. Die Augenfarbe ist zu ungewöhnlich. Jemand könnte sich später daran erinnern.« Er erwog, ihr jetzt schon die Kontaktlinsen zu geben; doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Es lag noch genug Zeit vor ihnen, sie mit den tränenreichen Freuden von Kontaktlinsen bekannt zu machen.

Ganz zu schweigen von den Grundlagen des Make-up, das man sowohl zur Verschönerung als auch zur Verkleidung benutzen konnte.

Noch ehe es Hannah gelang, Archer zu fragen, warum sie miserables Make-up, eine Perücke und einen Tropenhelm tragen musste, ging er zwei Häuser weiter – zu einer anderen Bar – und verschwand darin. Die Tasche nahm er mit.

Gehorsam betrat sie den Touristenladen und sah sich die Waren an. Es gab die üblichen Känguru- und Koala-Bilder auf allem, angefangen von T-Shirts bis hin zu Kaffeelöffeln. Ein ganzer Haufen tropischer Muscheln leuchtete in allen Schattierungen von Weiß, Creme, Pfirsich, Gold und den Farbtönen dazwischen. Auch wenn viele der Muscheln wunderschön waren, so hatte sie doch keine Lust, eine davon zu kaufen. Die Muscheln waren perfekt, das bedeutete, man hatte sie von lebenden Tieren genommen. Sie würde lieber Muscheln am Strand finden, die nicht so perfekt waren.

Das Einzige, was sie ein wenig interessierte, waren einige ausgestellte Perlen von der Pinctada maxima, der am häufigsten vorkommenden australischen Perlenauster. Die Muschelschale war so groß wie ein Teller, und die Farbe im Inneren glich einer sanften tropischen Morgendämmerung. Die Kette, die auf der Muschel lag, bestand aus Perlen, so groß wie Daumennägel. Und genau wie Daumennägeln fehlte diesen Perlen der seidige Glanz hochwertiger Schmuckstücke.

Auf den ersten Blick wirkte die Kette auffallend und wie ein großartiges Schnäppchen. Auf den zweiten Blick jedoch ähnelte sie einer winzigen Version der China-Eier, die die Frauen zum Stopfen von Socken benutzten oder zum Überlisten von Hennen. Auf den dritten Blick kostete die Kette viel zu viel. Die Perlen waren groß und beinahe rund, doch glänzten sie so matt wie Kreide.

»Brauchen Sie Hilfe, meine Liebe?«, fragte die Besitzerin des Geschäftes.

Hannah wandte sich um und sah eine Frau, deren Haar einen ungewöhnlichen Rotton aufwies; sie trug ein T-Shirt, auf dem die Freuden des Kamelrittes im Mondlicht angepriesen wurden, und eine Haut, die fünfzig Jahre Sonnenbaden verriet. »Äh, nun ja ...«

»Oh, nein«, ertönte Archers Stimme hinter ihr. »Du wirst doch nicht schon wieder jammern, dass ich dir Perlen kaufen soll!«

Die Stimme war nicht sein üblicher Bass. Sie klang höher, leidend und ungeduldig.

Hannah brauchte nur zwei Sekunden, um zu begreifen. Sie wirbelte herum und stützte die Hände in die Hüften. Ihren Mund hatte sie schmollend verzogen, und das war gut so. Denn sonst wäre sie wohl bei seinem Anblick in offene Heiterkeit ausgebrochen. Er trug ein grelles Sporthemd, Safarihosen und keinen Bart mehr, bis auf einen dicken Schnurrbart.

»Ich habe es dir doch gesagt, Baby«, näselte er weiter. »Perlen kosten in Broome mehr, nicht weniger.«

Als Hannah endlich sprach, hatte ihre Stimme einen deutlichen Quengelton angenommen. »Ich könnte jetzt in Tahiti sein und Gin trinken und Männern mit Tanga-Slips zusehen, wie sie mit Fackeln jonglieren – aber nein, du musstest natürlich nach Australien reisen! Abenteuer, hast du gesagt! Exotische Tiere! Tausende von Meilen unberührter Puderzucker-Strand. Also bin ich mitgekommen, und was habe ich nun davon? Schmutz, Krusten, Schweiß und eklige Fliegen. Aber habe ich mich beklagt? Teufel, nein! Dafür könntest du mir wenigstens ein paar Perlen kaufen!«

Er blickte auf die Kette, verzog das Gesicht und sah dann weg. Lieber hätte er die Muschel gekauft, aus der die Perlen stammten. »Zu teuer! Das würde den Rahmen unserer Kreditkarte sprengen.«

»Wir haben ein Sonderangebot von Perlen, mein Herr«, erklärte die Besitzerin des Ladens schnell. Sie musterte die Kleidung des Paares, die Verärgerung in den hochroten Wangen der Dame und den schuldbewussten Blick im Gesicht des Gatten. »Dreißig Prozent Rabatt! Aber da Ihre Puppe ein so feiner Kerl ist, gebe ich Ihnen vierzig Prozent.«

Er blickte zu den Perlen, zögerte und schüttelte dann den Kopf.

»Dann für die Hälfte«, bot die Besitzerin jetzt an. »Sie sind ein schlauer Fuchs, wenn es ums Verhandeln geht, Kumpel.«

Archer lehnte hartnäckig ab, doch in seinen Augen blitzte eine Belustigung, die nur Hannah sehen konnte und die sie anstachelte.

»Lieb-ling«, flötete sie und dehnte das Wort. Ihre Stimme klang sowohl sexy als auch drohend. Womit sie ihm drohte, war eine peinliche Szene, wenn er weiterhin so knauserig war. »Du hast es versprochen!«

Mit einigen leisen Flüchen griff er in eine der achtzehn Taschen der zerknitterten Safarihose, zog eine Brieftasche daraus hervor, die er vor wenigen Augenblicken zum ersten Mal ertastet hatte, und reichte der Ladeninhaberin eine Kreditkarte. Hannah bedachte ihn mit einem vielversprechenden Lächeln, legte einen Arm um seine Taille und flüsterte an seiner Brust: »Ist das deine Karte?«

»Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«

Ihre Augen weiteten sich, dann fragte sie ängstlich: »Kennst du denn auch die PIN-Nummer?«

»Ein wenig spät, jetzt darüber nachzudenken, nicht wahr?«

Sie schaute ihn entsetzt an.

»Keine Sorge, mein Schatz.« Er gab ihr einen Kuss auf den Mund, dann fuhr er mit der Zungenspitze über ihre Lippen. »Er hat für alles gesorgt – Onkel Sam ist sehr gründlich.«

Einige Augenblicke später verließ Hannah das Geschäft mit einer billigen – doch nicht preisgünstigen – Perlenkette um den Hals. Trotz der minderwertigen Qualität der Perlen gefiel ihr das schwere, kühle Gefühl dieses Schmucks auf ihrer Haut.

»Warum lächelst du?«, fragte Archer. »Du wirfst jeden Tag bessere Perlen als Ausschuss weg.«

»Ja. Aber das ist das erste Mal, dass welche davon mir gehören.«

»Bei all den Perlen, die du sortiert und nach Farben zusammengestellt hast, die du bearbeitet hast, ist nie eine eigene Kette für dich herausgesprungen?«

»Alles, was gut genug war, um es zu verkaufen, wurde verkauft. Bis auf ...«

»Ja«, unterbrach er sie schnell und dachte an die schwarzen Regenbogen-Perlen. Er berührte ihren Hals sanft mit den Fingerspitzen. »Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich dir etwas Wertvolles gekauft.« Dann lachte er. »Nein, das hätte ich nicht getan. Jeder, der uns verfolgt, wird nach einem Paar suchen, das sich mit Perlen auskennt. Niemand, der wirklich eine Ahnung von ihnen hat, hätte diese Ausschussware genommen.«

Sie widersprach ihm nicht, doch fuhr sie noch immer mit den Fingern über die Perlen und genoss das Gefühl.

Lächelnd warf Archer einen Blick auf seine Uhr. »Zeit zu gehen.«

»Wohin?«

»Zum Flughafen.« Er reichte ihr ein kleines Portemonnaie aus Stoff. »Dein kalifornischer Führerschein und Kreditkarten sind darin, falls jemand am Flugsteig deinen Ausweis sehen will.«

Sie blinzelte. »Flugsteig? Du meinst wie bei einem Flugzeug?«

»Ja. Wir fliegen nach Darwin.«

»Warum?«

»Wenn man unsere Namen nicht auf einem Flug findet, der Broome verlassen hat, werden sie annehmen, dass wir nach Derby weitergefahren sind, und werden uns dort suchen.«

»Wer wird uns suchen?«

»Es wäre interessant, das herauszufinden.«

»Ist das der Grund dafür, dass wir wegfliegen? Damit uns niemand folgt?«

»Nein.«

Hannah blieb störrisch stehen. »Ich kann nicht einfach von der Perlenbucht weg, nur um einen kleinen Urlaub zu machen.«

»Aber das werden alle glauben.«

»Nur du nicht«, gab sie zurück. »Ich weiß nicht, was du überhaupt denkst.«

»Ich denke, wir sind in zwei Tagen tot – oder spätestens in einer Woche –, wenn wir in der Perlenbucht bleiben!«

Ein eisiger Schauder lief durch ihren Körper, den auch die Sonne nicht vertreiben konnte. Sie sah in sein Gesicht und hoffte, dass er nur gescherzt hätte. Doch nichts, was sie darin las, machte ihr Hoffnung. Ohne den Bart entfaltete sich seine männliche Schönheit offen vor ihr: kantig, ausgeglichen, stark, unerschrocken, eingehüllt in Dunkelheit. Seine Augen waren klar und blickten unnahbar, der sengende Himmel spiegelte sich darin wider. Und genau wie die Sonne, zeigte sich auch sein Blick gnadenlos. Der Mann, der mit ihr gelacht, der sie geneckt, sie geliebt hatte, war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

»Sehr bald werden sich Flynn, Chang und wer auch immer in dem Spiel etwas zu sagen hat, daran begeben, all das, was von der Perlenbucht noch übrig ist, zu durchwühlen«, erklärte Archer ruhig. »Wenn sie nichts finden, werden sie kapieren, dass das Geheimnis der schwarzen Regenbogen-Perlen nicht in den Ruinen versteckt ist. Und dann heften sie sich an deine Fersen.«

»Aber ich weiß es doch auch nicht!«

»Vielleicht werden sie dir glauben – irgendwann einmal. Doch leider wirst du bis dahin wohl wissen, wer Len umgebracht, wer seine Perlen gestohlen und wer sich überhaupt mit ihm eingelassen hat. Du wirst eine Belastung sein, von der man weiß, dass sie gern taucht. Allein. Und wenn sie freundlich sind, lassen sie dich auf diese Weise sterben. Wenn nicht, dann werden sie ganz einfach die Haie mit dir füttern.«

Hannah öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch nichts kam heraus als ein Gekrächze.

Sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig sanfter. Er strich mit den Fingern über ihre Wange. »Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Ich werde dich an einen sicheren Ort bringen.«

Sie hörte auch das, was er nicht aussprach. »Und wie steht es mit dir?«

»Ich bin ein großer Junge.« Er warf noch einen Blick auf seine Uhr. Sie würden es schaffen. »Wenn wir im Flugzeug sind, dann sprich über nichts, was mit Perlen zu tun hat.«

»Aber du hast doch gesagt, wir sind dann in Sicherheit?«

»Ich arbeite noch daran.«

Darwin hatte gepflasterte Straßen, es gab mehr Menschen dort, größere Häuser und das gleiche Klima wie in Broome. Der stahlgraue Himmel versprach Regen, die Einwohner beteten darum – als zeitweilige Erleichterung von der mörderischen Hitze und Luftfeuchtigkeit. Die Kleidung in den Schaufenstern und das, was die Leute auf der Straße trugen, war ein oder zwei Jahrzehnte moderner als in Broome. Trotz des zermürbenden Klimas eilten die Leute durch die Straßen mit einer größeren Zielstrebigkeit als nur der, der Hitze zu entkommen. Darwin besaß zwar nicht die Hektik von Seattle, geschweige denn die von Manhattan oder Tokio – doch der Puls des Lebens schlug hier schneller als in Broomes lässiger Trägheit.

Archer blickte in das Schaufenster eines Juweliers; doch es waren nicht die rosafarbenen und grünen Diamanten, die seine Aufmerksamkeit erregten, und auch nicht die seidigen, glänzenden australischen Perlen in allen Schattierungen von Mondweiß bis Mitternachtsschwarz. Was ihn interessierte, war das dicke Panzerglas des Ladens. Es ersetzte einen anständigen Spiegel, und das bedeutete, dass er sich nicht den Hals verrenken musste, um festzustellen, ob ihnen jemand folgte.

Die Straße hinter ihnen war belebt, sodass er und Hannah nicht besonders auffielen – doch auch nicht so belebt, dass sie einem Verfolger das Leben leicht machten. Archer nahm zu achtzig Prozent an, dass jemand ihnen vom Flughafen gefolgt war. Wahrscheinlich ein Mann von April Joy. Da diese Dame sie mit den Tickets, den Pässen und der Kleidung ausgestattet hatte, war sie die Einzige, die eine deutliche Ahnung hatte, wonach sie suchen musste und wo sie sie finden würde.

»Hast du etwas Schönes bemerkt, äh, Liebling?«, fragte Hannah. Sie wusste nicht, wie sie Archer nennen sollte, denn sein wirklicher Name passte nicht zu seiner augenblicklichen Identität.

»Nur einige hübsche Schmuckstücke.«

Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Gut. Könnten wir denn jetzt in unser Hotel gehen oder dorthin, wo wir die Nacht verbringen werden?«

Er lächelte sie an. »Müde?«

»Und auch hungrig.« Sie sah sich heimlich um. »Außerdem juckt diese Perücke, als würden Feuerameisen darunter sitzen.«

Archer warf einen Blick auf seine Uhr, nahm ihren Arm und ging zu einer der heruntergekommenen Bars, die er während der Fahrt mit dem Taxi in der Küstengegend entdeckt hatte. Wenn ihnen jemand folgte, so war Archer nicht in der Lage, ihn unter den normalen Menschen auf der Straße zu identifizieren.

»Hier«, sagte er.

Sie blickte auf die schmutzigen Neonlichter, die trübe Botschaften von Bier und Spaß verkündeten. »So hungrig bin ich nun auch wieder nicht.«

»Wir sind nicht hier, um zu essen.«

»Das ist ein schwacher Trost«, murmelte sie.

Sie folgte ihm in die düstere Höhle. Sie war überraschend voll. Die meisten Menschen sahen aus wie ernsthafte Trinker, die wacker darum bemüht waren, den Alkoholnebel, in dem sie sich befanden, aufrechtzuerhalten. Die Klimaanlage kam gegen den Schweiß und den Zigarettenqualm nicht an.

»Ich habe schon frischere Müllhalden für Austern gerochen«, erklärte Hannah leise.

Archer stritt das nicht ab. Er zog sie noch weiter in die Bar hinein. Es gelang ihm, den Blick der Bedienung zu erhaschen, er hielt zwei Finger hoch und deutete auf einen leeren Tisch. Sobald die Bedienung die beiden Gläser Bier brachte, bezahlte er und legte noch ein Trinkgeld in die Mitte; dabei beobachtete er die Tür und musterte alle Neuankömmlinge.

Hannah nippte an ihrem Bier und sah sich ungläubig und mitleidig in der Bar um. Ungläubig, dass jemand wirklich in einem solchen Loch seine Zeit verbringen mochte, und mitleidig, weil die Menschen offensichtlich keine andere Wahl hatten.

Die drei Frauen zu beobachten, die zusammen an der Theke saßen, fiel ihr besonders schwer. Sie hatten gefärbtes Haar, das seit langem nicht mehr gekämmt worden war. Sie rauchten ununterbrochen und blinzelten durch den Rauch mit Augen, die zu viel gesehen hatten und nichts Gutes. Ihre Münder waren grellrot geschminkt. Auch ihre Kleidung war zu grell.

Als ein Mann neben sie trat, eine von ihnen in die Hüfte kniff und einen Zwanzig-Dollar-Schein hochhielt, sahen die Frauen einander an, um festzustellen, wessen Zigarettenpause vorüber und wer also an der Reihe war. Schließlich warf die Frau mit dem am höchsten aufgetürmten Haar ihre Zigarette in den übervollen Aschenbecher und ging langsam zu der Tür im hinteren Teil der Bar. Der Mann folgte ihr und öffnete bereits seine Hose.

Hannah blickte auf die wenigen Blasen, die in ihrem trüben Bier aufstiegen – doch es war nicht das Bier, was sie wirklich sah. Es war die Vergangenheit, als ein junges Mädchen einen Blick auf Len McGarry geworfen und beschlossen hatte, ihn zu ihrem Ritter in der glänzenden Rüstung zu erklären, der sie vor dem grünen Drachen des Regenwaldes retten sollte. Und wie laut auch die kleine Stimme in ihrem Inneren sie gewarnt hatte, Nicht dieser Mann, hatte sie sie einfach ignoriert.

Len war der erste zivilisierte Mann seit den letzten drei Jahren ihres damaligen Lebens, der kein katholischer Priester, verheiratet oder alt genug war, um ihr Großvater zu sein: Seine Wildheit zog sie zu ihm. Sein Lachen überzeugte sie. Die Entschlossenheit, der grünen Hölle zu entkommen, half ihr dabei, die ersten unangenehmen Erfahrungen im Sex zu erdulden. Es war ihre eigene Sexualität, die dann schließlich erwachte und Len sogar noch mehr überraschte als sie selbst.

Sie hatte sich entschieden, Len zu ihrem Mann zu machen – zum Teufel mit all den Konsequenzen und der kleinen Stimme in ihrem Inneren, die noch immer flüsterte: Nicht diesen! Sicher konnte nichts schlimmer sein, als Affenteile zu essen, die über einem düsteren Feuer geröstet worden waren.

Doch schon sehr bald stellte sie fest, dass es sehr wohl schlimmere Dinge gab. Eines davon war, allein und mittellos auf den Straßen von Rio de Janeiro zu stehen und ihre Zukunft in den trüben Augen der Prostituierten wiederzuerkennen. Aber dann kam Len zurück, mit Wunden und blauen Flecken im Gesicht, und sagte: Verdammt, warum heiraten wir nicht? Das ist das Einzige, was ich noch nie getan habe.

Sie war so erleichtert, dass sie beinahe ohnmächtig geworden wäre. Als sie wieder klar sehen konnte, klammerte sie sich an ihn und sah ihn an, als sei er das Feuer und sie am Erfrieren. Hannah bemerkte den Begleiter gar nicht, der bei ihm war, bis Len ihre Arme löste, die sie um ihn geschlungen hatte, und sie Archer Donovan vorstellte.

Das Lodern in den Augen des anderen traf sie wie ein Schlag. Dieser Archer wollte bestimmt nicht, dass sie Len heiratete. Sie wusste nicht warum, doch sie war sich dessen sicher. Genauso wie sie sicher war, dass Archer Donovan etwas an sich hatte, das sie faszinierte. Er beobachtete sie mit einem so düsteren Blick, mit so wilder Intensität, insgeheim verlangte er ... was?

Sie wusste es nicht.

Konnte es nicht wissen.

Wollte es nicht wissen.

Also wandte sie Archer den Rücken zu und schaute Len mit einem Blick voller Hoffnung an; dabei war sie überzeugt, dass jetzt alles gut werden würde. Doch als sie in dieser Nacht träumte, war es Archers Gesicht, das sie verfolgte – Archers silbergrüne Augen, die sie ansahen, Archers Hände, die das neu erwachte Feuer in ihrem Körper anfachten.

Damals hatte sie ihre Reaktion nicht verstanden. Und sie verstand sie auch jetzt nicht. Doch sie war wirklich, so wirklich wie der schnellere Schlag ihres Herzens und die Erregung ihres Körpers, wann immer Archer sie berührte.

»Woran denkst du?«, fragte er leise.

Hannah zuckte zusammen, dann seufzte sie. »An den Tag, als Len mich in Rio holen kam.«

Er folgte ihrem Blick zur Bar, wo sich die beiden zurückgebliebenen Prostituierten Zigaretten an den glühenden Kippen anderer Zigaretten anzündeten. »Du hättest nicht so geendet.«

»Ich war nur noch eine Nacht davon entfernt«, erklärte sie.

»Len und ich, beide haben wir dich gesucht. Er hat dich schließlich gefunden.«

Sie sah Archer erschrocken an. »Er hat mir nie gesagt, dass ihr nach mir gesucht habt.«

»Nein, das hätte er wohl kaum zugegeben.«

»Warst du deshalb so wütend auf mich, als du mir zum ersten Mal begegnet bist? Weil du die ganze Nacht nach mir gesucht hattest?«

»Du warst unschuldig, verängstigt und völlig allein. Len hätte dich niemals im Stich lassen dürfen. Deshalb war ich wütend. So nahe bin ich nie daran gewesen, Len die Tracht Prügel zu verabreichen, die er immer wollte – ohne jede Nachsicht. Alles, was mich davon abgehalten hat, ihn bewusstlos zu schlagen, war, dass bei zweien eher die Chance bestand, dich zu finden, als bei einem.«

Im schwachen Licht der Bar hatte Archer die Augen zusammengezogen. Wild und gefährlich sah er aus. Hannah schluckte. »Ich habe mich oft gefragt, warum Len zurückgekommen ist. Am Anfang habe ich geglaubt, er hätte es getan, weil er mich liebte. Aber er hat mich nicht geliebt.«

»Du hast all das in ihm angerührt, was gut war, Hannah. Mehr konnte man von ihm nicht verlangen.«

Der Schmerz grub tiefe Furchen in ihre Züge, und die schwarze Perücke ließ sie noch härter aussehen. »Es war nicht genug. Es war nicht das, was er brauchte. Ich bin daran schuld, dass es nur immer schlimmer wurde.«

»Nein.«

»Doch«, widersprach sie ihm. »Nachdem er gelähmt war, hätte er eine ältere Person gebraucht, jemanden mit Erfahrung, der ihm mehr helfen konnte.«

»Die Lähmung hat Lens Körper verändert, aber nicht seine Seele. Er war ein ungezwungener Mann, solange er gehen konnte. Doch als er in den Rollstuhl musste, war er überhaupt nicht mehr ungezwungen. Du hast ihn nicht zu dem gemacht, was er war. Du konntest ihn nicht ändern. Das konnte nur Len allein, und er wollte es nicht.«

»Wenn ich ihn nicht dazu gebracht hätte, mich zu heiraten ...«

»Du hast ihn nicht dazu gebracht«, unterbrach Archer sie. »Niemand hat Len je zu etwas gebracht, was er nicht wollte.« Er blickte durch die dämmrige Bar, den schmalen Gang entlang, in dem die Prostituierte mit ihrem Kunden verschwunden war. Nichts bewegte sich in den Schatten. »Komm.«

Erleichtert, dass sie diesen bedrückenden Ort endlich verließen, stand Hannah schnell auf. Sie seufzte enttäuscht auf, als Archer sie vor der Eingangstür zur Seite führte. Dort zog er sie mit sich durch den übel riechenden Gang, öffnete die Tür zur Herrentoilette und sah sich um.

Leer.

Ohne ein Wort schob er Hannah an den fleckigen Pissoirs vorbei, auf die einzige Kabine zu. Was der an Platz fehlte, machte sie mit Schmutz wieder wett.

»Wenn nun jemand reinkommt?«, fragte Hannah, die Angst hatte, als einzige Frau in einer öffentlichen Männertoilette entdeckt zu werden. »Was soll er denken?«

»Zieh das hier an, dann braucht er nichts mehr zu denken. Er wird sicher sein, dass ich dich hier hereingezerrt habe für einen Quickie.«

Während Archer sprach, wühlte er in der Tasche herum. Schnell fischte er einen kurzen schwarzen Rock heraus, einen Bikini-Slip und ein schwarz-rosa gestreiftes Oberteil, das so eng war, dass kein Platz mehr blieb für einen Büstenhalter. Ein paar schwarze, hochhackige Sandalen vervollständigten die Garderobe. Ohne die Jacke – die Archer in der Tasche ließ – verhüllte die Kleidung nicht mehr als ein australischer Bikini.

»Was ist das?«, fragte Hannah und starrte auf die grellen schwarz-rosa Streifen.

»Kleidung. Deine, um genauer zu sein.«

»Das glaube ich nicht.«

»Grelles Pink ist nicht meine Farbe«, erklärte er nüchtern und ließ das dehnbare Oberteil an seinem Zeigefinger baumeln. »Streifen gefallen mir auch nicht übertrieben gut.«

»Ich finde, du würdest umwerfend darin aussehen. Jeder Mann sollte einen Tanga tragen, der aussieht wie ein beschämter Tiger.«

»Das ist kein Tanga«, er hielt es ihr hin, »sondern eine Bluse.«

»Nein.«

»Und das hier ist der Rock, der dazugehört.«

»Nicht, wenn du mir nicht erklärst, warum!«

»Gleichwohl – Pink macht mich an!«

»Das hatten wir vorher auch nicht, und trotzdem war mit dir alles in Ordnung.«

Er lächelte bei der Erinnerung. »Ja, das war es. Stell dir vor, wie es erst jetzt sein wird.«

Hannah zögerte, dann bedachte sie Archer mit einem Lächeln, das in ihm den Wunsch weckte, er wäre mit ihr im Bett. »Das tue ich gerade.« Sie griff nach den Knöpfen ihrer Bluse. »Möchtest du es dir mit mir zusammen vorstellen?«

»Teufel, ja! Aber ich bin vernünftig.«

Zögernd wandte er ihr den Rücken zu und ging zu dem schmutzigen Waschbecken. Wenn er ihr zusah, wie sie sich auszog, würde er etwas wirklich Dummes tun, wie zum Beispiel, sie gleich hier und sofort zu nehmen – als hätte auch er sie mit einer Zwanzig-Dollar-Note gekauft.

Als er den Wasserhahn aufdrehte, wurde ihm klar, dass er sich wieder einmal mit kaltem Wasser würde rasieren müssen. Er verzog das Gesicht und holte den Wegwerf-Rasierer aus der Tasche – April Joy hatte ihm nur einen mitgeschickt. Also rasierte er sich mit raschen, schmerzhaften Bewegungen den Schnurrbart ab. Er spülte das Waschbecken sorgfältig aus, ehe er seine eigene Verkleidung in Augenschein nahm.

Der Kleiderwechsel begann mit einer einfachen, erschreckend teuren schwarzen Hose und einem weißen Seidenhemd. Ein Krügerrand an einer schweren Goldkette sagte ihm, dass er sein Hemd im Touristenstil würde tragen müssen: aufgeknöpft bis fast zum Gürtel. Er fragte sich, ob April wohl wusste, dass die Kette sich in dem krausen Haar auf seiner Brust verfangen würde.

Die Schuhe beantworteten den Rest der Frage. Obwohl sie den größten Platz in der Tasche einnahmen, waren sie eine Nummer zu klein.

April hatte sich sicher totgelacht bei dem Gedanken daran, wie unbequem das für ihn sein würde. Sie wusste alles von ihm, einschließlich seiner Schuhgröße. Und sie kannte ihn auch sicher gut genug, um zu wissen, dass er nicht der Typ Mann war, der ein dickes Stück Gold an einer Kette auf seiner haarigen Brust trug. Aber wenn er erst einmal angekleidet war, würde er ein passender Partner für Hannah sein: Geld und kaum verhüllter Sex.

Als er sich umwandte, kämpfte Hannah mit dem Reißverschluss hinten am Rock. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. Starrte einfach nur! Zwar hatte er sie nackt gesehen, hatte jede Stelle an ihrem Körper geküsst, und dennoch war er erschüttert von der Art, wie sich ihre Brüste sexy unter dem engen Top abzeichneten und sie da auf ihren wohlgeformten langen, langen Beinen im Mini herumstelzte.

»Warum näht man überhaupt einen Reißverschluss in einen so engen Rock?«, murmelte sie. »Warum sprüht man das verdammte Ding nicht einfach auf die Haut und fertig?«

»Lass mich mal versuchen.«

Bei dem rauen Ton von Archers Stimme hob Hannah den Kopf. Die deutliche männliche Anerkennung in seinem Blick gab ihr das Gefühl, elegant und sexy zu sein – und so herausfordernd wie eine läufige Katze. »Ich wünschte, du hättest dir den Bart nicht abrasieren müssen.«

»Warum?«, wollte er wissen und trat hinter sie.

»Es gefiel mir, wie er sich anfühlte ... überall.«

Er biss die Zähne zusammen und dachte an all die Gründe, warum er nicht das tun konnte, was er so gern tun wollte. Was sie von ihm verlangte. Das Blut, das durch seinen Körper rauschte, machte es ihm beinahe unmöglich, klar zu denken. Vorsichtig zog er ihr den Reißverschluss hoch.

Sie räusperte sich. »Danke. Meine Finger sind immer abgerutscht. Aus was für einem Material ist dieser Rock?«, fragte sie und fuhr mit den Händen über den Mini, von der Taille bis zum Saum in der Mitte ihrer Oberschenkel. »Es fühlt sich an wie Seide, sieht aus wie Seide, knittert aber nicht.«

Archer blickte von den langen, schlanken Fingern weg, mit denen Hannah über ihre Hüften fuhr. »Ich weiß nicht, was es für ein Stoff ist. Hast du schon einmal Kontaktlinsen getragen?«

»Nein.«

Er hielt ihr die kleine Dose hin, erklärte ihr, was sie zu tun hatte; dann öffnete er eine zweite Dose und setzte seine eigenen Kontaktlinsen ein. Sie betrachtete das Ergebnis kritisch. Das Graugrünblau seiner Augen hatte sich verwandelt in ein verwaschenes Blau.

»Das Original gefällt mir besser.«

»Ich werde es mir merken«, meinte er. »Gib mir die Perücke, während du dir die Kontaktlinsen einsetzt.«

Hannah versuchte, nicht daran zu denken, wie entsetzlich schmutzig das Waschbecken war, als sie sich zum Spiegel beugte und sich an die Arbeit machte. Sie hatte eine Kontaktlinse eingesetzt und blinzelte heftig, als jemand gegen die Tür hämmerte.

»Hey, Kumpel«, rief eine Stimme. »Ich muss mal pinkeln.«

Archer brummte einige Kraftausdrücke, bei denen Hannah zusammenzuckte. Sie setzte die zweite Kontaktlinse ein und betrachtete sich dann im Spiegel. Ein paar braune Augen sahen ihr daraus entgegen. Es war unheimlich.

»Zieh das an«, sagte er und reichte ihr die Perücke.

Sie blickte von dem ordentlichen Zopf, den Archer aus der Perücke geflochten hatte, in seine blauen Augen. »Du überraschst mich immer wieder.«

»Warte, bis du erst siehst, was ich mit Kosmetika alles anrichten kann.«

»Du machst wohl Spaß!«

Er griff in die Tasche und hielt ihr eine Hand voll Make-up unter die Nase. »Sag mir das in ein paar Minuten.«

Einige atemlose Momente später – Archer stand sehr nahe vor ihr, während er sie schminkte – betrachtete Hannah sich noch einmal im Spiegel und stieß einen erstaunten Laut aus; dann beugte sie sich noch weiter über das Waschbecken. Genau wie ihre Kleidung übermittelte auch ihr Make-up den Eindruck von teurem Sex. Sehr teuer. Sehr sexy. »Das war wirklich kein Witz von dir.«

Archer blickte zu dem Rock, der ihren verlockenden Po enthüllte, als sie sich über das Waschbecken beugte. Noch ehe er wusste, was er tat, fuhr er mit einer Hand zwischen ihre Schenkel. Der Rock war genau wie sie, so eng, dass er darunter kaum Platz fand.

Sie stieß einen erschrockenen Laut aus, als er den dünnen Slip beiseite schob und das sanfte Fleisch darunter streichelte, bis sie zitterte. Ihre Blicke begegneten einander im Spiegel, während es wie flüssige Seide über seine Fingerspitzen floss.

»Ich habe nicht viel Will-Nicht-Kraft, wenn es um dich geht«, sagte er, und seine Stimme klang heiser.

»Will-Nicht-Kraft?«, fragte sie.

»Ja, so wie will-dich-nicht über meinen Arm legen und dich vor Lust zum Schreien bringen ...«

Ungläubig seufzte sie. »Bist du sicher?«

»Nein«, gestand er ihr.

Wieder ertönte lautes Klopfen.

Mit einem Fluch zwang Archer sich aufzuhören. »Zieh das an.«

Hannah nahm die pinkfarbene Jacke, die er in seiner großen Hand hielt. Sie passte ihr wie angegossen. Der Saum der Jacke reichte genau bis zum Saum ihres Rocks. Jetzt sah sie hochklassig sündig aus, so wie eine Frau, die sich sonst nur Könige oder Prinzen der Mafia leisten konnten.

Archer pfiff leise durch die Zähne. April Joy hatte sich selbst übertroffen. Beinahe hätte er ihr sogar die schwarzen Schuhe verziehen, in denen seine Zehen schmerzten.

»Die Perlen müssen weg«, meinte er nach einem Augenblick. »Jemand, der so aussieht wie du, würde eher sterben, als sich mit etwas anderem als nur dem Besten sehen zu lassen.«

Hannah schnitt eine Grimasse, doch sie legte die Perlen ab und sah zu, wie er sie in seinem Gepäck verstaute. Dann kam eine winzige, elegante schwarze Ledertasche mit einem langen, geflochtenen Riemen und soliden goldenen Initialen auf der Seite zum Vorschein.

»Dein Pass ist hier drin«, sagte er.

Sie erstarrte. »Mein Pass?«

Anstatt zu antworten, öffnete er die Tür der Toilette und schob sie hinaus. Der Mann, der in dem Flur hin und her lief, fluchte bereits. Dann richtete er seine trüben Augen auf Hannah. Sein Kinn fiel herunter, und er vergaß all das Bier, das seine Blase quälte. Er starrte ihr nach, bis sie durch die Tür auf der Straße verschwunden war.

Archer lächelte grimmig vor sich hin, als er durch die Hintertür marschierte. Dieser Mann würde Hannah nie vergessen – aber er würde nicht in der Lage sein, mehr von ihr zu beschreiben als das Schwingen und Wackeln eines aufreizenden Hintern.

Als sie auf der Straße standen, lächelte Archer sie an. »Du siehst sehr hübsch aus, Mrs. South.«

»Danke, Mr. ...?«

»South.«

»Sind wir verheiratet?«

»So steht es in unseren Pässen.« Er holte eine kleine Schachtel aus seiner Hosentasche. »Hier.«

Hannah öffnete das Behältnis, starrte hinein und warf dann Archer einen schnellen Blick zu. »Sind die echt?«

»Sehr wahrscheinlich.« Wenn man bedachte, dass April Joy mit Archers Geld einkaufen gegangen war, dann waren sie ganz sicher echt. April hatte es bestimmt genossen, jeden einzelnen Cent auszugeben. Aber das brauchte er Hannah natürlich nicht zu sagen. Sie war wegen ihrer Situation schon nervös genug. »Soll ich sie schätzen lassen?«

Mit offenem Mund starrte sie auf die Ringe. Die Steine waren eingefasst in etwas, das aussah und sich anfühlte wie Platin – kühl, schwer, hart. Der Ehering war ein breiter Reif, mit viereckigen, farblosen Diamanten besetzt. Der Verlobungsring wies einen gewölbten silberblauen Diamanten von mindestens drei Karat auf, eingefasst von großen, dreieckigen farblosen Diamanten auf beiden Seiten.

»Das kann ich nicht tragen«, erklärte sie und schluckte.

»Ist es die falsche Größe?« Er nahm die beiden Ringe und griff nach ihrer linken Hand. Sie glitten leicht über ihren Finger. »Nein. Perfekt. Lass uns gehen, Schatz! Wir wollen doch nicht unser Flugzeug verpassen.«

Sie riss sich zusammen und bewegte sich nicht von der Stelle. »Erst, wenn du mir sagst, was los ist.«

»Ganz einfach. Wir suchen die Black Trinity.«


Kapitel 14

Aus der Luft wirkte Hongkong wie ein schweigender, glitzernder weißer Traum, der zwischen dem blauen Meer und dem schwarzen Land schlief. Nach der Landung wurde es ein erregender Albtraum. Lärm. Verkehr. Gerüche. Menschenmengen. Eile. Der schnelle Fluss der chinesischen Sprache rann wie ein siedender Strom durch die Täler zwischen den Hochhäusern der Stadt. Ruhe fand man im Inneren der ummauerten Anwesen, diesen abgelegenen Oasen der Proportionen, der Eleganz und der Stille. Auf den Straßen gab es kein Verweilen. Die Asphaltadern waren für rücksichtslose Geschäfte bestimmt, aggressiv und ohne Erbarmen.

Der Wechsel in der Regierung, bekannt als die Übergabe, hatte weder den Reichtum noch den Ehrgeiz Hongkongs zu Fall gebracht. Die Zeitungen druckten täglich kommunistische Rührseligkeiten und Ermahnungen, doch in der Stadt herrschte ein atemberaubender Kapitalismus. Hongkong war eine im Neonlicht glitzernde Stadt von Spielern, deren unverhohlene Anbetung des Geldes Las Vegas aussehen ließ wie ein Spielsalon mit einer Fünfundsechzig-Watt-Beleuchtung, geleitet von Gemeindepfarrern.

Die Straßen quollen über von Fußgängern, die einen erbitterten Kampf kämpften mit Lieferwagen, Taxis, Bussen, Motorrädern, Fahrrädern und Privatwagen. Hinter dem Dunst der Auspuffgase war Weiß die übliche Farbe der Häuser. Grelle Regenbogen aus Neonlichtern kletterten an Wolkenkratzern empor und richteten die Aufmerksamkeit auf die Konzerne. Schwarz war die übliche Farbe der Kleidung. Rauchblau war die Farbe der Luft in den Straßen, wo kleine Händler Snacks grillten für den endlosen, hastigen Strom der Menschen.

Archer klopfte dem Taxifahrer auf die Schulter und wies in eine andere Richtung. Ohne auf den Verkehr zu achten, wechselte der Fahrer die Spur. Hannah versuchte, nicht hinzusehen. Trotz ihrer Abneigung gegen die primitiven Dörfer des Regenwaldes fühlte sie sich auch in großen Städten nie wohl. Sie waren aufregend – faszinierend – exotisch. Aber nach einer Weile setzte eine Art betäubende Überlastung ein. Dann wollte sie nur noch Ruhe und Platz. Städte boten beides nicht.

»Wir sind gleich da«, sagte Archer. Er zog den schwarzen Cowboyhut, den er trug, in die Stirn. Der Hut stammte von einem der bemerkenswerten Straßenhändler Hongkongs. Klugerweise hatte er die glänzende, mit Diamanten besetzte »Rolex« abgelehnt, von der der gleiche Händler sich für sehr kleines Geld, Sir-Sir, sehr kleines, hatte trennen wollen.

»Ist uns jemand gefolgt?«, fragte Hannah.

»Den Letzten haben wir auf dem Fleischermarkt abgeschüttelt, als all diese Deutschen aus den Bussen gestiegen sind.«

»Hast du ihn erkannt?«

»Sie«, korrigierte er sie. »Nein. Ich habe nur die Art erkannt, wie sie sich bewegen. Aber auf diesem Markt könnte man sogar einen Elefanten verlieren. Deshalb bin ich überhaupt dorthin gegangen.«

Hannah schluckte und sagte nichts mehr. Hongkongs riesiger offener Lebensmittelmarkt hatte sie an einen Dschungel ohne Bäume erinnert, an die Genesis ohne Seiten. Jegliche Kreatur, die ging, flog, sprang, schwamm oder glitt, wartete in Käfigen auf Hausfrauen und Köche, die über die Kosten für frisches Protein zum Essen handelten. Die Katzen und Hunde fand sie schon schwer zu ertragen, doch die Affen waren am schlimmsten; sie sahen so menschenähnlich aus in ihrer schweigenden Bitte, aus den Käfigen befreit zu werden, von der Hitze, dem Rauch und dem Lärm. Doch schließlich würde sich ihr Wunsch erfüllen, entweder für die nächste Mahlzeit oder eine der anderen.

Ein Schauder rann durch Hannahs Körper, und sie verdrängte den Anblick der Käfige energisch.

»Dort drüben«, sagte Archer.

Sie folgte seinem Blick und entdeckte den Laden, sogar ohne den Hals recken zu müssen; wenn sie nicht verfolgt wurden, war es ein Vorteil, groß genug zu sein, um über die Köpfe der meisten Menschen auf der Straße blicken zu können. Zwar verstand sie die Zeichen nicht, die über dem Laden aufleuchteten; doch der Eigentümer hatte offensichtlich ein Auge auf den Welthandel geworfen. Übersetzungen der chinesischen Symbole wurden in japanischen und koreanischen Schriftzeichen geboten, im kyrillischen Alphabet der Russen und auch dem vertrauten Alphabet, das die Franzosen, Deutschen, Portugiesen, Spanier, Italiener und Engländer benutzten.

»Kein Arabisch«, stellte Hannah fest.

»Hier gibt es keine arabischen Käufer.«

»Warum denn nicht? Mögen die keine harten Juwelen?«

»Diamanten schon, genau wie alle anderen auch; aber die arabischen Prinzen und Ölscheichs besitzen Schatzkammern, die vollgestopft sind mit Ketten aus natürlichen Perlen«, erklärte Archer. »Sie ernten die Gaben der Natur seit über zweitausend Jahren im Roten Meer, im Persischen Golf und im Golf von Aden.«

»Ich wette, sie hassen Kokichi Mikimoto.«

Archer sah sich um. Obwohl sie sich Schulter an Schulter mit anderen Fußgängern drängten, hätten er und Hannah genauso gut allein sein können. Die Menschen um sie herum sprachen in hurtigem Chinesisch, sie eilten dahin und rauchten, als gäbe es einen Preis von mindestens einer Million Dollar für denjenigen, der an einem Tag die meisten Zigaretten paffte.

»Sprichst du von dem Kerl, der die Technik der Zucht runder Perlen hat patentieren lassen?«, fragte Archer.

Sie nickte.

»Du hast Recht«, meinte er. »Mikimoto ist nicht gerade beliebt am Golf. Er hat dem Perlenhandel den Boden genommen, als er die Seltenheit der Perle aufhob.«

»Aber nicht ihre Schönheit.«

»Das Kind der Mondstrahlen. Tränen der Götter. Die Seele des Meeres.« Archer lächelte. »Perlen sind all das und noch viel mehr.«

»Aber keine gezüchteten Perlen, oder?«

»Nicht für die Araber. Sie sagen, dass gezüchtete Perlen minderwertiger sind als natürliche, und das werden sie so lange behaupten, wie sie natürliche Perlen besitzen zur Unterstützung ihrer Währung, zusammen mit dem Rest der königlichen Schätze.«

»Und was findest du?«

Während die Menschen sich um sie drängten und schnatterten und sie wie ein menschlicher Gezeitenstrom umwirbelten, blickte Archer über die Köpfe der Passanten zu dem Schaufenster, wo eine leuchtende Halskette aus Südseeperlen den Mittelpunkt der Auslage bildete. Die Kette war aus runden Perlen zusammengestellt, die einen ungewöhnlichen, dunkel rötlich-orangenen Glanz besaßen. »Ich denke, dass natürliche Perlen von entsprechender Qualität für ein Schmuckstück bei weitem zu selten sind – und daher astronomisch teuer –, um irgendeine Art ausgedehnten Perlenhandels zu ermöglichen. Für Changs ›Edelsteine aus dem Meer‹ ist glücklicherweise der Rest der Welt nicht voreingenommen gegenüber seinen gezüchteten Perlen.«

»Ich gebe zu, dass ich voreingenommen bin für schwarze Perlen«, sagte Hannah und blickte auf die lange Halskette, die einen wunderschönen dunklen Glanz besaß. Gern wäre sie näher an das Schaufenster getreten, doch die Menschenmenge bewegte sich wie eine undurchdringliche Barriere.

»Das muss das Erbe deiner amerikanischen Eltern sein«, meinte Archer. »Die Asiaten ziehen silberweiße Perlen vor. Die Südamerikaner lieben die goldenen Perlen der Südsee. In Europa wird das klassische Weiß bevorzugt; für den nicht so teuren amerikanischen Akoya-Handel ist es die rosafarbene Perle, und die schwarze führt unseren Luxushandel an.«

Sie beugte sich ganz nahe zu Archer. »Wenn die Asiaten keine schwarzen Perlen mögen, warum sind wir dann hier?«

»Japaner lieben schwarze Perlen! Für die richtigen Schmuckstücke sind sie bereit, den doppelten Preis zu zahlen, den die Amerikaner bieten würden.«

»Dann sollten wir in Japan sein.«

»Voriges Jahr! Oder vielleicht im nächsten ... aber momentan ist der Yen gegenüber dem Dollar sehr schwach. Wer auch immer die Ware hat, wird sie dort verkaufen, wo die Währung oder die Nachfrage am stärksten ist.«

»Amerika?«

Archer nickte.

»Aber was sollen wir also in Hongkong?«, bohrte sie weiter.

»Wenn es um Luxusgüter geht, ist Hongkong der Umschlagplatz der Welt. Will jemand schnelles Geschäft und ist bereit, einen geringen Preis zu akzeptieren, dann gehört er hierher.«

»Und diese Art von Laden ist nicht zu, äh ...«

»Zu hochklassig für Schufte?«, beendete er den Satz für sie.

»Richtig.«

»Ganz gleich, wo die Handelskette beginnt – eine Ware wie die, die wir suchen, muss hier bei Changs Nobeladresse ›Edelsteine aus dem Meer‹ landen, wo die Kundschaft reich genug ist, um ganze Länder der Dritten Welt aufkaufen zu können – obwohl sie lieber Flitterkram haben will.«

Hannah biss sich leicht auf die Unterlippe. Sie hatte immer noch damit zu tun, sich an den Geschmack des wasserfesten Lippenstifts zu gewöhnen. »Ist denn die Firma ›Edelsteine aus dem Meer‹ ein Teil des Familienbesitzes der Changs?«

»Sam Chang ist den Büchern nach der Besitzer«, murmelte Archer. »Aber man muss sehr lange suchen, um das herauszufinden. Der Laden verkauft die besten Perlen in Hongkong, und das heißt, er verkauft einige der besten Perlen der Welt.«

»Sowohl den Namen Sam als auch den Namen Chang findet man sehr oft, besonders in dem amerikanisierten Teil Asiens. Bist du sicher, dass es auch der richtige Sam Chang ist? Ians Vater?«

Archer nickte. »Dem alten Herrn gehören erstrangige Perlenläden in der ganzen Welt. Tokio. Schanghai. Los Angeles. Manhattan. London. Paris. Rom. Er wollte sogar einen Laden in Moskau eröffnen, aber der Rubel ist nichts mehr wert.«

»Und wie steht es mit der Firma deines Vaters?«

»Donovan International?«

»Ja.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben unsere Büros in jedem Land, das bedeutende mineralische Vorkommen hat – wenn du das meinst.«

In gespielt spöttischem Salut berührte sie den Rand des breiten, schwarzen Schlapphutes, den sie sich im Flughafen gekauft hatte. »Beeindruckend.«

»Das ist Der Donovan, stimmt«, sagte er und bahnte sich einen Weg über den überfüllten Bürgersteig, um in die Nähe eines der vielen Schaufenster zu gelangen. »Beeindruckend. Wie diese Perlenkette!«

Er trat einen Schritt zurück, damit sie an ihm vorbei das Schaufenster betrachten konnte. Rechts von ihnen, neben einer langen Kette mit goldenen Perlen, die sich mit glänzenden Diamanten abwechselten, entdeckte sie ein Prachtstück mit schwarzen Perlen. Die Perlen waren mindestens achtzehn Millimeter, so dick wie die, die Archer ihr in Broome gekauft hatte. Doch dann war es auch schon zu Ende mit der Ähnlichkeit. Diese Perlen hier besaßen einen feinen Glanz, eine leuchtend blauschwarze Farbe und ein dickes, sechsstelliges Preisschild.

Mit gerunzelter Stirn trat sie näher, bis sie ihre Nase fast an das Glas presste. Die Hitze in der Stadt war so groß, dass sie das Fenster mit ihrem Atem nicht hätte beschlagen können, selbst wenn sie es versucht hätte. Sie betrachtete die Kette mit einer solchen Konzentration, dass alles andere in den Hintergrund trat.

»Was meinst du?«, fragte er nach einigen Minuten.

»Sehr hübsch – trotz der Tatsache, dass die Farbzusammenstellung nur gut ist und nicht ausgezeichnet.«

Er wandte den Blick von ihr ab, sah die Kette abschätzend an und blickte dann wieder zu ihr. »Nur gut?«

»Ja«, bestätigte sie und ließ den Blick nicht von dem Objekt. Es lag kein Zögern in ihrer Stimme. »Ich kann es von hier aus nicht genau sagen – aber ich nehme an, dass die Oberfläche von einer oder zwei Perlen nicht ganz dem Preis entspricht. Wenn das so ist, dann würde es auch die etwas schwankende Farbzusammenstellung erklären.«

Ein kleines Lächeln huschte über Archers Gesicht. Er dachte daran, wie schnell sie für die Ladeninhaberin in Broome zur schmollenden Touristin geworden war. Er war daran gewöhnt, allein zu arbeiten; doch er begann es zu schätzen, wie nützlich sie dabei sein könnte, einen Perlenhändler aus der Reserve zu locken.

»Kannst du die Rolle eines äußerst kleinlichen, nicht zu klassischen reichen Luders spielen, ohne dabei zu verraten, wie viel du wirklich über Perlen weißt?«, fragte er.

»Du meinst, ein verwöhntes Gör, das genau weiß, was ihm gefällt – das es aber nie findet und in dessen Augen selbst der Herrgott nicht ohne Fehler ist?«

Archer lachte laut auf. »Perfekt.« Zärtlich strich er mit den Fingerspitzen über Hannahs Wange. »Du suchst nach einer ganz besonderen Kette mit schwarzen Perlen. Du weißt zwar nicht, was für welche, aber du wirst es wissen, wenn du sie siehst.«

»Wie besonders?«, hakte sie nach.

Er schüttelte den Kopf und sagte ihr so, sie solle die Black Trinity nicht erwähnen. »Solange du nicht rausrückst, wie besonders der Glanz ist, kann die Kette so besonders sein, wie du gern möchtest.«

»Ein wirklich buntes Schwarz«, sagte sie mit unbeweglicher Miene.

Erneut verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Du hast es begriffen. Komm, wir wollen dafür sorgen, dass der Manager des Ladens in seinen teuren Teppich beißt. Wenn er wütend genug ist, wird er uns vielleicht sogar in den Tresorraum im hinteren Teil des Ladens bitten, um uns zu zeigen, wie wichtig er und seine Perlen sind – und wie unwissend und gewöhnlich wir! Dann sehen wir, wie viel er weiß und was er sich für seine ganz besonderen Kunden aufhebt.«

Und je nachdem, was Archer dort vorfand oder auch nicht, würde er entscheiden, ob es an der Zeit war, eine Regenbogen-Katze unter den glatten Perlentauben loszulassen.

»Woher weißt du, dass dieser Laden seine wirklich guten Sachen in einem Tresorraum versteckt?«, fragte sie.

»Solche Geschäfte machen das immer. Was im Schaufenster liegt, soll nur die Kunden anlocken. Außerdem bin ich in diesem Tresorraum schon einmal gewesen. Da bewahren sie ihre Jungfrauen auf«, verriet er ihr und benutzte die übliche Bezeichnung für Perlen, die noch nicht durchbohrt worden waren. »Hübsche Ware. Wirklich hübsch!«

»Wird dich hier jemand erkennen?«

»Das bezweifle ich. Es ist schon Jahre her.«

Er beförderte eine Brille mit hellen Gläsern ans Tageslicht. Sie sah zwar aus, als wäre es eine Bifokalbrille, doch das traf nicht zu. Sie besaß nur etwas dickeres Glas im unteren Teil. Die Fassung war dünn, schwarz, nach der letzten italienischen Mode. Die Gläser wiesen eine bernsteinfarbene Tönung auf. Die Brille gab seinem Gesicht ein vollkommen anderes Aussehen.

Sie zog anerkennend die Augenbrauen hoch. »Verwöhnt, gehässig und viel zu wählerisch. Sonst noch was?«

»Ich weiß überhaupt nichts über Perlen. Und mein Name ist ...«

»Süßer«, unterbrach Hannah ihn schnell. »Ich kann mir sehr schlecht Namen merken.«

»Süßer?« Seine Mundwinkel hoben sich. »Okay, damit kann ich leben. Immer noch besser als Butterblümchen.«

»Butterblümchen?« Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, besonders die Breite seiner Schultern. »Das passt nur ungefähr ...«

»Danke. Aber so nennt meine Schwester Honor ihren Mann, wenn sie wütend auf ihn ist. Und umgekehrt tut er das auch.«

»Butterblümchen. Ist ihr Mann, äh, klein?«

»Bin ich das?«

»Nein.«

»Jake hat die gleiche Figur wie ich.«

»Butterblümchen.« Sie ließ den Namen auf ihrer Zunge zergehen und grinste. »... gefällt mir!«

Archer hatte das Gefühl, er würde sich noch einmal wünschen, Hannah diesen ganz besonderen Familienspaß vorenthalten zu haben. Doch als er sah, wie ihr Gesicht vor Belustigung strahlte, bedauerte er es nicht wirklich.

Das Innere des Ladens glich eher einem Museum und nicht einem wirtschaftlichen Unternehmen. Anstatt so viel Ware wie nur möglich auszustellen, hatte der Gestalter freie Flächen genutzt, um eine Atmosphäre von Luxus um die wenigen Ausstellungssäulen herum zu schaffen. Anstatt heller Spotlampen, die die Juweliere einsetzten für die Hervorhebung von Diamanten und anderen geschliffenen Steinen, war das Licht, das sich auf die Perlen in ihren seidenen Nestern ergoß, sanft, sorgfältig auf Farben abgestimmt – und oft fluoreszierend, nicht weiß.

Kein Glas bedeckte die Ausstellungssäulen. Potentielle Kunden wurden von dicken, burgunderfarbenen Samtkordeln auf Armeslänge von den Exponaten ferngehalten. Ein sehr alter, unglaublich kostbarer Seidenteppich dämpfte die Schritte der Füße mit dem teuren Schuhwerk. Bilder französischer Impressionisten und Werke alter Meister der Kalligraphie hingen an den Wänden und verstärkten noch den Eindruck von Erlesenheit und kultureller Bedeutung. Kunstvoll geschnitzte Raumteiler, die in einem Museum hätten stehen können, teilten unterschiedliche Bereiche ab; die Einrichtung ließ die Kunden wissen, dass es ein Privileg war, Teil solcher Eleganz und solcher Exklusivität sein zu dürfen.

Das Innere des Ladens bestand aus verschiedenen Räumlichkeiten. Jeder Bereich hatte seinen eigenen Perlentyp. Unregelmäßig geformte Süßwasser-Perlen aus jedem Fluss, Strom, Weiher und See der Welt, in Größe einer Biene bis hin zu einem Hühnerei, waren dort ausgestellt. Es gab unregelmäßig geformte Salzwasser-Perlen von Seeohren, deren Regenbogenglanz ins Auge stach, doch denen das Geheimnis der Perlen der Black Trinity fehlte. Kleine japanische Akoya-Perlen mit ihrem natürlichen blassblauen Ton und den unnatürlich rosigen und silbernen Farben wurden angeboten. Größere Perlen aus Tahiti, deren Skala von Stahlgrau bis Pfauenblau und Dschungelgrün reichte, große Südseeperlen mit ihrem Silberweiß und leuchtenden Gold – Engelsträume, zu Halsketten und Armbändern, Ohrringen, Broschen und Ringen verarbeitet. Die australischen Perlen waren die größten von allen; das verdankten sie den Gezeitenströmen des Indischen Ozeans und dem Geschick der Perlenzüchter.

In den meisten Nischen entdeckten sie Kunden, die sich auf Chinesisch unterhielten. Einige wenige sprachen Englisch und vielleicht auch Italienisch. Der Raum für die schwarzen Perlen war leer, doch ein Mann saß dort an einem Tisch. Eine polierte Messingplatte stellte ihn als Paul Chevalier vor. Archer wusste, dass Monsieur Paul einer von Sam Changs wichtigsten Perlenaufkäufern war – ein Emporkömmling aus Tahiti, der ein Auge auf eine der Enkeltöchter Changs geworfen hatte. Und wenn die Gerüchte stimmten, so hatte diese Enkeltochter ihrerseits beide Augen auf den gut aussehenden Paul geworfen.

Paul nickte Hannah und Archer nur kurz zu, dann widmete er sich wieder seinem Telefonat. Er erweckte den Eindruck, wichtige Kunden auf den ersten Blick zu erkennen, und diese beiden gehörten nicht dazu.

Archer beugte sich zu Hannah, gab ihr einen Kuss auf den Hals und knabberte dann zart an ihrer Haut. »Wir haben Glück«, flüsterte er ihr zu. »Das ist der größte Experte für schwarze Perlen. Wenn es überhaupt jemand schafft, uns in den Tresorraum zu bringen, dann ist er es. Wie es heißt, ist er ein eitler, aufgeblasener Hundesohn. Die Sorte, die es liebt, andere Menschen an ihren Platz zu verweisen, und dieser Platz ist der Abstreifer unter ihren Füßen.«

Ihr lässiges Lächeln war bissig. »Nur in den Kolonien«, sagte sie mit ruhiger und dennoch deutlich hörbarer Stimme, »würde jemand glauben, dass der Flurteppich seiner Großmutter echt war.«

»Aber du bist doch diejenige, die sich Perlen ansehen wollte«, meinte Archer. Ein Akzent hatte sich in seine Sprache geschlichen, irgendwie zwischen dem Akzent von Oklahoma und Texas. »Uns hat man gesagt, dass dies hier der richtige Laden sei für uns, Schatz! Also, sieh dich um. Und pfeif auf den Teppich.«

»Das verstehst du nie.«

»Ach, Baby, wie lange habe ich nach genau dem richtigen Farbton des hübschen blauen Diamanten für dich gesucht?«

Sie rollte die Augen gen Himmel. »Ich habe dir die ganze Zeit beim Suchen geholfen.«

»Jahre.«

»Aber wir haben ihn gefunden, nicht wahr?« Sie streckte die Hand aus und bewunderte den Glanz und die Farbenpracht ihrer Ringe. »Selbst wenn er in diesem Licht ein wenig unvorteilhaft aussieht. Diese dummen Juwelierläden! Warum benutzen sie kein Licht im vollen Spektrum?«

»Du kannst deine Steine draußen glitzern lassen. Wir suchen hier nach einer Perlenkette, das weißt du doch.« Aber er grinste und fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Arm in einer langsamen Liebkosung, um seinen Worten die mögliche Schärfe zu nehmen. »Wie immer mein Wahlspruch: Für dich nur das Beste, Schatz!«

Sie gab ein leises Gurren von sich, stellte sich auf Zehenspitzen und berührte seine Lippen mit ihren. »Du bist ein solcher Goldjunge!«

»Für dich bin ich reiner Zucker.« Er strich mit der Hand über ihre Hüfte und drückte zu mit der Sicherheit eines Mannes, der eine langjährige Geliebte liebkost. »Geh nur und sieh, ob dir irgendetwas gefällt. Und wenn nicht, dann gibt es auch noch andere Läden in Hongkong.«

Sie spielte mit der Goldkette auf seiner haarigen Brust, lächelte, als er zusammenzuckte, weil sich ein Haar in der Kette verfing, und schritt dann langsam hinüber zu der nächsten Ausstellungssäule. Nachdem sie einmal darum herumstolziert war, beugte sie sich vor und zog langsam die Kette von dem eisblauen Seidenkissen.

Sofort ging ein Alarm los. Monsieur Paul legte den Hörer auf, schoss aus seinem Stuhl hoch und stieß einen Schwall französischer Worte aus, mit einem deutlichen tahitianischen Akzent.

Hannah ignorierte ihn »wie den Abstreifer unter ihren Füßen« und sah sich die Kette an. Die ein wenig unregelmäßig geformten schwarzen Perlen waren wundervoll nach Form, Größe, Farbe und Glanz zusammengestellt. Sie sahen aus wie ein wenig abgeflachte Planeten mit Ringen drumherum. Ihr Glanz hatte einen ungewöhnlichen silberblauen Ton. Sie wiesen einige Vertiefungen an der Oberfläche auf und ein paar wolkige Flecken; doch die Makel waren auf den ersten Blick verschwindend gering. Der geforderte Preis allerdings belief sich auf etwa 320.000 Dollar. Ein Teil des Preises kam wohl durch die blassblauen Diamanten zustande, die die Platinschließe verzierten.

»Was macht der denn für einen Aufstand, Süßer?«, fragte sie, ohne von ihrer Beute aufzusehen.

»Keine Ahnung«, erwiderte Archer und unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen.

Sie legte die Kette an ihren Platz zurück, und sofort hörte auch der Alarm wieder auf. Ohne innezuhalten, ging sie zur nächsten Ausstellungssäule. Dort lag eine lange Halskette aus zusammenpassenden, gleichförmigen schwarzen Perlen. Sie besaßen einen pfauenblauen Schimmer und eine Schließe aus einem blutroten Rubin.

»Madame«, sagte der Mann schnell auf Englisch und trat zwischen Hannah und die Samtkordel. »Ich bin Monsieur Paul. Bitte erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen. Perlen sind wie Frauen – sehr empfindlich! Sie müssen sorgfältig behandelt werden.«

Sein Akzent war der einer französischen Insel, er stammte geburtsmäßig von den Perlenfarmen der Changs in Tahiti. Seine Haltung war die eines eleganten Prinzen, der versuchte, geduldig zu sein mit einem störrischen Bauern. Er trug Anzug und Krawatte, beides aus cremefarbener Seide. Sein Hemd war ebenfalls aus Seide, von einem dunklen Rosa. Er sah so gut aus wie ein Star aus einer Seifenoper, bewegte sich voller Selbstvertrauen und wusste, dass Frauen sämtlicher Rassen ihm schon im Voraus alles verzeihen würden.

Er führte Hannah zurück zu der ersten Ausstellungssäule und zog ein Poliertuch aus der Innentasche seines Anzuges. Demonstrativ schaltete er die Alarmanlage aus und rieb die Perlen ab, die Hannah berührt hatte. Erst als er mit ihrem Glanz zufrieden war, legte er sie zurück auf die mit Seide ausgeschlagene Ausstellungsfläche und stellte das Sicherheitssystem wieder an.

Während der ganzen Zeit betrachtete Hannah ihre Fingernägel. Einen nach dem anderen. Das grelle Rosa, das sie im Flugzeug aufgetragen hatte, zeigte schon einige Abnutzung. Wenn es um Nagellack ging, war sie ein hoffnungsloser Fall. Und sie kümmerte sich wenig darum, ob ihre Nägel perfekt oder schrecklich aussahen. Auf diese Art zeigte sie allerdings dem eleganten Monsieur Paul, dass sie ihm überhaupt nichts verzieh – ganz gleich, wie hübsch er auch schmollen mochte.

»Wenn Perlen so empfindlich sind, dann werden sie wohl auch nicht lange halten, oder wie?«, fragte Archer Paul.

»Mais non! Mit ein wenig Vorsicht werden sie Generationen um Generationen überdauern.«

»Vorsicht, wie?« Archer warf Hannah einen Blick zu. Sie untersuchte noch immer den Nagellack, den sie aufgetragen hatte, während er im Flugzeug schlief. »Das müssen Sie mir genauer erklären. Meine Frau und ich sind nämlich Neulinge auf dem Gebiet der Perlen. Sie hat ein paar schwarze Perlen bei einem französischen Model auf unserer letzten Party gesehen, und seitdem gibt sie keine Ruhe mehr.«

Pauls Augen begannen zu strahlen. Berühmtheiten und Models dafür zu bezahlen, Perlen aus Tahiti zu tragen, war üblich – und eine sehr wirkungsvolle Art, die Aufmerksamkeit eines Kundenkreises wie des amerikanischen, der noch immer auf geschliffene Steine ausgerichtet war, auf Perlen zu lenken.

»Sie sollten kostbare Perlen immer in einer weichen Hülle aufbewahren«, erklärte Paul im Ton eines Professors. »Getrennt von Ihren harten Edelsteinen. Aber nicht in Plastik, verstehen Sie? Sie müssen atmen. Sie wurden von einem lebenden Tier geschaffen. Um wunderschön zu bleiben, brauchen sie Feuchtigkeit.«

»Eine gute Nachricht, Schatz!«, wandte sich Archer an Hannah. »Du kannst sie zu deinen Aerobic-Stunden anziehen. Das sollte ihnen Feuchtigkeit genug liefern.«

Monsieur Paul wurde ganz blass. »Nein, nein!« Er räusperte sich. »Die Feuchtigkeit der Luft ist am besten. Schweiß, auch von dem Hals der, äh, zartesten Frauen schadet. Im Schweiß befinden sich Säuren, die auf Dauer die Farbe der Perle verändern.«

»Man muss sie behandeln wie ein Baby – und kein Schweiß! Sonst noch was?«, fragte Archer und schnitt eine ungeduldige Grimasse.

Hannah ignorierte die Männer und ging zu der nächsten Säule. Sie wollte sich die lange Perlenkette genauer ansehen.

»Natürlich weiß Madame, dass sie ihre Perlen erst dann anzieht, nachdem sie Parfüm aufgetragen oder Haarlack oder Kosmetik benutzt hat«, dozierte Paul weiter; er entfernte sich einige Schritte von Archer und betrachtete Hannah voller Misstrauen.

»Sagen Sie nichts, lassen Sie mich wiederholen«, meinte Archer, und aus seiner Stimme klang immer mehr Ungeduld. »Parfüm, Haarspray und Make-up sind nicht gut für Perlen.«

»Ahhh«, seufzte Paul erleichtert auf, »Sie haben es verstanden.«

»Und wie ist es, wenn man mit den verdammten Dingern schwimmen geht?«

»Wenn es sein muss, dann im Meer. Niemals in einem Pool. Chlor ...«

»Ich verstehe«, unterbrach Archer ihn. »Chlor frisst die Dingerchen auf. Und wie hält man sie sauber? Oder sind sie auch dafür zu empfindlich?«

»Benutzen Sie Seife, kein Waschmittel; dann spülen Sie sie gründlich ab und lassen sie an der Luft trocknen«, erklärte Paul und ließ Hannah nicht aus den Augen. »Sie dürfen niemals Ammoniak oder Essig benutzen. Das wird die Perlen zerstören. Un moment, madame! Ich werde Ihnen dieses Arrangement zeigen.«

Aber Archer war noch nicht bereit, Paul so schnell entkommen zu lassen. »Eigentlich ist es wohl am einfachsten, die Perlen in ein Schließfach zu packen und es dabei bewenden zu lassen.«

Hannah lächelte vor sich hin, als Paul leise etwas murmelte. Es war einer von Cocos beliebten Flüchen, obszön und gleichzeitig auch gotteslästerlich.

»Tresorräume sind oft trocken«, erklärte Paul mit neu gesammelter Geduld. »Das mögen Perlen nicht. Wenn Sie sie schon in einer Stahlkiste einschließen müssen, dann sollten Sie ein feuchtes Tuch dazulegen. Feuchtigkeit, hören Sie, ja?«

»Liebling?«, rief Archer.

»Ja?« Sie beugte sich vor und griff nach der anderen Kette.

»Bleib vielleicht doch bei den Diamanten!«

Sie warf den beiden Männern einen verdrießlichen Blick zu. »Ich will schwarze Perlen.« Der Alarm ging los, als sie die lange Kette von der Säule nahm.

Archer seufzte. »Okay, Baby! Wenn du sie zerkratzt, kaufe ich dir eben eine neue«

Sie warf ihm eine Kusshand zu.

Wut und Gier spiegelten sich in Pauls Gesicht wider. Die Gier gewann die Oberhand. Immerhin war es seine Aufgabe, Perlen zu verkaufen.

Auch an Säue ...


Kapitel 15

»Also, erzählen Sie mir etwas über diese hier«, sagte Hannah und ließ die Perlen durch ihre Finger rinnen.

Paul sah nur den ungewöhnlichen, hochwertigen Diamanten, nicht die Geschicklichkeit und die Vorsicht ihrer Bewegungen. »Dreihundertfünfzigtausend amerikanische Dollar.«

»Warum?«

»Wie bitte?«

»Warum?«, wiederholte sie. »Bei Diamanten gibt es eine feste Farbpalette und das Karatgewicht, um den Preis festzusetzen. Wie sind Sie aber hier auf diese Summe gekommen? Haben Sie die Zahlen aus der Luft gegriffen?«

Paul räusperte sich. »Das ist ein sehr vielschichtiger Prozess.«

»Aha!« Es war deutlich, dass er sie mit dieser Bemerkung nicht beeindruckt hatte.

»Farbe, Form, etwaige Makel und die Größe – all das bestimmt den Preis«, erklärte Paul steif.

Sie nickte. »Wie bei allen Edelsteinen.«

»Ganz anders als die Diamanten, werden Perlen nicht vom Menschen bearbeitet. Ihre Form und ihr Glanz ist so natürlich wie der Glanz des Wassers. Perlen gelangen so zu Ihnen, wie sie aus der Auster kommen.«

Und Schweine können fliegen, dachte Hannah sarkastisch. Es gab Hunderte von Tricks, minderwertige Perlen besser aussehen zu lassen, als sie waren. Aber davon durfte sie ja nichts wissen. Sie durfte nur zeigen, was ihr gefiel.

»Und anders als bei den Diamanten, die man in viele Formen schleifen kann, so wird die Form einer Perle allein durch die Auster bestimmt«, sprach Paul weiter. »Es sind lebende Edelsteine, sehr selten, sehr kostbar! Besonders die runden Perlen – die meisten sind barock. Wissen Sie, was das bedeutet?«

»Das heißt also, sie sind nicht rund?«, fragte Hannah gleichgültig.

»Jede Form besitzt ihre eigene Schönheit, ihr eigenes Geheimnis, ihre eigenen Liebhaber ...«, begann Paul.

»Rund«, unterbrach sie ihn.

»Wie bitte?«

»Ich möchte runde Perlen. Die Perlen des Models waren rund und schwarz, aber nicht richtig schwarz. Sie hatten viele Farben.«

»Die runden Exemplare sind die wertvollsten. Diejenigen, die Sie im Augenblick in der Hand halten, sind rund. Sie haben auch einen pfauenblauen Schein, und das macht sie sehr begehrenswert.«

»Nicht für mich«, antwortete Hannah und reichte ihm den Schmuck zurück. »Ich möchte Rot und Grün und Gold und Pink, zusammen mit dem Blau. Haben Sie nicht etwas mit mehr Farben?«

»Das ist eine wunderschöne Kette«, brachte Paul zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sie zuckte mit den Schultern und ging zur nächsten Säule.

»Wie ich schon sagte«, murmelte Archer, »wir haben Jahre gesucht nach dem genau richtigen silberblauen Diamanten für sie. Diese Frau ist verdammt pingelig, wenn es um Farben geht. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, in wie vielen Schattierungen es blaue Diamanten gibt?«

Paul zwang sich zu einem Lächeln. Selbstverständlich wusste er, wie viel ein lupenreiner, strahlender, dreikarätiger Diamant kostete. Deshalb wies er ja diesen Bauern, die ihn zur Verzweiflung brachten, auch nicht die Tür.

»Was war denn mit der hübschen kleinen Kette im Schaufenster, Liebling?«, fragte Archer.

»Nein, danke«, antwortete sie abwesend. »Einige der Perlen passen nicht besonders gut zusammen.«

Gepeinigt zuckte Paul zusammen und begann, die Kette abzuwischen, die sie gerade auf die Säule zurückgelegt hatte.

»Madame, ich versichere Ihnen, was Form, Farbe, Größe oder Glanz betrifft, sind unsere Halsketten nach den höchsten Ansprüchen zusammengestellt.«

»Ja? Dann sind Ihre Ansprüche leider nicht so hoch wie meine.«

»Wie ich Ihnen schon sagte«, erklärte Archer fröhlich, »wir haben jahrelang gesucht. Mein Baby hat ein Auge für Farben!«

Monsieur Paul presste die Lippen zusammen.

Hannah blieb vor einer dritten Säule stehen, zögerte und wurde dann plötzlich ganz still. Sie hätte schwören können, dass diese Halskette aus der Perlenbucht stammte. Nicht von den Flößen mit den Experimenten, sondern von jenen schwarzen Ernten, die das Wertvollste ihrer Produktion waren.

»Also, kommen alle Ihre Perlen aus dieser Gegend?«, fragte sie. »Oder ist das nur so ein Unsinn für die Öffentlichkeit?«

Hannahs Frage löste bei Monsieur Paul den Automatikknopf »Verkauf« aus. Worte purzelten aus seinem Mund wie eine Fontäne. »Wenn Sie von schwarzen Perlen sprechen, dann sprechen Sie von Perlen aus Tahiti. In Tahiti gibt es viele, viele Perlenfarmen. Jede von ihnen produziert Perlen, die wertvoller sind als alle anderen auf der Welt. Es erübrigt sich, anderswo als in den wunderschönen Lagunen meines Landes nach den besten und schönsten schwarzen Perlen zu suchen.«

»Aha«, wiederholte sie. Doch der Ton ihrer Stimme sagte, Unsinn für die Öffentlichkeit.

Archer ließ sie nicht aus den Augen. Er wusste nicht, was sie gerade an diesen Perlen fesselte; doch die Erstarrung ihres Körpers verriet ihm, dass irgendwie, auf irgendeine Art, in ihr etwas vor sich ging. Er trat einen Schritt näher, bereit, sie zu bremsen, falls sie ihre Rolle vergaß und zu viele intelligente Fragen stellte.

»Süßer, fahren wir noch nach Australien?«, fragte Hannah und wandte sich Archer zu. »Du weißt doch, zu diesem Ort in West-Australien, wo es meilenweit Perlenfarmen gibt?«

»Wenn es nötig ist, um die Kette zu bekommen, die du haben willst, werden wir das tun.« Er lächelte den Juwelier an. »Wenigstens gut, dass sie auf dem Mond keine Perlen züchten. Ich bin verdammt sicher, dann würde sie für uns einen Shuttle-Flug buchen!«

Pauls gefrorene Miene verriet ihm, dass er das für eine ausgezeichnete Idee hielt, und je eher sie losfliegen würden, desto besser.

»Nun«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Nur weil einige Kerle – äh, Leute in diesem Laden nicht den Unterschied kennen zwischen einer guten Farbzusammenstellung und einer großartigen, ist das noch lange kein Grund, Perlen wie solche im Schaufenster zu kaufen.«

»Die schwarze Kette?«, fragte Archer. »Die mir so gut gefällt?«

»Ja. So eine Qualität durchschaue ich ja mit geschlossenen Augen.« Sie ging an Paul vorbei, der sich unterdessen auf die Zunge biss, um sich zurückzuhalten.

»Liebling, du bist schrecklich streng mit diesem armen Mann«, sagte Archer. Doch sein Blick verriet ihr, dass er jede einzelne Sekunde genoss.

»Bei mehr als fünfzehntausend Mäusen pro Perle habe ich noch gar nicht richtig angefangen, streng zu sein.«

»Die Kosten für jede Kette«, erklärte Paul mit mühsam beherrschter Stimme, »reflektieren die Schwierigkeiten, zueinander passende Perlen zu finden, und nicht so sehr den Wert jedes Einzelstücks.«

»Ja, die Farbzusammenstellung muss schwierig sein«, meinte sie ungerührt. »Vielleicht werden Sie es beim nächsten Mal dann schaffen.«

»Oder Madame zeigt mir, welche der Perlen nicht Ihrem anspruchsvollen Standard genügt?«, entgegnete Paul. Die Verachtung in seiner Stimme sagte ihr, dass er kaum von ihrer Kompetenz überzeugt war.

Hannah warf Archer einen Blick von der Seite zu. Er nickte so leicht, dass es ihr entgangen wäre, hätte sie ihn nicht genauestens beobachtet.

»Sind Sie sicher, dass ich das tun soll?«, fragte sie Paul, doch ihr Blick ruhte noch immer auf Archer.

»Sehr sicher«, meinte der Monsieur abgehackt.

Es war Archers winziges Signal und nicht Pauls Aufforderung, das sie zum Schaufenster am Eingang gehen ließ. Sie ignorierte den Mann, der wie eine nervöse Giraffe um sie herumtanzte, nahm das Kleinod aus dem Schaufenster und sah sich dann nach einer neutralen Oberfläche um, auf die sie die Kette legen konnte. Schließlich fand sie ein mit cremefarbener Seide ausgeschlagenes Tablett auf Pauls Schreibtisch. Statt die Perlen in einem hübschen runden Kreis hinzulegen, so wie sie vorher im Fenster prangten, zog sie sie so, dass die Perlen in zwei parallelen Reihen nebeneinander lagen. Perlen, die sich am Hals einer Frau verschieben würden, lagen jetzt Seite an Seite.

Archer sagte nichts, er beugte sich über Hannahs Schulter. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war der eines stolzen Vaters, der seinem Augäpfelchen zusah. Seine Hand auf ihrem Po war allerdings nicht die eines Vaters. Abwesend streichelte er ihre feste, glatte Hinterbacke.

»Gefällt dir das, Butterblümchen?«, murmelte sie.

»Großartig. Wirklich großartig!« Er drückte sanft und fest zu, ehe er sie wieder freigab.

Als sie sich umwandte und über ihre Schulter hinweg in seine Augen sah, entdeckte sie darin ein Lachen und noch etwas, das viel heißer war. Langsam leckte sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen und gab ein leises Schnurren von sich. Noch ehe er sich davon erholen konnte, hatte sie sich schon wieder über die Perlen gebeugt. In lässiger Absicht rieb sie ihren Po fest an seinem Schenkel. Es war eine Liebkosung, ein Versprechen und doch gleichzeitig eine Warnung: Dieses intime Spiel beherrschte auch die Partnerin.

»Sehen Sie diese hier?«, fragte Hannah. »Sie wirkt neben ihrer Nachbarin gar nicht so großartig.«

»Sie sollten die Lage der Schließe berücksichtigen, Madame«, sagte Paul schnell. »Wenn Sie die Kette um Ihren Hals tragen, würden die Perlen nicht genau nebeneinander liegen.«

Abschätzig zog sie ihre eleganten nachgezogenen Augenbraunen hoch. »Im Klartext soll das also bedeuten, dass die Perlen nur zu denjenigen passen müssen, die direkt nebeneinander liegen? Haben Sie deshalb die Abstandshalter mit den Diamanten dazwischengesetzt, um von einem kritischen Vergleich abzulenken?«

Man hörte es klicken, als Paul die Zähne zusammenbiss. Dieses Luder besaß vielleicht die Klasse einer Dirne, aber sie hatte ein besonderes Auge für Farben. Die Perlen waren tatsächlich höchst raffiniert aufgefädelt, weil sie nicht wirklich perfekt zueinander passten. Neunundneunzig von hundert Menschen wäre es gar nicht aufgefallen, dass die Perlen auf der anderen Seite der Kette verschieden schimmerten. Doch leider gehörte dieses Biest nicht zu den neunundneunzig Prozent.

»Perlen sind so individuell wie Menschen«, brachte Paul jetzt vor. »Genauso wie keine zwei Menschen ganz gleich sind, so stimmen auch keine zwei Perlen völlig überein.«

»Aha«, sagte sie. »Aber ich suche keine Halskette mit zueinander passenden Menschen!«

Archer kicherte.

»Ich spreche hier von Perlen«, wandte sie sich erneut an Paul und ignorierte Archer vollständig. »Ist das die beste Farbzusammenstellung, die Sie haben?«

»Die silberblaue Halskette mit den nicht ganz regelmäßig geformten Perlen ...«, begann er.

»Nein«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich will große, runde, schwarze Perlen mit vielen Farben. Also ist dies die beste Halskette mit großen, runden, schwarzen Perlen, die Sie haben?«

»Schwarze Perlen lassen sich am schwierigsten zusammenstellen. Die Unterschiede im Glanz sind sehr groß, viel größer als bei weißen Perlen.«

»Aha! Also ist dies das Beste, was Sie haben.« Sie sah Archer an und deutete dann mit dem Kopf zum Eingang. »Komm, Süßer. Wir werden die Rothenbergs eben über ihren Irrtum aufklären, dieser Laden sei absolut führend. Er ist es nicht.«

»Allerdings haben wir gerade zufällig noch eine nicht aufgezogene dreireihige Kette aus großen, runden, schwarzen Perlen hereinbekommen«, beeilte sich Paul zu versichern. »Sie sind außergewöhnlich bunt und passen fantastisch zusammen.«

Sie erstarrte, als sie die Worte hörte. Schwarz. Unaufgezogen. Dreifach. Groß. Rund. Besonders bunt.

Die Black Trinity!

»Tatsächlich?«, fragte Archer und lenkte Pauls Aufmerksamkeit von Hannah ab. »Wo ist sie?«

»Im Tresorraum.«

Hannah kehrte mit einem Ruck in ihre Rolle zurück. »Nun, was tut sie denn dort? So werden Sie sie doch nie verkaufen! Himmel, haben die Franzosen denn von nichts anderem eine Ahnung als von Essen und Fetzen?«

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Paul mit zusammengepressten Lippen. »Dazu werde ich Hilfe brauchen.«

Er ging in das Hinterzimmer.

Archer zog Hannah an sich, er drückte sein Gesicht in ihre Halsbeuge und fragte leise: »Was hat dich denn an der anderen Kette so gestört?«

Bei der heimlichen Liebkosung seiner Zunge auf ihrer Haut wurde ihr ganz heiß. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«

»Was meinst du damit? Es waren doch sicher keine Regenbogen-Perlen?«

»Ich kann mich nicht an jede einzelne Perle erinnern, die ich je sortiert habe; aber ich erinnere mich an die schwierigen oder die ganz besonderen. Ich schwöre, ich habe Perlen in genau dieser Kombination aus rosa-orangenem Glanz und tiefschwarzem Hintergrund sortiert, mit ganz schwachen parallelen Linien in der Oberfläche. Sie waren wirklich schwierig zu vereinen mit unseren üblichen Produkten.«

»Wahrscheinlich, weil sie aus Tahiti kamen und nicht aus der Perlenbucht ...«

»Warum sollten ... Ach, lass nur. Die Quoten, richtig?«

»Bingo. Perlen aus Changs Perlenfarm auf Tahiti in der australischen Perlenbucht waschen zu lassen böte die praktische Möglichkeit, den Quoten aus dem Weg zu gehen.« Archer zögerte, doch dann gab er der Versuchung nach. Mit der Zungenspitze berührte er die sanfte, duftende Haut gleich hinter Hannahs Ohr. »Oder die Perlen hätten gestohlen sein und dann zu Niedrigpreisen an Len verkauft werden können. Eine andere Art der Wäsche! Es ist auch möglich, dass die Perlen Len gestohlen wurden und dann an Chang verkauft wurden – aber das ist eher unwahrscheinlich. In meinen Augen deutet der Glanz eher auf Tahiti hin als auf Australien.«

»Da stimme ich dir zu.« Ein Schauder lief durch ihren Körper, sie war gefangen zwischen der Hitze von Archers Zunge, die über ihre Haut strich, und seinen kühlen Worten. »Weiß Ian davon?«

»Sehr wahrscheinlich. Warum?«

»Wenn Chang den Quoten ausweichen will, wenn Len für gestohlene Perlen von Chang als Hehler gedient hat ...«

»Dann wäre das ein Motiv für Mord ... willst du damit sagen?«

Sie nickte, obwohl ihr bei dem Gedanken, dass Chang Lens Mord befohlen hatte, ganz kalt wurde. Als Geliebten hatte sie Chang niemals haben wollen, doch sah sie ihn als einen Freund.

Abrupt drückte Hannah ihr Gesicht an Archers Hals, tief atmete sie die Mischung von Hitze und Seife und Mann ein. Statt wie raue Seide zu sein, fühlte er sich einfach nur rau an. Die kleinen Härchen, die aus seiner Haut wuchsen, pickten wie Draht

»Warum nennt man das eigentlich Bartbrennen, wenn man es nur von einem Mann bekommt, der sich rasiert?«, murmelte sie.

Archer lachte leise über diese unlogische Schlussfolgerung. »Willst du damit sagen, dass ich mich wieder rasieren muss?«

»Ich sage dir, dass ich deinen Bart vermisse.«

»Dann werfe ich meinen Rasierapparat weg.«

»Herrlich.«

»In einer Woche sprechen wir noch einmal darüber.«

»Okay.«

Nach kurzem Zögern gab er sich dem Bedürfnis hin, sie zu berühren, zu schmecken, zu genießen. Er hob ihr Kinn und küsste sie, ein Kuss, so sanft wie seine flüsternde Stimme. »Du bist eine ganz besondere Frau, Hannah.«

»Weil ich Bärte mag?«

»Unter anderem.«

»Und warum noch?«

Noch ehe er antworten konnte, tauchte Paul in der Tür des Hinterzimmers auf. »Madame, Monsieur, wenn Sie mir bitte folgen möchten, werde ich Ihnen einmalige Perlen zeigen!«

»Die auch zusammenpassen?« Ihre Stimme war eine Mischung aus Aufregung und Zweifel.

»Mais oui!« Er wandte sich um und bellte einige Befehle auf Chinesisch. Ein anderer Mann erschien. Genau wie Paul war er schlank und teuer gekleidet – er sah wundervoll aus, bis auf das spöttische Lächeln auf seinen vollen Lippen.

Der Neue verbeugte sich und stellte sich auf die Schwelle.

»Kommen Sie mit mir«, forderte Paul sie auf. »Bitte!«

Hannah ließ sich Zeit, seiner knappen Aufforderung Folge zu leisten. Ihr Puls schlug noch immer heftig aufgrund der heißen, zärtlichen Liebkosung von Archers Zunge und des Streicheins seiner Hand von ihrem Nacken bis zu ihren Hüften. Sie wäre verwirrt gewesen von ihrer eigenen Reaktion darauf, hätte sie nicht gespürt, wie auch sein Puls spontan zu rasen begann und sich sein Körper erregt an ihren Bauch drückte.

Der Tresorraum des Ladens war viel größer als die zerstörte Halle der Perlenbucht. Genau wie der Laden, so war auch der Raum, der zum Tresor führte, in einzelne Sektionen unterteilt. Doch hier postierten sich die Wachen in ihren sorgfältig geschneiderten dunklen Anzügen deutlich sichtbar. Jeder, der hoffte, etwas ergattern zu können und damit wegzulaufen, würde es nicht bis zur Tür schaffen.

Auf der linken Seite diskutierten zwei Chinesen über die Vorzüge dreier enorm großer silberweißer Südseeperlen. Gleich hinter den Männern probierte eine chinesische Witwe aus, wie sich eine überlange Halskette anfühlte und wie schwer sie war – alle Perlen so groß wie der Daumennagel eines Mannes. Auch sie bestand aus silberweißen Exemplaren. Ein Deutscher in einer wollenen Sportjacke und dazu passender Hose schob ein Tablett mit undurchbohrten Perlen beiseite und verlangte ein anderes. Trotz der Klimaanlage in dem Tresorraum schwitzte der Europäer. Auf dem Tisch vor ihm lag der Anfang einer Halskette aus goldenen Südseeperlen.

Paul deutete auf einen Tisch und mit Samt bezogene Stühle, die rechts auf sie warteten, gleich hinter der Tür des Tresorraumes. Man hatte ihn im modernen asiatischen Stil eingerichtet, und er reichte an die Herrlichkeit der Einrichtung Ludwigs XIV heran – ein chinesischer Teppich in tiefleuchtendem Blau und Creme, gewebt in den uralten Wolkenmustern, vergoldete Stühle mit hellen seidenen Kissen und Bändern aus blauem Brokat, goldgerahmte Spiegel, deren Rahmen das gleiche Muster aufwiesen wie die Stühle. Die Wände waren mit schwerer Seide bespannt, korrespondierend mit den Kissen auf den Stühlen. Blaue Schriftzeichen wünschten den Bewohnern Gesundheit, Gelassenheit und ein erfreuliches Bankkonto.

Die Videokameras, die jeden Winkel des Raumes erfassten, waren ebenfalls cremefarben. Die soliden, gebogenen Linsen sahen leuchtend blau aus. Als Archer die Kameras entdeckte, hätte er beinahe gelächelt. Wenn die Changs irgendwann die Videobänder überprüften, falls sie überhaupt misstrauisch genug waren, es zu tun, wären er und Hannah schon lange wieder weg. Sie würde bei seiner Familie in Sicherheit sein.

Und er würde sich in seinem gewohnten Fahrwasser befinden: allein, immer in schneller Bewegung, um seinen Verfolgern voraus zu sein, mit allen Sinnen auf der Jagd und Suche nach jemandem, der sich so schnell bewegte wie er und über die Schulter zurückblickte – dessen Sinne genauso angespannt waren.

»Madame«, sagte Paul mit einem höhnischen Unterton in der Stimme, dazu vollführte er eine theatralische Handbewegung. »Einhundertsiebenundsiebzig runde, schwarze, große, zusammenpassende Perlen!«

Er öffnete den Deckel der flachen, pistolengrauen Juwelenschachtel und stellte sie vor Hannah. Im Inneren lagen in drei ovalen, mit Seide ausgeschlagenen Reihen runde schwarze Perlen.

Keine davon war eine Regenbogen-Perle.

Sie bemühte sich, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen; doch sie bezweifelte, dass ihr das gelungen war.

»Hey, die sehen gut aus«, meinte Archer begeistert.« Ein wenig klein vielleicht, aber nicht schlecht!«

»Die kleinste Perle ist etwas kleiner als vierzehn Millimeter«, erklärte Paul steif. »Die größte ist über fünfzehn Millimeter.«

Hannah sagte gar nichts. Ein einziger Blick hatte ihr verraten, dass diese Perlen, auch wenn sie noch so schön waren, nicht zur Black Trinity gehörten. Trotz ihres vielfachen Schimmers fehlten diesen Perlen doch die herrlichen Regenbogenfarben, die sich unter dem schwarzen Überzug verbargen. Sie waren in der Tat außergewöhnlich gut zusammengestellt, sowohl in den einzelnen Reihen als auch insgesamt. Jemand hatte einhundertsiebenundsiebzig prächtige Juwelen des Meeres gesammelt.

Aber es war nicht die Black Trinity.

»Madame?«, fragte Paul.

»Wie viel?«, unterbrach Archer ihn.

»Zwei Millionen sechshunderttausend Dollar. Amerikanische, natürlich.« Paul lächelte wie jemand, der gerade ein As auf den Tisch gelegt hatte.

»Wow! Oh, nun ja, immerhin ist mein Baby mir das wert und auch noch ein wenig mehr.«

Hannah warf Archer einen schmollenden Kuss zu und stand dann auf.

»Madame, möchten Sie noch etwas sehen, das ein wenig preiswerter ist?«, fragte Paul aalglatt.

»Ich würde lieber etwas sehen, das ein wenig exquisiter ist«, erklärte sie mit einer Stimme, die genauso ausdruckslos war, wie sie sich fühlte.

»Die Dame verlangt das Unmögliche! Dies sind die kostbarsten Perlen, die die Welt zu bieten hat. Sie werden nirgendwo eine edlere Halskette finden!«

»In Ihren Träumen mag des stimmen, Kumpel«, gab sie zurück; vor lauter Enttäuschung ließ sie ihn ihren Schmerz spüren. »Sie ist recht schön, bräuchte aber mehr Pink und Gold und Rot und Orange.«

»Ich wiederhole: Sie verlangen Unmögliches. Glauben Sie mir! Jedes Jahr gehen die besten der schwarzen Perlen Tahitis durch die Hand unseres Eigentümers. Ich persönlich überwache die Auswahl der Perlen. Die Crème de la Crème wird zu Halsketten verarbeitet. Diese Kette ist ein Meisterwerk von Mr. Chang.«

Als sie antworten wollte, hielt Archer sie zurück, indem er kurz ihre Hand drückte. »Vielleicht ist es in Tahiti unmöglich, farbigere schwarze Perlen zu finden«, meinte er leutselig. »Aber wir haben gehört, dass es in Australien einige wirklich ganz besondere schwarze Perlen geben soll.«

Paul zuckte mit den Schultern. »Man hört viele Dinge – die meisten davon stimmen nicht. Aber man sieht nur selten eine Halskette wie diese hier.«

»Ja, es ist eine hübsche Hand voll Perlen«, stimmte ihm Archer zu und griff in seine Tasche. »Aber seit mein Baby diese hier gesehen hat, betrachtet sie nie wieder eine Perle im gleichen Licht wie zuvor.«

Während er sprach, hatte er eine Ringschachtel aus seiner Tasche gezogen. Ohne den Blick von seinem Gegenüber zu wenden, öffnete Archer die Schachtel, und schon hielt er das vollendete Rund einer Regenbogen-Perle auf seiner Hand.

Pauls Gesichtsausdruck verriet ihm, dass er in seinem ganzen Leben noch nie eine solche Perle gesehen hatte. Seine Augen wurden weit, sein Mund stand offen, und er griff automatisch nach dem Prachtstück.

Archer schloss die Hand.

Hannah blieb stumm und wartete auf ein Signal von Archer, wie sie sich verhalten sollte. Sie wusste, dass dieses Exemplar aus der Perlenbucht sein musste. Aber sie verstand nicht, wie sie Len durch die Finger geschlüpft sein konnte.

»Woher haben Sie die Perle?«, verlangte Paul zu wissen.

Das war genau die gleiche Frage, die sie stellen wollte.

»Sie muss behandelt worden sein«, erklärte Paul, ohne auf eine Antwort zu warten. »Ist sie bereits durchbohrt?«

»Von einer Behandlung weiß ich nichts«, log Archer ungeniert, »und sie ist nicht durchbohrt.«

Paul starrte voller Verlangen auf die Hand seines Gegenübers.

Archer öffnete die Finger wie eine schüchterne Stripperin, die mit ihrem Tanga spielt. Die Farben des Regenbogens leuchteten in dem Mitternachtsschwarz.

»Darf ich?«, fragte Paul und rückte näher.

»Sei vorsichtig, dass du sie nicht verlierst«, riet ihm Hannah beflissen. »Niemand, dem wir sie bis jetzt gezeigt haben, hat so etwas zuvor schon einmal gesehen.«

»Wenn es eine Jungfrau ist – das heißt, wenn sie noch nicht durchbohrt wurde –, könnte keine Farbe das Perlmutt durchdringen«, sagte Paul. »Daher müsste die Farbe natürlich sein.«

Archer rollte die Perle in seiner Hand hin und her, um zu demonstrieren, dass sie keine Bohrlöcher hatte.

»Jungfrau«, sagte Paul voller Verehrung. »Woher haben Sie sie?«

»Beim Kartenspiel gewonnen«, erklärte Archer gedehnt.

»Wo?«

»Vegas.«

»Und wer hat sie vor Ihnen besessen?«

»Ein Kerl mit Namen Stan, der nicht so gut Karten spielen konnte, wie er glaubte.«

»Wie hieß er mit Nachnamen. Wo hat er ...«

»Hören Sie«, unterbrach Archer ihn. »Ich weiß nicht, wie Sie hier in Hongkong pokern, aber wenn ich mich zu einem Spielchen hinsetze, erzählen wir einander nicht unsere Nachnamen und unsere Lebensgeschichte. Man legt sein Geld auf den Tisch und setzt, bis man pleite ist oder bis alle anderen auch Schluss machen.«

»Ich habe von solchen Perlen gehört – aber bis jetzt noch nie eine gesehen.« Paul warf einen hungrigen Blick darauf. »Darf ich?«

Archer schien zu zögern, doch schließlich reichte er ihm die Perle.

Paul wog sie in seiner schmalen Hand. Es war ein alter Test, doch noch immer ein guter: Echte Perlen fühlten sich kühl an und waren schwerer, als ihre Größe vermuten ließ. Perlen, die aus Fischschuppen-Paste bestanden oder aus Plastik oder Keramik – oder aus einer üblen Mischung von allen drei Zutaten –, fühlten sich leicht an und nahmen die Temperatur des Raumes an, in dem man sie aufbewahrte. Um ganz sicher zu gehen, dass die Perle keine Fälschung war, fuhr er leicht mit den Kanten seiner Vorderzähne über die Oberfläche. Sie besaß die sanft raue Beschaffenheit, die das Kennzeichen für Echtheit war.

»Hey, Sie haben doch gesagt, eine Perle sei empfindlich«, protestierte Hannah, »und jetzt kauen Sie darauf herum!«

Paul war so vollkommen gefangen von dem leuchtenden Stück Mitternacht in seiner Hand, dass er sie völlig ignorierte.

»Das ist schon in Ordnung, Schatz«, sagte Archer. »Der Juwelier in Vegas hat das Gleiche getan, und man sah keine Spuren.«

Sie gab ein unwirsches Brummen von sich, obwohl sie so gut wusste wie jeder andere auch, dass der Zahntest eine der ältesten Methoden war, den Wert einer Perle zu bestimmen.

Paul ging zu einem Tisch nebenan, legte die Perle darauf und begutachtete sie von allen Seiten. Nach einer Weile öffnete er eine Schublade und holte etwas daraus hervor, das aussah wie ein Essstäbchen aus Elfenbein. Er legte es ganz nah neben das kleine Wunder und suchte dann nach dem Spiegelbild in der glänzenden Oberfläche der Perle. Es war deutlich zu sehen, und es war tief. Das Perlmutt der Perle besaß also eine gewisse Dicke, Qualitativ vergleichbar mit einem Edelstein.

»Superbe«, war alles, was er herausbrachte.

Archer griff nach der Perle und legte sie in die Schachtel zurück. »Meinem Baby gefällt sie, und das reicht mir. Also, wo können wir mehr von dieser Sorte finden?«

»Unmöglich. Angeblich soll es sie geben, aber ich habe noch nie eine Perle wie diese gesehen.«

»Nun, Pech!« Archer steckte die Schachtel wieder in seine Tasche. »Komm, Schatz. Sieht ganz so aus, als müssen wir doch noch nach Australien.«

Sofort als sich die Eingangstür des Ladens hinter ihnen schloss, war Paul schon am Telefon.

»Mr. Samuel Chang, bitte. Es ist dringend!«


Kapitel 16

Seattle verbarg sich unter einer dichten Wolkendecke. Das Mondlicht, das das Flugzeug von Hawaii aus begleitet hatte, verschwand in der endlosen Nacht. Es war über zwanzig Grad kälter als in Hongkong. Als Hannah die sechs Meter vom Flugzeug zu dem Wagen gegangen war, der auf dem Vorfeld wartete, zitterte sie vor Kälte und wünschte sich die Wärme ihrer Perücke zurück, die sie ausgezogen und in den Mülleimer geworfen hatte – im gleichen Augenblick, als Archer ihr den Pass auf ihren eigenen Namen aushändigte.

Trotz der Kälte war sie aufgeregt. Die Luft kam ihr so frisch vor, als könnte man sie in Stücke schneiden und wie Eiskonfekt essen. Die Straßen waren dunkel und glitzerten von etwas, das Archer Regen nannte – doch was nicht mehr war als ein belebender Nebel, verglichen mit dem tropischen Monsun. Es erinnerte sie an ihre frühe Kindheit in Maine. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gar nicht gewusst, wie sehr sie dieses Klima vermisste.

»Stellen Sie die Heizung höher, Amy«, forderte Archer ihre Chauffeurin auf. »Dies hier ist eine Blume aus dem Gewächshaus.«

»Bitte nicht zu heiß«, meldete Hannah sich und stieg in die elegante schwarze Limousine. »Ich liebe diese Wach-auf-und-erobere-die-Welt-Temperatur.«

»Richtig«, meinte Archer trocken. »Deshalb klappern auch deine Zähne so. Hitze, Amy!«

»Jawohl, Sir«, antwortete die Fahrerin und drehte das warme Gebläse voll auf. Als sie sich umwandte, um den Verkehr zu beobachten, leuchtete ihr kurzes, silbernes Haar im Schein der Lichter des Flughafens. Genau wie ihre Frisur war auch ihre Kleidung lässig schick – pfirsichfarbene Seidenbluse, glatte schwarze Jacke, schwarze Hose und flache Schuhe. Die Donovans verlangten keine Uniform; doch Amy hatte das Gefühl, dass es ihrem Job einen gewissen Stil verlieh. Und auch eine gewisse Zuverlässigkeit. Bei einem schlauen alten Unternehmer und seiner unberechenbaren, höchst impulsiv veranlagten Gemahlin Fahrerin zu sein erforderte einen kühlen Kopf und unerschütterliche Nerven. Amy Crow besaß beides.

»Sind Der Donovan und Susa in der Wohnung?«, fragte Archer.

»Ja. Es gibt morgen Abend eine Party.«

Schnell dachte er nach. Sie hatten die Geburtstagsfeier Des Donovan verpasst, aber bei so vielen anderen Donovans war es schwer, alle Daten im Kopf zu haben. »Geburtstag? Jahrestag?«

»Nun, Der Donovan hofft ...« Amy betrachtete im Rückspiegel die Blume aus dem Gewächshaus mit dem sonnengebleichten kastanienbraunen Haar, den dunkelblauen Augen und dem Gang, für den Models einen Mord begehen würden. »Sie haben noch nie zuvor eine Frau mit nach Hause gebracht. Das feiert er.«

Archer schloss einen Augenblick lang die Augen. Er hatte sich schon gefragt, wie Der Donovan es wohl aufnehmen würde, wenn er ihm Hannah als die Witwe seines unehelichen Sohnes vorstellte. Sie als Archers »Freundin« auszugeben würde die Probleme seines Vaters sofort vereinfachen.

Und die seines Sohnes äußerst schwierig machen.

»Ein wenig Privatsphäre bitte, Amy!«

Ein dickes Glas glitt nach oben und trennte den Fond vom Fahrersitz.

Hannah sah ihn schweigend an. Er nahm ihre eiskalten Hände, küsste sie und rieb sie dann langsam, um sie zu wärmen.

»Hast du etwas dagegen, wenn wir über den Rest erst dann reden, nachdem ich mit Dad gesprochen habe?«, fragte Archer.

»Du meinst Len?«

Er nickte. »So lange, bis ich herausgefunden habe, ob Susa darüber Bescheid weiß. Danach ...« Er zuckte mit den Schultern. »Der Donovan ist ein großer Junge. Er kann mit der Vergangenheit umgehen. Genau wie seine Kinder.«

»Aber nicht deine Mutter?«

Zögernd nickte er noch einmal. »Sie hatte vor zwei Monaten eine Operation. Es gab keine Komplikationen. Sie ist wieder zu Hause, aber bis jetzt hat sie noch nicht wieder die Energie aufgebracht zu malen. Ich möchte nicht, dass ihr schon wieder ein Schlag versetzt wird wegen etwas, das geschehen ist, als Dad sechzehn Jahre alt war.«

Hannah verschränkte ihre Finger mit seinen und drückte sie leicht. »Ich werde die Geschehnisse nicht erwähnen.«

»Du kannst über alles reden, nur nicht über Lens Blutsverwandtschaft mit Dad.«

»Und wie hast du mich also kennen gelernt?«

»Du hattest Probleme mit Perlendiebstahl in Australien; dein Mann war tot, und du hast dich daran erinnert, dass er dir einmal gesagt hat, du solltest mich anrufen, wenn ihm irgendetwas zustieße.«

Nachdenklich legte sie den Kopf ein wenig schief, dann fragte sie: »Und warum solltest du so viel Mühe auf dich nehmen?«

»Ich habe früher mit Len an gefährlichen Orten gearbeitet, in solchen Situationen, die dazu führen, dass man Verpflichtungen und Schulden hat.«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie sah an ihm vorbei, aus dem mit Nebel beschlagenen Fenster auf die glänzenden Lichter des Freeway. Aber sie sah die Lichter nicht. Sie sah nur Dunkelheit, fühlte nur elende, Übelkeit erregende Angst. Immer wieder vergaß sie, wie ähnlich Len und Archer einander waren. Archer kaschierte die Rücksichtslosigkeit besser, aber sie war dennoch da.

Als sie ihrer Stimme wieder trauen konnte, fragte sie: »Und wenn nun jemand mehr Einzelheiten erfahren will?«

»Dann schicke denjenigen zu mir.«

Sie nickte und blieb bewegungslos sitzen, ließ die Nacht an sich vorübergleiten. Obwohl sie die meiste Zeit im Flugzeug von Donovan International geschlafen hatte und den Rest der Zeit damit verbrachte, ihre Sehnsucht nach Archer in dem Griff zu kriegen, war sie noch immer müde. Jetlag, nahm sie an. Oder ein Mangel an Wahrnehmungsfähigkeit. Es war in so kurzer Zeit so viel geschehen. Wenn sie gerade die Fassung nach einer Sache wiedergewonnen hatte, warf eine andere sie erneut um. Der Zyklon. Lens Mord. Der Verlust der Black Trinity. Die Gewissheit, dass sie selbst sich in Gefahr befand. Die Sabotage der Perlenbucht.

Und Archer.

Archer, der sie immer wieder überraschte! Sie hatte niemals erwartet, so viel Leidenschaft und Beherrschung in einem Mann zu finden. Und obwohl sie sich Dummheit einredete, dass sie es sich keinesfalls leisten konnte, eine Schwangerschaft zu riskieren – konnte sie es doch kaum erwarten, wieder mit ihm ins Bett zu gehen, ihn um sich zu fühlen wie Dunkelheit und Feuer, in seiner Wärme und seinem Duft aufzuwachen und ihn an ihrem ganzen Körper zu spüren.

Selbst wenn es keine Leidenschaft und Erfüllung gegeben hätte, wäre sie zu ihm gegangen. Die Möglichkeit, ein Kind zu bekommen, brannte hoffnungsvoll in ihrer Seele. Nachdem sie so viele Jahre geglaubt hatte, dass Kinder nicht zu ihrer Zukunft gehörten, verschaffte ihr der Gedanke an ein Baby in ihrem Bauch ein so großes Glücksgefühl, dass dabei ein Schauder durch ihren Körper lief.

Archer drehte sich in seinem Sitz um und sah aus dem Rückfenster. Er brauchte weniger als zehn Minuten, um zu wissen, dass ihnen jemand folgte. Er drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Amy, haben Sie jemandem gesagt, dass wir kommen?«

»Nur Dem Donovan, Sir.«

»Danke.«

Unbewegt schaute Archer durch das Rückfenster. Die Art der Verfolgung ließ auf die Regierung schließen, mindestens zwei Wagen wechselten sich in der Verfolgung ab, übernahmen jeweils die Führung, ließen sich zurückfallen und tauschten dann fünf oder zehn Minuten später wieder die Plätze. Die Wagen waren keine amerikanischen Typen, und das war genauso, als würde jemand mit einer Fackel winken, wenn es darum ging, Cops zu identifizieren; die Westküste Amerikas gehörte nun mal importierten Wagen.

Schweigen breitete sich im Innenraum aus wie eine weiche, zufriedene Katze. Archer wandte sich wieder vom Rückfenster ab und betrachtete lieber Hannah als den Freeway hinter ihnen. In dem gedämpften Gold der Scheinwerfer flackerte über ihr Gesicht das Wechselspiel von Licht und Schatten. Gerade wenn er sich entschieden hatte, dass sie nicht noch schöner aussehen konnte, fand er einen anderen Blickwinkel, einen neuen Wechsel von Hell und Dunkel, und das Herz tat ihm weh.

Er beobachtete sie noch immer, als Amy vor dem niedrigen Gebäude mit Apartments anhielt, in dem die Familie Donovan in Seattle ihr Hauptquartier unterhielt. Sie drückte auf verschiedene Ziffern eines elektronischen Geräts, das sie in der Hand hielt und das etwa so groß war wie ein Handy.

Mit einem kleinen Lächeln wartete Archer darauf, ob sie wohl die elektronische Überwachung von Kyles letzter Erfindung überstehen würden. Nach ein paar Sekunden rollte das Tor der Garage nach oben und ließ die Limousine ein. Er stieß den Atem aus, als sich die schweren Stahltüren hinter ihnen senkten und den Rest der Welt ausschlossen.

Zu Hause.

Der einzige Ort, wo sich die Härchen in seinem Nacken nicht sträubten, wann immer er jemandem den Rücken kehrte.

Seine Vergangenheit hatte ihn gelehrt, dass er nirgendwo ganz sicher war – doch das Anwesen der Donovans bot das Gefühl des Daheimseins. Er brauchte die Sicherheit, die Entspannung von dem gnadenlosen inneren Aufruhr, der mit Hannahs Anruf begonnen hatte und erst dann wirklich enden würde, wenn Lens Mörder dingfest gemacht war.

Als er zurückblickte zu der schweren Stahltür, sah er gerade noch die Lichter von Scheinwerfern, die auf der Straße vorüberhuschten. Er lächelte kalt. Um drei Uhr am Morgen herrschte auf den Freeways von Seattle nicht viel Verkehr. Selbst die Hauptstraßen waren beinahe ausgestorben. Die Wagen, die sie verfolgt hatten, mühten sich, diskret zu sein; doch es gab nicht genügend Verkehr, in dem sie sich hatten verstecken können.

Amy hielt den großen Mercedes neben einem beleuchteten Eingang an. Noch ehe sie sich in Bewegung setzte, hatte Archer bereits seine Tür geöffnet. Er zog Hannah an der Hand zu sich herüber. Dann wartete er und beobachtete sie, ohne die Müdigkeit oder das Verlangen preiszugeben, das an ihm nagte.

Die teure Kleidung, die sie trug, mochte vielleicht zerknittert und von der Reise schmutzig sein; doch ihre Beine waren so glatt und wohlgeformt wie immer. Wie ein Messer verspürte er die Sehnsucht in sich – nach dem Moment, als sie diese langen Beine im Flugzeug um ihn geschlungen und sich ihm ganz hingegeben hatte. Und genauso war er in sie eingedrungen. Vollständig.

Keiner dieser Gedanken zeigte sich auf seiner Miene oder in seiner Berührung, als er jetzt ihren Arm nahm. Er wusste, sie war zu müde, um mit ihm für den Rest der Nacht das Bett zu teilen. Sicher sollte auch er zu müde sein, es überhaupt in Betracht zu ziehen.

Er wandte sich an die Chauffeurin seiner Eltern. »Danke, Amy. Ist noch jemand wach?«

»Ich glaube nicht, Sir. Jake, Honor und Summer sind gleich nach dem Essen gekommen. Faith ist auf einem Symposium für Designer in New York, aber sie wird bald zurück sein.« Sie blickte auf das elektronische Gerät in ihrer Hand. »Kyle spielt vielleicht noch mit diesem, äh, Ding herum. Er hat noch etwas, das er damit machen möchte.«

»Beten Sie für uns«, hauchte Archer.

Amy lachte. »Das werde ich tun, Sir. Gute Nacht!«

Nur Mitglieder der Familie kannten den Code, der die Tür vom Eingang in der Garage öffnete. Er drückte die Nummern auf einer erleuchteten Tastatur. Sofort öffnete sich das Schloss und die Tür schwang auf. Hannah schaute ihm neugierig zu, als er das Gleiche tat, um in den Aufzug zu gelangen und dann wieder, um den Aufzug zu verlassen.

»Jedes Mal ein anderer Code?«, fragte sie. »Ich habe nicht geahnt, dass Seattle so gefährlich ist.«

»Kyle ist so erfinderisch«, erklärte Archer leichthin. »Und ich bin so paranoid.«

»Ich werde einen Führer brauchen, um mich hier zurechtzufinden. Für mich sind Zahlen wie Namen. Du sagst sie mir, ich höre zu, und ffft, stehlen sie sich wieder davon.«

Lächelnd schob er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. Das Haar war weich und duftete ein wenig nach Zimt. »Honor hat schon damit gedroht, einen sehr empfindlichen Teil von Kyles Körper abzuschneiden und ihre Katze damit zu füttern, falls er nicht auf Stimmerkennung umschaltet oder auf Retina-Erkennung oder etwas anderes, damit man nicht ständig neue Codes lernen muss.«

»Sie besitzt meine Unterstützung.«

Er lachte leise, dann schloss er die Wohnungstür auf und bat sie hinein. Der Flur war aus Marmor, die weiße Auslegeware erst kürzlich durch einen Hartholz-Belag ersetzt worden. Auf dem Boden prangten Teppiche aus Indien, China und dem verschwundenen Persien. Der Blick auf die Stadt aus den großen Fenstern am anderen Ende des Raumes, die vom Boden bis zur Decke reichten, war herrlich; doch konnte er kaum mit der eigenartigen Macht konkurrieren, die die Landschaftsbilder an einer der Wände ausstrahlten.

Hannah trat vor, angezogen von der elementaren Magie der Kunst. Selbst wenn sie ihr ganzes Leben lang zwischen den Bergen und Sanddünen und den Plateaus auf diesen Bildern gelebt hätte, so würde sie dennoch von ihnen angezogen. Sie rieb sich die Augen, als sei sie gerade aus dem Schlaf erwacht. Die Bilder waren immer noch da in ihrer kräftigen Fülle.

»Von wem«, fragte sie.

»Von meiner Mutter. Hier entlang«, murmelte Archer. Obwohl die Zimmer sehr gut gegen Lärm isoliert waren, hatte er nicht den Wunsch, die Familie aufzuwecken und Hannah einer Menge Bekanntmachungen auszusetzen, da sie vor Erschöpfung bereits schwankte.

»Aber ...«

»Die Bilder sind auch morgen noch da. Du brauchst Schlaf.«

Sie konnte nicht mehr mit ihm streiten, auch wenn sie das wollte. Als er sie aus dem Raum führte, blickte sie über ihre Schulter zurück, so lange sie die Bilder noch sehen konnte. Dann seufzte sie und wünschte, sie besäße nur einen Bruchteil des Talentes seiner Mutter.

Archer führte Hannah durch einen Flur, in dem uralte und moderne Schwarzweißfotografien einiger der wildesten Orte auf Erden hingen. Der Teppich war luxuriös, in lebhaften bunten Farben, mit zufälligen Mustern, die einem das Gefühl gaben, vom Weltraum aus die Erde zu erblicken. Einige Türen wurden in dem kurzen Flur sichtbar, der schließlich in einem Kreis endete. Von diesem gingen sechs Türen ab.

»Jeder von uns besitzt seine eigene Suite«, erklärte er leise und lächelte ein wenig schief. »Die Donovans schätzen es alle, wenn sie genügend Raum haben. Das hält die Streitereien der Familie auf einem Minimum. Meistens wenigstens.«

Sie sah sein Lächeln und wusste, dass die Streitereien, wie lebhaft sie auch sein mochten, niemals bitter waren. »Lebt ihr alle hier?«, flüsterte sie.

»Jake und Honor leben im Norden, in der Nähe von Anacortes. Genau wie Kyle. Lawe und Justin nutzen diese Wohnung als ihr Zuhause, aber sie sind nicht mehr als einige Wochen im Jahr hier. Faith besitzt eine Eigentumswohnung in San Francisco; aber sie ist hierher gezogen, nachdem Honor und Jake geheiratet haben. Dad und Mom leben an den unterschiedlichsten Orten.«

»Und du?«

Er zuckte mit den Schultern. »Mir geht es genauso wie Lawe und Justin.«

»Wanderlust?«, fragte sie neugierig und sah ihn an mit Augen, die klar und sehr dunkel waren.

»Am Anfang schon.«

»Und jetzt?«

Er öffnete eine der Türen und schob sie in das Zimmer dahinter. »Für mich bedeutet ein Zuhause, dass mehr als nur eine Person dort wohnt.«

Sie lächelte traurig. »Zahlen zählen nicht, Archer – nur Liebe.«

Er gähnte. »Dann nehme ich an, ich liebe mich eben nicht genug.«

Sie kicherte. »Du weißt schon, was ich meine.«

»Ja.« Er schlang die Arme um sie und gab ihr einen langen Begrüßungskuss. »Ich weiß, was du meinst.«

Noch immer lächelnd, genoss sie diesen Kuss. Er schmeckte nach Kaffee und den Pfefferminzbonbons, die jemand im Flugzeug der Donovans hatte liegen lassen. Sie nahm an, dass ihr Kuss nach dem einzigen Glas Brandy schmeckte, das sie wie eine Medizin getrunken hatte, um schlafen zu können.

Doch das spielte keine Rolle. Es würde nicht lange dauern, und sie würden beide gleich schmecken.

»Du schläfst schon im Stehen«, sagte er und beendete den Kuss zärtlich. »Geh ins Bett.«

Sie sah sich um. Die Sitzecke sah aus, als würde man eines der Sofas in eine Liege umbauen können; doch es war nicht hergerichtet. Das übergroße Bett im nächsten Zimmer lud dagegen aufgeschlagen zur Nachtruhe ein.

»Lach nicht«, sagte sie und senkte den Kopf. »Aber was werden deine Eltern denken?«

»Dass wir beide allein stehende Menschen sind mit sehr hohen Standards – die sehr, sehr viel Glück gehabt haben.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Augenbrauen. »Es ist schon in Ordnung, Hannah. Mom und Dad urteilen nicht. Wenn es dich allerdings wirklich stört, dann werde ich dich in Lawes oder Justins Räumlichkeiten unterbringen. Ich denke nicht, dass die beiden bald zurückkommen werden.«

Der Gedanke, in Archers warmen Armen einzuschlafen, hatte etwas Verlockendes. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr noch mit ihm blieb. Wenn sie erst einmal die Black Trinity gefunden hatten, würde jeder wieder seine eigenen Wege gehen. Dann würde sie jede Minute bedauern, die sie nicht mit ihm verbracht hatte, um ihre gemeinsame, unerwartete Leidenschaft zu entdecken.

»Ich möchte bei dir bleiben«, sagte sie. »Es ist nur ... aus alter Gewohnheit.«

»Eine gute Gewohnheit! Im Gegensatz zu den modernen urbanen Geheimnissen, gibt es nämlich so etwas wie sicheren Sex nicht. Für Menschen wie uns beide gibt es Sex nur auf zwei Arten – gefährlich und noch gefährlicher.«

Der Klang seiner Stimme gefiel ihr nicht. »Was willst du damit sagen?«

»Es gibt kein Kondom, das dich vor Gefühlen schützt.« Überaus zärtlich küsste er die steile Falte zwischen ihren Augen. »Geh schlafen, Liebling.«

»Und was ist mit dir?«

»Du hast im Flugzeug geduscht, ich nicht.«

»Aber ...« Sie hielt inne, als sie ihn anschaute. Er sah nicht so aus, als wäre er bereit, im nächsten Augenblick zu kämpfen oder zu fliehen. Archer war müde. Sie sah es an seinen Augen, in der Art, wie er sich hielt. Trotzdem sah er Jahre jünger aus. Der vorsichtige, hartnäckig prüfende Blick war verschwunden.

»Aber?«, fragte er.

Sie küsste ihn zärtlich und schob ihr Verlangen beiseite. »Das kannst du mich morgen noch einmal fragen.«

Als er sie verstand, änderte sich seine Körperhaltung umgehend. Er zog sie an sich, presste seinen Mund auf ihren und öffnete ihre Lippen mit seiner Zunge. Leidenschaftlich und innig küsste er sie. Sie bekam den Geschmack von Brandy, einem Hauch Pfefferminz und einen Wirbel von etwas mit, das noch viel heißer, viel urtümlicher war.

Gefährlich.

»Du bist müde«, sagte sie.

»Zum Umfallen! Bring mich ins Bett.«

»Das ist auch wieder nicht nötig.«

»Wäre es dir lieber, ich würde im Stehen schlafen?«

Er spürte ihr Lächeln an seinen Lippen. »Du weißt genau, was ich meine.«

»Nein.« Noch einmal drang seine Zunge in ihren Mund, er schmeckte sie, kostete sie. »Was meinst du denn?«

»Das kann bis morgen warten.«

»Es?«

»Sex«, murmelte sie verlegen. Sie und Len hatten über so etwas nie gesprochen, sondern hatten es einfach getan.

»Sex kann warten, bis die Hölle einfriert«, erklärte Archer ruhig.

Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. Das Feuer und das Lachen und das Selbstvertrauen in seinem Blick gaben ihr das Gefühl, als würden Flammen ihren ganzen Körper einhüllen.

»Liebe zu machen, das ist etwas ganz anderes«, fuhr er fort. »Das darf keinen Augenblick warten!«

Ihr Lächeln verschwand in einem Kuss, der sowohl zurückhaltend als auch drängend war. Als er endete, lag sie nackt auf dem Bett, und seine Zunge streichelte ihren Körper, verhielt an all den Stellen, den verborgenen Stellen, den geheimen Stellen, wo Duft und Geheimnis sich zu Hitze wandelten. Seine Hände streichelten sie, während seine Lippen sie liebkosten, sie schmeckten, ehe seine Zunge langsam, langsam in sie eindrang und er sie mit einer Liebe überschüttete, die zärtlich und zugleich grenzenlos intim war.

Ihr stockte der Atem, und ihr Herz raste, als sie ihm auf dem Höhepunkt der Lust ihren Körper entgegenhob. Das dunkle Haar ihres Geliebten auf ihrer Haut zu sehen, zu fühlen, wie er sie zärtlich biss, ließ eine weitere Woge der Erfüllung durch ihre Mitte laufen, so wundervoll, dass sie kaum atmen konnte. Und dennoch hauchte sie irgendwie seinen Namen.

Er blickte auf, sah in ihre benommenen indigoblauen Augen und legte seine Wange auf ihren glühenden Leib, den er noch immer auf seiner Zunge schmeckte. Als ein weiterer Schauder durch ihren Körper flutete, als sich alles in ihr zusammenzog, konnte er nicht länger warten.

Sein Name lag auf ihren Lippen, als er mit einer einzigen, harten Bewegung seiner Hüften tief in sie eindrang. Das atemberaubende Gefühl kehrte zurück, es überwältigte sie, und sie gab sich ihm ganz hin. Er nahm das Geschenk an und verlor sich selbst, bewegte sich langsam, küsste sie zärtlich. Trotz des drängenden Verlangens, das sich mit jeder Bewegung in ihm aufbaute, genoss er jeden Augenblick, prägte sich ihren Duft und ihren Geschmack ein, während sie sich unter ihm wand und weinte und brannte.

Und dann brannte auch er, pulsierte in der von glühenden Funken erhellten Dunkelheit, verströmte sich in ihr – bis er ihr nichts mehr geben konnte, bis er keine Luft mehr hatte zum Atmen, keinen Körper mehr, den er fühlte, nichts als ihre Arme, die ihn hielten und ihm sagten, dass er noch lebte.

Es dauerte lange, bis er genügend Kraft hatte, um von ihr herunterzurollen. Doch auch dann zog er sich noch nicht aus ihr zurück. Er hielt sie fest an sich gedrückt, als er sich auf seine Seite drehte. Sie murmelte leise, barg ihren Kopf an seinem Hals und holte tief Luft, als die Nachwirkungen der Ekstase durch ihren Körper zuckten.

»Du solltest eigentlich müde sein«, flüsterte sie rau.

»Das war ich auch. Beim nächsten Mal darfst du die Arbeit tun.«

Sie lächelte an seinem Hals. »Dann musst du mir aber sagen, was ich machen soll. Bis in alle Einzelheiten.«

Bei dem Gedanken daran schlug sein Herz schneller. Er schnaufte vor Behagen. So war er noch nie mit einer Frau zusammen gewesen. Dieses sinnliche Erlebnis überraschte ihn genauso wie vieles andere, was ihm im Leben widerfahren war. Er küsste sie auf ihr Ohr, biss zärtlich hinein und sagte: »Wenn wir so weitermachen, wirst du ganz sicher schwanger werden.«

Sie war bereits im Halbschlaf, kuschelte sich an ihn und sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam: »Das hoffe ich.«

Erleichterung und etwas, das einem heißen Glücksgefühl sehr nahe kam, durchrann seinen Körper. Er zog sie noch näher an sich und fragte sich, ob viele Menschen wohl je so eine Freude erlebten, die ganze Welt in ihren Armen zu halten. »Gut! Dann werde ich morgen alle Vorbereitungen treffen. Wir werden heiraten, sobald ich ...«

»Heiraten?« Hannah setzte sich auf und starrte Archer an, als seien ihm plötzlich zwei Köpfe gewachsen. »Wer hat denn etwas von Heirat gesagt?«

»Wir. Da wir uns darüber einig sind, ein Baby zu machen.«

»Nein.« Sie stieß sich von ihm ab und setzte sich auf die Bettkante. »So etwas habe ich nie gesagt.«

»Wenn du schwanger bist ...«

»Dann werde ich meine Hälfte der Perlenbucht verkaufen«, unterbrach sie ihn, »ein Haus suchen und meinen Lebensunterhalt damit verdienen, die Perlen für andere Züchter nach Farben zusammenzustellen. Es wäre ein guter, verlässlicher Job, und er würde mir Zeit genug lassen, mein Kind großzuziehen.«

»Dein Kind?« Archers Stimme war so kalt wie das eisige Gefühl in seinem Inneren – überall dort, wo er zuvor Wärme gespürt hatte. »Und was ist mit mir?«

Zornig, verängstigt und in die Ecke getrieben von den Ereignissen wollte sie nach allen Seiten hin ausschlagen, als sie sich mit zitternden Fingern durch ihr Haar fuhr. Nicht darüber reden, über nichts dergleichen! Sie wollte nur so weitermachen wie zuvor, wollte in Leidenschaft versinken und nicht nach dem Morgen fragen – denn sie wussten doch beide, dass es das für sie nicht gab.

Niemals.

»Verdammt, Archer. Worüber beklagst du dich denn? Über Sex mit keinerlei Bindungen? Die meisten Männer würden tanzen vor Freude.«

Sex mit keinerlei Bindungen ...

Er schloss die Augen und versuchte, die Tatsache zu akzeptieren, dass die Frau, die er bis in seine Seele hinein hätte lieben können, für ihn nicht mehr fühlte als Begehren. »Ich bin nicht wie die meisten Männer.«

»Das ist es ja. Deshalb kann ich dich auch nicht heiraten.«

Wut trat an die Stelle des Schmerzes, verdrängte ihn und strebte auf die Vernichtung zu. Archer ließ den Schmerz zu, doch gegen die Wut kämpfte er an. An einem für Worte nicht erreichbaren Punkt wusste er, dass er es mehr bedauern würde als damals, als er Hannah vor zehn Jahren Len überlassen hatte – wenn er seine Wut nicht im Zaum hielte.

»Warum kannst du mich nicht heiraten?«, fragte er mit ausdrucksloser Stimme. »Erkläre mir das, Hannah!«

Sie sah ihn an. Ihr Atem stockte angesichts seiner verzerrten Züge: Als würde er eine Hand ins Feuer halten und darum kämpfen, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Doch er war da. Schmerz. Klar und wirklich.

Etwas, das diesem Schmerz gleichkam, traf sie bis in ihre Seele.

Und dann öffnete er die Augen. Sie hatten die Farbe von Stahl – die Augen des Mannes, der keine Gnade kannte.

»Schau in den Spiegel«, flüsterte sie. »Dann wirst du wissen, warum.«

»Sage es mir.«

»Du bist wie Len!« Sie schluchzte auf. »Verdammter Kerl, du bist wie Len! Großartiges Lächeln, großartiger Körper und unter all dem ein so kalter Bastard, wie es je einen auf Erden gegeben hat. Diese Art von Härte macht Liebe unmöglich. Es macht alles unmöglich, sogar die einfachste Zuneigung.« Sie holte tief Luft. Tränen verschleierten ihren Blick, doch das tat nichts zur Sache; alles, was sie jetzt sah, war die Vergangenheit. »Ich war einmal schwanger. Und als ich eine Fehlgeburt hatte, wollte ich sterben. Beinahe wäre mir mein Wunsch erfüllt worden. Später, viel später, habe ich auf Knien gelegen und Gott gedankt, dass ich das Kind nicht bekommen habe, um es in Lens kaltem Schatten großzuziehen. Niemals werde ich mein Kind einer solchen Kälte aussetzen. Niemals!«

Einmal, vor vielen Jahren, hatte Archer eine derartige Tracht Prügel bezogen, dass es eine Qual war, zu atmen, sich zu bewegen, ja sogar mit den Augen zu blinzeln. Jetzt fühlte er sich wieder genauso. »Ich würde keinem Kind etwas zuleide tun – geschweige denn meinem eigenen.«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Du verstehst nicht, kannst es nicht verstehen. Genau wie Len. Er stand nicht am Morgen auf und beschloss, sich so oder so zu verhalten. Sondern er ... war einfach so.«

Schweigen machte sich zwischen ihnen breit, es dehnte sich aus, bis es zerriss.

»Lass mich sehen, ob ich dich richtig verstanden habe«, meinte Archer, und seine Stimme klang flach und monoton. »Eine Ehe kommt nicht in Frage, weil du mir nicht traust und weil du mich nicht magst, aber es macht dir nichts aus, Sex mit mir zu haben.«

Sie lachte bitter auf und wischte sich dann über die Augen. »Ich traue dir. Deshalb habe ich dich ja angerufen. Natürlich würdest du mich nicht umbringen.«

»Du vertraust mir deinen Körper an, aber nicht deine Gefühle, deine Zukunft und deine Kinder, ist es so?«

Die harten Worte ließen sie zusammenzucken, doch stritt sie sie nicht ab. »Ich mag dich. Ich wollte es nicht, aber es ist so. Und der ... der Sex ist gut.« Sie zitterte. »Sehr, sehr gut. Kann das denn nicht genug sein?«

In der Vergangenheit hatte es Archer genügt, bei anderen Frauen. Doch jetzt lagen die Dinge anders.

»Sex und Schutz, das ist alles, was du von mir willst?«, fragte er in dem Bemühen, sich Klarheit zu verschaffen.

Wieder trafen seine harten Worte ihre Gefühle, berührten wunde Punkte in ihr, von denen sie bis jetzt gar nichts gewusst hatte. »Ja.« Auch ihre Stimme klang ausdruckslos. »Das ist alles.«

Archer sah in Hannahs Augen, auf ihre zitternden Lippen, auf das Kinn, das sie trotzig gehoben, und die Schultern, die sie gereckt hatte. Er erinnerte sich an das Mädchen, das an einer Straßenecke in Rio de Janeiro gestanden hatte, mit leeren Taschen und der eisernen Entschlossenheit zu leben. Mit einem vagen Gefühl der Überraschung stellte er fest, dass er sich damals in Hannah verliebt hatte: in ihren Mut und ihre Furcht, ihre Verzweiflung und ihre Hoffnung in das Leben, das so glühend in ihr gebrannt hatte – das ihr eine Schönheit verliehen hatte, wie sie keine andere Frau in seinen Augen besaß.

Nichts hatte sich in den zehn Jahren verändert.

Nichts würde sich verändern.

Er würde nie die Frau besitzen, die er liebte.

Die Matratze bewegte sich ein wenig, als Archer aufstand und sich anzukleiden begann. »Wenn du schwanger bist, werde ich dich und mein Kind unterstützen.«

»Nein, ich ...«

»Das Kind wird seine Cousins und Cousinen, seine Tanten, Onkel und Großeltern kennen lernen«, sprach er unerbittlich weiter und zog mit einem schnellen Ruck den Reißverschluss seiner Hose hoch. »Doch vor allem wird das Kind mich kennen lernen.« Mit geübter Geschwindigkeit knöpfte er sein Hemd zu. »Wenn dich das aufregt, dann tut mir das Leid – aber darüber gibt es nichts zu verhandeln. Wenn du ein Kind ohne Komplikationen haben wolltest, hättest du zu einer Samenbank gehen müssen.«

»Aber ich ...«

»Siehst du diese Sprechanlage«, unterbrach er sie und deutete auf eine beleuchtete Tafel neben dem Bett.

Sie nickte.

»Falls du Schutz oder Sex brauchst, dann drücke auf die Nummer sechs.«


Kapitel 17

Ian Chang stellte den Motor seines Wagens ab und stieg aus, noch während der rote Staub in den metallisch grauen Himmel stieg. Als er über den Weg zur Veranda ging, rief er sich noch einmal all die Punkte ins Gedächtnis, die er laut Anweisung seines Vaters mit Hannah McGarry besprechen sollte – wer was kaufte, wer was verkaufte und die sich steigernden Drohungen, die er bei jedem Punkt der Verhandlung anwenden sollte.

Sam Chang wollte die Perlenbucht, selbst wenn das eine Partnerschaft mit dem Sohn Nummer Eins von Donald Donovan bedeutete.

Leider hatte Hannah sich geweigert, ans Telefon zu kommen, und sie hatte auch auf die Botschaften, die er auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, nicht reagiert. Das bedeutete nun, dass Ian Chang gezwungen war, die langweilige Fahrt von Broome auf sich zu nehmen, nur um mit ihr zu reden. Irritiert klopfte er so laut an die Tür der Veranda, dass die Scharniere klapperten. Das Geräusch ließ einen Schwarm Kakadus auffliegen. Sie schwebten davon, in einer wirbelnden, sausenden, lärmenden weißen Wolke.

Es war die einzige Antwort, die Chang bekam

»Hannah, hier ist Ian«, sagte er laut. »Lass mich rein.«

Niemand rührte sich. Das Gleiche erlebte er, als er an der Hintertür klopfte. Nichts als Schweigen und ein gedämpftes Echo seiner Faust, die gegen die Tür hämmerte. Er fluchte in einer Mischung aus Kantonesisch und Englisch; dann zündete er sich eine Zigarette an und stampfte zu den Hütten hinüber, in denen die Arbeiter wohnten.

Coco wartete auf der Veranda der dritten Hütte, sie lehnte lässig an der Wand. Dort wartete sie bereits, seit sie Changs Auto vor dem McGarry-Haus entdeckte. Sie hätte ihm den Weg zu den Hütten ersparen können, genau wie sie ihm den Weg zu der Perlenbucht hätte ersparen können – indem sie ihn auf seine Botschaft hin angerufen hätte, die sie sich in der Mitte der Nacht angehört hatte, als sie unbemerkt in das Haupthaus geschlüpft war.

Aber Coco sah sich nicht verpflichtet, irgendjemandem irgendeine Mühe zu ersparen. Sie war eher in der Stimmung, ihm noch mehr Mühe zu machen. Ganz besonders diesem Ian Chang, der ihre Verabredung vor ein paar Tagen vergessen hatte. Eine Coco vergaß man nicht! Auch war sie es nicht gewöhnt, dass ein Mann an ihr vorbei seinen Blick auf Len McGarrys blasse, sexlose Frau richtete. Die Erinnerung daran schmerzte sie noch immer

»Ist Hannah wieder beim Tauchen?«, fragte Chang auf Englisch, nachdem er sich nicht einmal bemüßigt fühlte, sie zu begrüßen.

»Nein.«

»Oder in der Ruine der Halle?«

»Nein.«

»Wo, zum Teufel, ist sie dann?« Tief atmete er den Rauch seiner Zigarette ein und stieß ihn dann in einer silbernen Wolke wieder aus.

Coco zuckte mit den Schultern, doch in ihren schwarzen Augen leuchtete kalte Belustigung. Sie mochte es, wenn Chang sich aufregte. »Sie ist weg.«

»Was meinst du damit, sie ist weg?«

Der aufgebrachte Ton seiner Stimme war Balsam für Coco. Jetzt besaß sie seine volle Aufmerksamkeit. »Einfach so. Weg. Fffft!«

»Wohin?«, fuhr er sie an. »Hat Christian sie geholt?«

Lachen, sanft und gleichzeitig hart, kam aus Cocos Mund. »Nein, es war Donovan.«

Ein Gefühl der Unsicherheit dämpfte Changs Zorn. Er zog noch einmal an seiner Zigarette, schluckte den Rauch hinunter und beherrschte sich dann. »Sie ist bei Donovan?«

»Oui. Sie sind nach Broome gefahren und nicht mehr zurückgekommen. Cable Beach, hmmmm, die Zimmer dort sind großartig und die Laken sehr kühl und glatt.« Sie nahm ihm die Zigarette aus dem Mund, zog daran und gab sie ihm zurück. Dann leckte sie sich die Lippen, wie eine Katze, die sich putzt. »Vielleicht sie ja immer noch im Bett sein, ja? Er ein sehr starker Mann! Lange her, seit sie eine Frau sein.«

Chang wollte lieber nicht darüber nachdenken – Hannah und Archer, die verschlungenen Beine, der leicht nach Moschus riechende Schweiß und die sich bewegenden Hüften. »Du hättest mich anrufen sollen.«

»Aber warum?« Sie lächelte voller Boshaftigkeit über das, was in Changs Gesichtsausdruck vorging. Sie fragte auf französisch: »Wolltest du gern sehen, wie gut er das Loch zwischen Schwester McGarrys weißen Schenkeln ausfüllt?«

Chang warf die brennende Zigarette auf den Boden zu Cocos nackten Füßen. Seine linke Hand schoss vor und legte sich um ihren Hals. »Spiele nicht das Luder bei mir! Ich habe keine Zeit dafür. Wo ist Hannah?«

»Wo ist Donovan?«, gab Coco belustigt zurück.

Seine Finger schlossen sich so fest um ihren Hals, dass sie auf ihrer gebräunten Haut Spuren hinterließen. »Wenn ich herausfinde, dass du mehr gewusst hast, als du mir gesagt hast – dann wirst du dich zusammen mit deiner Halbschwester demnächst auf einem Atoll in Tahiti wiederfinden, das noch kleiner ist als dein Hintern. Hast du mich verstanden?«

Lächelnd rückte sie ein Stück näher an Chang heran, rieb ihre Brüste an ihm und dann auch ihre Schenkel. »Coco versteht viele Dinge.«

Einen Augenblick war er versucht, sich das zu nehmen, was sie ihm so offen darbot.

Als Coco das sah, lächelte sie. Genau wie der Zigarettenrauch, der sich vor ihren Füßen emporkräuselte, so war auch ihr Lächeln kühl.

Chang ließ sie los und trat ein kleines Stück zurück. Gerade so weit, dass er ihre Brustspitzen nicht mehr an seinem Oberkörper fühlte. »Ich habe jetzt keine Zeit. Später.«

Schwarze Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Und was ist, wenn ich später keine Zeit habe?«

»Dann wirst du sie dir nehmen.«

Coco dachte an das Versteck mit den Perlen, das sie über die Jahre hinweg gefüllt hatte, und an die Bezahlung von Changs Familie; dann fielen ihr die anderen Zahlungen von den Perlen ein, die ihre Halbschwester verkauft hatte, wenn sich Cocos Ausbeute mal wieder lohnte. Sie würde Changs Geld nehmen und würde mit ihm schlafen, weil er im Augenblick das interessanteste Spiel in der Stadt bot; er wollte sie – doch nicht genug, um darum zu bitten.

Nakamori gehörte seit Jahren ihr, er war ihr Sklave und flehte sie an um das süße Gift, dem er verfallen war. Und Flynn ähnelte ihr zu sehr; sie beide fühlten keine Eifersucht wie andere Menschen – etwas, wofür man töten oder sterben konnte. Bei Flynn war es einfach nur Sexualität, ein Bulle, der so viele Kühe deckte, wie sich ihm boten. Für ihn gab es bei Frauen keine Unterschiede. Kühe. Genau wie alle Männer für Coco gleich waren. Bullen.

Sie würde es immer bedauern, dass Len gestorben war, ehe sie den Schlüssel gefunden hatte, um ihn zu verführen. Von ihm hätte sie das Geheimnis der schwarzen Perlen bekommen, die aussahen wie die berühmten schwarzen Opale Australiens. Und er hätte auch als einziger das Gefühl verstanden, das in ihrem Inneren herrschte.

Furcht.

Coco seufzte und reckte sich, dann rieb sie sich an Chang. »C’est vrai, mon cher. Coco findet Zeit. Später.«

Chang machte sich nicht die Mühe, sich von ihr zu verabschieden. Er wandte sich einfach um und eilte zu seinem Wagen; Coco ließ er zurück mit dem dünnen Rauch der Zigarette, der sich weiterhin zwischen ihren nackten Beinen kräuselte.

Noch ehe die Perlenbucht aus seinem Rückspiegel verschwand, rief Ian bereits die Hotels in Cable Beach an. Die meisten Menschen, die verlangten zu erfahren, ob jemand in einem Hotel abgestiegen war, wurden höflich abgewiesen mit der Begründung, dass man eine solche Information nicht an Dritte weitergab. Die Familie Chang jedoch besaß eines der Hotels und hatte ihre Leute in all den anderen. Wenn ein Chang Auskunft wollte, bekam er sie auch.

Als Ian in die Stadt Broome raste, wusste er, dass er in Schwierigkeiten war. Er rauschte in sein Büro und blickte auf das trügerisch stille Meer, bis er seine Selbstkontrolle wieder gefunden hatte; dann rief er seinen Vater auf dessen Privatapparat an.

»Es gibt ein Problem«, erklärte Ian in knappem Kantonesisch, als sein Vater am anderen Ende den Hörer aufnahm.

»Erhöhe das Angebot um zehn Prozent.«

»Darum geht es nicht.«

»Ich höre.«

Das bezweifelte Ian nicht. Dass Sam Chang ihnen zuhörte, war eine Erfahrung, die die meisten Menschen nicht wiederholen wollten. Es erinnerte jeden an die Zeiten, als Kaiser noch Götter waren, die nach ihrem Willen jemanden erhoben oder umbrachten.

»Hannah McGarry ist verschwunden«, erklärte Ian direkt. »Und auch Archer Donovan.«

Das Schweigen am anderen Ende der Leitung sagte ihm, dass Sam noch immer zuhörte.

»Sie ist in keinem Hotel, Motel oder gemieteten Zimmer in Broome«, sagte Ian.

»Vielleicht nicht unter ihrem Namen.«

»Natürlich«, fuhr Ian auf. Dann zügelte er seinen Verdruß. Er hatte sein ganzes Leben lang Zeit gehabt, sich an folgende einfache Tatsache zu gewöhnen: Sein Vater glaubte, dass Sohn Nummer Eins zu nichts Höherem nütze war, als Söhne zu produzieren. Er hatte es fünfmal versucht; doch endlich war es Ian gelungen, einen Sohn und Erben zu zeugen. Doch leider, so sah es Ian, war dieser Sohn und Erbe untauglich, ein Spieler und Verschwender, dessen größter Ehrgeiz darin bestand, das Bankkonto seines Vaters und seines Großvaters zu schröpfen.

»Sprich«, befahl Sam grob.

»Hannah McGarry ist nicht in Broome, unter keinem Namen. Keine große, weiße Frau mit kurzem, sonnengebleichten Haar und großen indigoblauen Augen hat sich irgendwo eine Unterkunft gemietet, mit oder ohne Mann. Kein großer, muskulöser Weißer mit grauen Augen und kurzem schwarzem Haar und Bart hat sich irgendwo eine Unterkunft gemietet, mit oder ohne Frau. Donovans Wagen ist nicht bei der Mietwagenfirma zurückgegeben worden, und das bedeutet, dass sie wahrscheinlich irgendwo in Derby sind. Oder vielleicht sogar in Darwin.«

Das Schweigen am anderen Ende der Leitung empfand er jetzt anders. Ian konnte nicht sagen, wieso es anders war, er wusste es ganz einfach. Viele Jahre hatte er Zeit gehabt, seinen Vater zu beobachten. Im Augenblick dachte Chang Senior nach, hart, schnell und grausam. Ian hoffte, er würde nicht das nächste Opfer seiner Grausamkeit sein, dennoch bereitete er sich darauf vor.

»Inkompetenz«, fauchte Sam. »Wann werde ich mich endlich an die Inkompetenz meines Sohnes Nummer Eins gewöhnen?«

Ian murmelte die nötige Entschuldigung dafür, dass er lebte, atmete und seinen Vater enttäuschte.

»Ich werde sie finden«, erklärte Sam mit harter Stimme. »Und dann wirst du mir das Geheimnis der Perlenbucht bringen.«

»Wenn ich Hannah allein haben kann, dann bekommst du dein Geheimnis«, versprach Ian. »Wenn Archer Donovan bei ihr ist, wird es nicht so einfach sein. Die Amerikaner wollen ihn unverletzt haben.«

Sam stieß ein kurzes, kehliges Geräusch aus, das nur ein chinesischer Autokrat verstanden hätte. »Ich werde ihre Entschlossenheit mit diesem Donovan testen.«

»Tu das bitte«, antwortete Ian schnell. »Während du mit den Amerikanern verhandelst, suche ich in Derby und Darwin nach den Vermissten.«

Sam grunzte. »Mit ein wenig Glück werden wir sie gar nicht brauchen.«

Obwohl Ian sich nicht bewegte, war er zu voller, erregter Aufmerksamkeit erwacht. »Darf ich fragen, warum?«

»Der Manager meines Ladens in Hongkong hat mich angerufen. Er hat eine schwarze Perle gesehen, die keiner anderen gleicht. Sie besitzt alle Farben des Lebens und gleichzeitig die dunkle Transparenz der Zeit.«

»Kam sie aus der Perlenbucht?«, wollte Ian wissen.

»Nein. Aus der amerikanischen Spielerstadt Las Vegas.«

»Und wo ist die Perle jetzt?«

»Das Schwein wollte sie nicht verkaufen, zu keinem Preis! Seine Frau sucht eine ganze Kette von dieser Sorte.«

Sam murmelte einige verächtliche Flüche auf Kantonesich über dumme Emporkömmlinge und läufige Hündinnen. »Erster Sohn, du hast an der Stanford-Universität in Kalifornien studiert. Verrate mir etwas. Warum lassen die amerikanischen Männer ihre Frauen frei herumlaufen? Das widerspricht doch jedem normalen Menschenverstand.«

»Wenn ich die Antwort darauf wüsste, dann würde ich den Westen verstehen. Aber das gelingt mir nicht.«

Sam zündete sich eine Zigarette an, zog heftig daran und blies dann den Rauch in den Hörer. Am anderen Ende klang es wie ein leises Pfeifen. »Du weißt die Antwort auf gar nichts! Warum nur bin ich mit sieben Töchtern und einem unfähigen Sohn geschlagen?«

Auch auf diese Frage wusste Ian keine Antwort.

Archer hatte schon lange vor der Morgendämmerung begonnen zu arbeiten. Die Suite von Lawe und Justin war genauso geschnitten wie die von Archer, mit einem Wohnzimmer gleich neben dem Flur. Weil die »Jungen« sich eine Wohnung teilten, gab es zwei kleinere, nebeneinander liegende Schlafzimmer mit großen Betten. Dank der modernen Architektur im Baukastenstil hatte jedes einzelne Zimmer des Hauses seine Privatsphäre und eine großartige Aussicht.

Aber obwohl die Morgendämmerung zauberhafte Lichtstrahlen über die Stadt warf, blickte Archer nicht von dem Computer-Bildschirm vor ihm auf, um den Anblick der stillen Stadt zu genießen, die langsam erwachte. Es war nicht der Computer, der seine Aufmerksamkeit von dem Sonnenaufgang am wolkigen Morgenhimmel ablenkte: Denn es gab nichts Aufregendes auf dem Bildschirm zu sehen. Er hatte alle Informationen wieder und wieder geprüft, nach Mustern gesucht, einige gefunden und sie abermals verworfen.

Nichts Neues.

In diesem Augenblick leuchtete die Liste mit Telefonnummern auf dem Bildschirm auf, die Len McGarry ab und zu angerufen hatte. Neben jeder Nummer standen ein Name und eine Adresse. Die meisten der Telefonnummern gehörten zu Perlenfarmen in West-Australien. Eine weitere Nummer war die einer Perlenfarm in Tahiti, die der Familie Chang gehörte. Archer ignorierte dieses Verzeichnis. Niemand von Lens Konkurrenten oder seinen beruflichen »Freunden« besaß das Geheimnis der schwarzen Perlen.

Eine Hand voll Nummern führte zu hochklassigen Juweliergeschäften, wie zum Beispiel zu den »Juwelen aus dem Meer«. Fünf Nummern waren die von Perlenhändlern, deren Ruf gerade noch dazu ausreichte, sie aus dem Gefängnis herauszuhalten. Zwei Nummern gehörten mittleren Bossen der Roten-Phoenix-Triaden.

»Was hattest du vor, Len?«, murmelte Archer. »Oder hast du nur den Topf umgerührt, um zu sehen, was in der Suppe schwimmt?«

Darin war Len gut gewesen. Der Mann zog Schwierigkeiten an wie ein Magnet, und es machte ihm eine höllische Freude. Wenn es keine Schwierigkeiten gab, dann wühlte er und trat um sich, bis es um ihn herum brodelte. Und dann lachte er; denn nie floss das Leben so heiß durch seinen Körper, als wenn er den geölten Abhang zur Hölle hinuntersauste.

Der Cursor des Computers blinkte geduldig und wartete darauf, dass sein menschlicher Meister ihn führte.

Archer klickte mit der Maus, und ein neues Bild baute sich auf. Es erschien eine lange Liste mit Namen und Daten, Mengen und rätselhaften Eintragungen am Rand. Die Namen und Mengen bezogen sich auf erlaubte Perlenproduktionen, Austern-Quoten und Perlenverkäufe. Er hatte genug dieser Daten bei seiner früheren Arbeit mit Onkel Sam durchgesehen, um sehr schnell zu begreifen, dass die Quoten und die erlaubte Produktion in keiner auf der Hand liegenden Beziehung standen zu dem Umfang oder der Produktivität der Perlenfarmen.

Einige Züchter bekommen eine höhere Quote als andere, nach einem Verteilerschlüssel, den nur die Regierung selbst versteht.

Hannahs sarkastische Worte kamen ihm wieder in den Sinn und lenkten ihn ab. Er wollte nicht an sie denken. Denn das würde den Schmerz nur schlimmer machen, nicht besser. Alles, was er tun konnte, war, Lens Mörder zu finden und dafür zu sorgen, dass Hannah wieder aus seinem Leben verschwand. Vielleicht würden mit ihr auch der Schmerz und der Groll wieder verschwinden.

Vielleicht.

Aber er konnte nicht darauf wetten ...

Verbissen zwang er seine Gedanken wieder auf die nahe liegenden Probleme. Er konnte nichts daran ändern, was er ihr in der Vergangenheit angetan hatte, und auch ihre Furcht vor ihm in der Gegenwart konnte er nicht ändern.

Du bist wie Len! Verdammter Kerl, du bist wie Len!

Rücksichtslos. Kalt. Ohne Erbarmen.

Einen Augenblick lang schloss Archer die Augen, als würde sein Schmerz geringer werden, wenn er nicht sehen konnte. Doch der ließ sich nicht abschütteln. Er musste das akzeptieren. Das zweite Mal hatte er Hannah an Len verloren. Diesmal hatte er sie verloren, ehe er sie wirklich gewinnen konnte – und erst nach der Erfahrung, was die Liebe seiner ungeschützten Seele anzutun vermochte.

Akzeptiere es!

Komm darüber hinweg!

Mache weiter mit deinem Leben!

Archer öffnete die Augen wieder. Er starrte auf die Informationen vor sich. Nichts Neues entdeckte er. Die Perlenbucht war, zusammen mit anderen rebellierenden Perlenfarmen West-Australiens systematisch benachteiligt worden bei der Quotenzuteilung für wilde Austern. Die Anzahl von »heimischen« Austern, die Anzahl, die ein Austernfarmer selber züchten und vermarkten dürfte, war auch heruntergesetzt worden.

Das einzige Schlupfloch waren die Austern gewesen, die er für sein »Experiment« benutzt hatte, die Austern, die dazu vorgesehen waren, die Brut zu verbessern. Angeblich hatte Len vierzig Prozent seiner Farm dem Experiment gewidmet. Aber in Wahrheit waren es beinahe siebzig Prozent gewesen, eine Tatsache, die Hannah nicht gewusst hatte. Das Defizit der Anzahl wurde durch Perlen aus Tahiti von Sam Changs Farmen ausgeglichen.

Das war auch nichts Neues. Ganz gleich wie sehr Archer es sich auch wünschte, so glaubte er allmählich nicht mehr, dass er eine Spur von Len McGarrys Mörder in seinem Computer entdecken würde. Len hatte sich Feinde gemacht, wie ein Ozean Wellen – mühelos, unendlich. Aber nur einer dieser Feinde hatte ihn umgebracht. Nur einer von ihnen besaß die Black Trinity.

Die Black Trinity und Lens Mörder gehörten bestimmt zusammen ...

Archer rieb sich die Stirn, als wolle er seine Gehirnzellen aufwecken. Sein wachsender Bart kratzte an seinen Händen und bescherte ihm einen Mahlstrom von Erinnerungen.

Warum nennt man das eigentlich Bartbrennen, wenn man es nur von einem Mann bekommt, der sich rasiert?

Ich werde meinen Rasierapparat wegwerfen!

Herrlich!

Das solltest du mir in einer Woche noch einmal sagen!

Okay!

Abrupt schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Er reckte sich und hoffte, auf diese Weise die Anspannung loszuwerden, die so groß war, dass er sich von einer Boa Constrictor zusammengepresst fühlte. Er warf einen Blick auf seine Uhr und fragte sich, ob Jake wohl schon aufgestanden war. Er zögerte, dann drückte er eine Nummer der Rufanlage.

»Ja?« Die Stimme klang freundlich und aufmerksam.

»Ich bin’s, Archer. Was hältst du davon, wenn wir uns ein wenig Übung verschaffen, einer gegen einen?«

»Aber nur, wenn wir Lianne da heraushalten. Sie hat mich beim letzten Mal aufs Kreuz gelegt. Himmel, ist diese Frau flink!«

Archer lächelte, einiges seiner Anspannung löste sich bereits. »In zehn Minuten?«

»Fünf. Ich bin schon eine ganze Stunde wach.«

Archer hörte Honors verschlafene Stimme im Hintergrund, gefolgt von Jakes beruhigenden Worten. »Nein, steh nicht auf, mein Schatz. Ich werde nur eben deinen Bruder auf die Übungsmatte hämmern.«

»Kyle?«, fragte Honor überrascht und wachte vollends auf. »Zu dieser Stunde? Kyle rappelt sich nie vor acht Uhr auf, es sei denn, das Haus steht in Flammen.«

»Nicht Kyle. Archer.«

»Archer ist hier?«

»Morgen, Schwesterchen!«, sagte Archer laut. »Wie geht es meinem Lieblings-Rotschopf?«

»Summer?« Honor gähnte. »Sie schläft nebenan. Hat wohl Kyles Gene geerbt, Gott sei Dank!«

»Und ganz sicher hat sie dein Temperament geerbt.«

»Ha! Das ist von Jake.«

Die Unterhaltung ging über in leise Geräusche von Liebenden, die sich einen guten Morgen wünschen. Archer versuchte, nicht an Hannah zu denken und an das warme Glücksgefühl, mit ihr in seinen Armen zu schlafen und aufzuwachen.

»Eine Stunde«, hörte Honor nun wieder deutlich. »Dann werden wir kommen und euch holen.«

Hannah räkelte sich, murmelte verschlafen und suchte nach Archers Wärme. Plötzlich fielen ihr wieder seine eisigen, brutalen Worte ein.

Falls du Schutz oder Sex brauchst, dann drücke auf die sechs.

Gefühle stiegen in ihr auf, zu viele und viel zu heftig, um sie benennen zu können. Doch das lag ihr ohnehin fern. Sie brauchte auch nicht lange, die widerspenstige Masse dieser Empfindungen zu unterdrücken und in ihren Käfig zu sperren. Um zu überleben. Sie hatte ein ganzes Leben geübt, mit ihren inneren Wünschen fertig zu werden.

Ärgerlich sagte sie sich, dass es nichts gab, was sie am gestrigen Abend hätte anders machen können oder sollen. Sie würde die Fehler aus ihrer Vergangenheit nicht noch einmal wiederholen. Der Zweck des Schmerzes war es, jemanden die entsprechenden Abwehrmechanismen zu lehren. Je größer der Schmerz, desto tiefer saß die Lektion.

Len war ein Weltklasse-Lehrer gewesen.

Hannah stand auf und ging ins Bad. Es war sauber, kühl, in einer erfrischenden Mischung aus Marineblau, Sonnenscheingelb und Weiß eingerichtet. In die Badewanne passten leicht zwei. Sie ignorierte sie und stellte sich unter die Dusche.

Irgendwie fand sie es beunruhigend, nach draußen zu sehen und den immer dichter werdenden Verkehr zu beobachten – selbst wenn man wusste, dass man nur in einer Richtung durch die Scheiben blicken konnte. Noch beunruhigender war das Duschgel, mit dem sie sich einseifte.

Es roch nach Archer.

Sie versuchte, nicht an ihn zu denken, als sie sich schnell abtrocknete, mit den Fingern durch ihr Haar fuhr und dann die Unterwäsche wieder anzog, die sie mitten in der Nacht ausgewaschen hatte, weil sie nicht schlafen konnte.

Die Kleidung, die sie trug, war immer noch die aus Broome – weiße Hosen und ein buntes Hemd mit Blumenmuster. Die Hose hatte am Knie einen Teefleck. Auch die Bluse hatte Flecken, doch bei dem bunten Stoff fielen sie nicht auf. Wenigstens die Sandalen waren ihre eigenen. Sie sahen genauso abgetragen und alt aus, wie sie sich fühlte. Sollte sie Make-up benutzen? Aber bei der Erinnerung daran, wie Archer sie geschminkt hatte, zuckte sie zurück. Seine Augen hatten sie so eindringlich gemustert, und sein Mund hatte sich zu einem Lächeln verzogen, als er ihr begeistert bewies, dass der Lippenstift auch wirklich kussecht war.

Sie machte sich nicht die Mühe, in den Spiegel zu sehen, als sie das Schlafzimmer verließ. Mit dem, was sie besaß, hatte sie ihr Möglichstes getan. Ihr Magen knurrte, als sie den Flur betrat und nach etwas zu essen suchte. Der Duft von Kaffee führte sie in eine große Küche, die trotz ihrer Größe gemütlich aussah. Eine Frau mit kastanienbraunem Haar, goldenen Strähnen darin und anmutigen Händen saß an einer Frühstücksbar; mit geschlossenen Augen gab sie einem rothaarigen Baby die Brust. Hannah wollte sie nicht stören, deshalb trat sie vorsichtig den Rückzug an.

Dabei stieß sie gegen einen knarrenden Hocker.

»Lianne, bist du auch schon auf?«, sagte die junge Mutter und wandte sich um. »Oh, hallo! Sie müssen Hannah McGarry sein.«

»Äh, ja.«

»Ich bin Honor Mallory, Archers Schwester. Auch Kyles Schwester natürlich – aber das versuche ich geheim zu halten.«

Die Verschmitztheit in Honors Stimme und ihre bemerkenswerten grüngoldenen Augen bewirkten, dass Hannah sich sofort wohl fühlte. »Guten Morgen, Honor! Entschuldigen Sie die Störung. Ich werde später wiederkommen.«

»Wenn Summer trinkt, könnte man sie nicht einmal mit einer Zehn-Zentner-Bombe stören. Sie besitzt die Konzentration ihres Vaters.«

Hannah dachte an Archer, an den eindringlichen Blick seiner Augen und an seinen messerscharfen Verstand, wenn er etwas wollte. »Oder den ihres Onkels.«

»Meinen Sie Archer?«

»Richtig.«

Der leichte australische Akzent ließ Honor lächeln. »Auf jeden Fall hat sie Archers Augen.«

Angezogen von dem friedlichen Baby trat Hannah ein paar Schritte näher. Als hätte Summer ihre Anwesenheit gemerkt, öffnete sie die Augen und starrte Hannah an. Ein eigenartiges Gefühl erfasste Hannah, zum Teil Freude, zum Teil Schmerz. Ganz gleich, welche Probleme es ihr auch bringen mochte: Der Gedanke, Archers Baby in ihrem Arm zu halten, rührte sie auf eine Art und Weise, die sie nicht leugnen konnte.

»Sie haben Recht«, flüsterte sie. »Das Baby hat Archers Augen.«

»Sollte Summer auch seine Disziplin geerbt haben, dann wird sie der erste weibliche Präsident der Vereinigten Staaten.« Honor gähnte. »Wenn sie aber meine geerbt hat, wird sie der Teufel auf vier Rädern.«

Summer gab die Brustspitze ihrer Mutter mit einem deutlich hörbaren Plop frei und wedelte mit ihren kleinen Händen.

»Fertig, mein Schätzchen?«, fragte Honor und lachte leise, als sie ihre Kleidung richtete. »Der Himmel allein weiß, dass du genügend Frühstücksflocken für uns beide gegessen hast.«

Erst jetzt bemerkte Hannah die hellen Häufchen, die überall auf dem Tresen verstreut waren. Und auch auf Honor.

»Der Tresen hat auch einiges abbekommen«, stellte Hannah vergnügt fest. »Wo ist denn ein Lappen?«

»Dort drüben in der Spüle liegt ein Schwamm; aber Sie brauchen doch nicht den Spuren meiner unordentlichen Tochter wegzuwischen!«

»Sie können es mir vergelten, indem Sie mir erlauben, sie auf den Arm zu nehmen. Es sei denn, sie mag keine Fremden.«

»Fremde gibt es für Summer nicht. Alle Menschen sind für sie einfach große Spielzeuge. Hier, nehmen Sie das Paket, und geben Sie mir den Schwamm.«

Obwohl Honors Stimme gelassen klang, so beobachtete sie Hannah doch prüfend, als sie ihr das Baby reichte. Doch als sie dann sah, dass Hannah das Baby völlig selbstverständlich auf den Arm nahm und es liebkoste, entspannte sich Honor und wischte die Flöckchen des Babys auf, das entschlossen schien, alles in seiner Nähe aufzuessen.

»Ich freue mich, dass Summer in guten Händen ist«, meinte Honor. »Haben Sie auch Kinder?«

Der altbekannte Schmerz war immer noch heftig. »Nein. Am Anfang wollten mein Mann und ich keine Kinder. Und dann ... war es nicht mehr möglich.«

»Das tut mir Leid. Meine Zunge wacht immer erst viel später auf als mein Verstand. Jake hat etwas davon erzählt, dass Sie kürzlich Ihren Mann verloren haben.«

Als sie das Mitleid in Honors Augen sah, kam Hannah sich wie eine Betrügerin vor. Sie fragte sich, wie sie wohl ihre Beziehung zu Len erklären könnte. Oder, um es genauer zu sagen, den Mangel an Beziehung.

»In den letzten sieben Jahren haben Len und ich nur den Namen und das Haus miteinander geteilt. Das war alles.«

Honor sah in die dunklen indigofarbenen Augen ihres Gegenübers, nahm die tiefen Linien der Anspannung und des Unglücks um ihren Mund war, und fühlte sich nur noch schlechter.

Summer wedelte mit den Fäustchen, packte eine von Hannahs Händen und begann, herzhaft darauf herumzukauen. Als sie den großen, silberblauen Diamanten entdeckte, machte sie sich daran, auch an ihm zu nagen.

»Du bekommst wohl Zähnchen, wie?«, murmelte Hannah und lächelte.

»Oho, die Sabberfabrik ist wieder in vollem Gang. Hier, Sie brauchen sich das nicht anzutun.«

»Keine Sorge, meine Hände sind sauber.«

Honor blinzelte, dann lachte sie. »Deswegen habe ich mir keine Sorgen gemacht. Ihren ersten Zahn hat sie bekommen, als sie auf einem Fischknüppel herumkaute.«

»Was ist das denn?«

»Das ist ein stumpfer Gegenstand, mit dem man die Fische von ihrem Elend erlöst, nachdem man sie an Bord gezogen hat.« Honor lächelte und sah die andere Frau hoffnungsvoll an. »Fischen Sie gern? Ich schaffe es nicht, Faith auf unser Boot zu bekommen. Faith ist meine Zwillingsschwester.«

»Das einzige, wonach ich je ›gefischt‹ habe, sind Austern; ich weiß also gar nicht, ob es mir gefällt.« Hannah drückte ihr Gesicht in Summers weiches, feuerrotes Haar und atmete tief den Duft des Babys ein – Puder und feuchte Windeln. Sie hatte eine Haut, neben der ein Rosenblatt wie Schmirgelpapier erscheinen würde. Ihre Augen waren so weise und so voller Schalk wie die eines Affen. »Die Leute aus dem Yanomami Stamm, bei dem wir gelebt haben, waren Landmenschen. Sie jagten Affen, trieben Ackerbau durch Brandrodung, solche Sachen. Sie fischten nicht. Obwohl einige der Stämme auch Katzenwelse aus dem Amazonas angelten, die größer waren als Männer.«

»Die Yanomami? Sprechen wir hier vom brasilianischen Regenwald?«

»Richtig.« Hannah setzte Summer auf ihre Hüfte, damit das Baby besser nach ihrer Hand greifen konnte und sie sie besser halten konnte. Dies tat sie ganz unbewusst. Wie jedes andere Dorfmädchen über fünf Jahren, so hatte auch Hannah für die jüngeren Kinder gesorgt, während die Mütter auf den kleinen Feldern arbeiteten. »Von meinem fünften Lebensjahr an, bis ich weggelaufen bin, um mit neunzehn zu heiraten, habe ich bei den Yanomami gelebt. Meine Eltern waren Missionare. Mein Vater ist es nach wie vor.«

»Wenn irgendjemand mich je vom Meer wegschleppen würde, ich würde es sehr vermissen. Vermissen Sie den Regenwald?«

»Nein.« Bei ihrer knappen Antwort zuckte Hannah zusammen. »Ich hatte Heimweh nach dem Ort, wo ich meine ersten fünf Jahre verbrachte – Maine und das Kaleidoskop der Jahreszeiten! Aber es gab schon auch Erfreuliches im Regenwald. Der Geruch der Morgendämmerung, die leuchtenden Schmetterlinge, die größer waren als meine Hand. Das unglaubliche Licht nach einem Regen, die Lagerfeuer bei Nacht, das Lachen und die Neckereien der Kinder ...« Wieder drückte sie Summer an sich. »Aber ich habe mich dort nie zu Hause gefühlt. Nicht so wie meine Eltern. Ich nehme an, dass sie den Regenwald und die Yanomami mehr liebten als Gott. Jedenfalls haben sie ihren Stamm mehr geliebt als mich.«

Honor lachte. Doch dann begriff sie, dass Hannah es ernst meinte.

»Meine Mutter war vierundvierzig, als ich geboren wurde«, fuhr Hannah ruhig fort. »Sie lebten damals schon seit zwanzig Jahren bei den Yanomami. Zwar nannten sie mich ein Geschenk Gottes und akzeptierten, dass sie den Regenwald für ein paar Jahre verlassen mussten. Das Risiko einer Geburt und eines Lebens für das Baby in einer Art Steinzeit war viel zu groß. Aber es muss schrecklich hart gewesen sein für meine Eltern, das Land und die Menschen zu verlassen, die sie so sehr liebten. Sie gaben mir fünf Jahre, um kräftig heranzuwachsen, ehe sie zurückkehrten. Sie waren sehr pflichtbewusste Eltern.«

»Aber keine Eltern, die man liebt«, protestierte Honor.

Hannah zuckte mit den Schultern. »Ihre Liebe und ihre Loyalität waren selbstlos, sie widmeten sie Gott und der Menschheit, und nicht einem selbstsüchtigen persönlichen Konzept von Familie.« Sie rieb ihre Wange an dem süßen, weichen Säugling. »Ich bin nicht so großzügig. Ich möchte lieben und geliebt werden – und eine eigene Familie haben.«

Summer sah Hannah an. Archers Augen, klar und grau, mit einem Anflug von Grün und einem Hauch von Blau; eine weitere Hülle von Schmerz legte sich über Hannah – wie eine Auster, die eine Perle schafft, Schicht um Schicht gewachsen in Schweigen und Dunkelheit, wartend ...

Die Schatten in Hannahs Augen weckten in Honor den Wunsch, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass alles wieder gut werden würde. Was auch immer es sein mochte. Aber Honor war alt genug zu wissen, dass eine ganze Menge Dinge nicht wieder gut wurden. Sie warf einen Blick auf die Uhr und erhob sich rasch.

»Zeit, Summers Daddy zu holen«, sagte sie. »Kommen Sie mit und lernen Sie den Erschaffer dieses Monsters kennen.«

Als Honor die Arme nach Summer ausstreckte, runzelte das Baby die Stirn und kaute noch fester auf Hannahs Ring, klammerte sich förmlich daran. Hannah lachte.

»Ich werde sie tragen«, sagte sie zu Honor.

»Sie wiegt eine Tonne.«

»Das ist das Schöne an einem gesunden Baby. Man hat alle Hände voll damit.«

Honor gab den Code für den Aufzug ein, in einem der unteren Stockwerke stiegen sie aus. Der Geruch eines Swimmingpools empfing sie, sobald sie aus dem Aufzug stiegen. Neben dem Geruch nach Chlor roch es auch nach dem Schweiß von Krafttraining.

»Ah«, sagte Honor und verzog das Gesicht. »Der süße Duft der Männer!«

»Schwitzen Frauen nicht?«, fragte Hannah und hob die dunklen Augenbrauen.

»Natürlich nicht. Wir glühen wie die hübschen kleinen Blumen, die wir auch sind!«

Hannah lachte noch immer, als sie um eine Ecke bogen. Dort standen große Doppeltüren weit offen und boten einen Panoramablick auf die verschiedensten Folterinstrumente eines gut eingerichteten Fitnessraumes.

Sie beachtete aber kaum die Sammlung der Barren, Hanteln, Streckapparate, Rudermaschinen und der anderen Geräte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den beiden großen, körperlich zueinander passenden Männern, die aussahen, als hätten sie vor, einander umzubringen. Hände, Ellbogen, Knie und Füße bewegten sich in atemberaubender Geschwindigkeit, während die Männer einander auswichen, umeinander herumtänzelten, sich gegenseitig herausforderten und einander wieder entkamen, wie in einem gefährlichen Tanz. Sie landeten Schläge, einer der Männer keuchte auf und wirbelte davon, nur um blitzschnell zurückzukommen.

Entgeistert stand Hannah da und starrte. So etwas hatte sie nicht mehr gesehen, seit Archer sich damals den Weg durch den Aufstand freigekämpft hatte. Damals hatte er Len getragen. Heute jedoch war er frei. Seine Geschwindigkeit und seine Ausdauer erschreckten sie.

»Puh«, sagte Honor. »Archer trägt nicht einmal Muskelschützer. Er muss wirklich eine Keilerei nötig haben. Entweder das, oder Jake wird langsam fett und faul.«

»Wenn Jake derjenige ist, der mit Archer kämpft, dann ist er weder fett noch faul.«

»Hm.« Honor lächelte und winkte Jake zu, der gerade einem Schlag auswich und dann im Handumdrehen Archer über seinen Rücken warf. »Du siehst gut aus, Süßer! Du siehst wirklich gut aus.«

Wie eine Katze landete Archer auf den Füßen, bereit, zum Gegenangriff überzugehen. Jake kippte um, als Archer ihm die Füße wegstieß. Noch mehr Treffer landeten, als die Männer wieder hochkamen und weiter kämpften. Archer war nur durch seine Geschwindigkeit, sein Können und die Bemühungen seines Partners geschützt, ihm keinen wirklichen Schaden zuzufügen. Und auch wenn Jake Muskelschützer an seinem Körper trug, so hielt Archer sich doch bei seinen Schlägen zurück; er wollte zwar sein Können im Kampf üben, doch wollte er den Mann nicht verletzen, der sein bester Freund und Schwager war.

Er warf Jake zu Boden, folgte ihm auf die Matte und holte dann zum nächsten Schwinger aus. Jake wäre dem Schlag ausgewichen und dann zum Gegenangriff übergegangen, doch stattdessen krachte seine Faust auf die Matte. »Das reicht, Archer. Dieser Junge hier ist bereit fürs Frühstück.«

Sofort stand Archer auf und reichte Jake die Hand, um ihn hochzuziehen, dann nahm er ihn kurz und fest in die Arme. »Es war eine verteufelt gute Übung. Danke.«

Jake reckte vorsichtig die Schultern unter seiner Polsterung. »Gern geschehen, du Teufel«, sagte er.

Lachend und schwer atmend, vollkommen verschwitzt standen die beiden Männer noch einen Augenblick auf der Matte und genossen das Gefühl, sich so richtig verausgabt zu haben. Als Jake dann seine Schutzpolster abnahm, wandte sich Archer ab und ging zur Dusche. Doch sobald er Hannah erblickte, verschwand sein Lächeln, genau wie seine lockere, entspannte Haltung. Von einem Augenblick auf den anderen war er wieder auf dem Sprung.

Honor bemerkte sofort die Veränderung an ihm. Archers abweisende, harte Seite zeigte er seiner Familie nur sehr selten. Und das war auch nicht nötig. Sie sah von ihrem Bruder in Hannahs wunderschöne, umwölkte Augen. Auch Hannah lächelte nicht mehr.

»Ich sehe, ihr habt euch schon kennen gelernt«, sagte Archer und kam auf die beiden Frauen zu. »Hallo, Schwesterchen. Soll ich dich in den Arm nehmen?«

Mit einem vorsichtigen Blick auf den verschwitzten Körper ihres ältesten Bruders warf Honor ihm eine Kusshand zu. »Betrachte dich als umarmt.«

»Wie? Wirst du das auch Jake sagen?«

»Jakes verschwitzter Körper unterscheidet sich von jedem anderen männlichen verschwitzten Körper auf Erden. Er ist sexy!«

»Für mich aber nicht.«

»Ich bin ja soooo erleichtert.«

Grinsend wandte sich Archer an Hannah. Doch nicht sie sah er an. »Hey, Summer«, sagte er zärtlich. »Wie geht es denn dem wunderschönsten Engel auf Erden?«

Beim Klang ihres Namens hob Summer den Kopf und sah sich nach einem der Menschen um, die ihr die liebsten waren. Archer streckte ihr die Hände hin. Sofort ließ sie Hannahs Ring los und reckte ihm die Ärmchen entgegen.

»Sie bekommt wieder Zähne«, warnte Honor, »und sabbert rund um die Uhr.«

»So ist es richtig, mein Mädchen«, lobte er das kleine Fräulein. »In dieser Welt brauchst du Zähne.«

Obwohl Summer zu Archer hinstrebte, wollte Hannah das Baby keinem Mann überlassen, der noch Augenblicke zuvor ganz konzentriert darauf gewesen war, seinen Körper zu einer grimmigen Waffe zu trainieren.

Archer sah ihr Zögern und nahm ihr Summer trotzdem ab. »Keine Sorge«, sagte er zu Hannah. »Wenn es um die Besuchsrechte geht, werde ich schon keinen Schaden anrichten.«

Der eisige Klang seiner Stimme ließ sie zurückweichen.

Honors Augen weiteten sich. Besuchsrechte? Sie warf Hannah einen prüfenden Blick zu.

Summer bemerkte nichts von der unterschwelligen Stimmung. Sie krähte und sprang auf Archers Arm auf und ab, grapschte nach seiner Nase. Leicht hätte er ihr ausweichen können, doch das tat er nicht. Er wandte sich zu ihr und machte lustige Geräusche an ihrem dicken kleinen Arm, bis sie kicherte und seine Nase wieder freigab. Dann griff sie mit der kleinen Hand in sein Brusthaar und zog daran. Archer zuckte zusammen und löste vorsichtig ihre Fingerchen, dann drückte er seinen Mund in ihren Nacken und brummte; dabei achtete er darauf, ihre zarte Haut mit seinem Bart nicht zu kratzen.

»Wer hat dir beigebracht, mit Tricks zu arbeiten?«, fragte er das Baby.

Summer sabberte fröhlich und nuckelte an jedem Teil ihres Onkels, den sie erreichen konnte. Archer grinste, als würde sie ihm die seltensten Perlen darbieten und ihn nicht mit Spucke bekleckern. Ohne zu zögern, überließ er ihr seinen kleinen Finger, ein williges Opfer für einen schmerzenden Kiefer. Als Belohnung lehnte Summer sich an ihn, seufzte verträumt und machte Pipi in ihre Windel, so viel, dass die Windel tropfte.

»Hoppla«, sagte Honor und griff nach ihrer Tochter. »Dieses warme Zeug, das da gerade an deinem Bein herunter läuft, ist kein Schweiß. Tut mir leid.«

»Das passiert nicht das erste Mal.« Archer gab Summer einen Kuss auf die Nase. »Komm, meine Schöne. Dein Onkel wird jetzt mit dir unter die Dusche gehen. Wie steht es mit dir, Jake?«, fragte er und wandte sich zu Jake um.

»Geh nur«, sagte Jake. »Ich möchte noch mit Honor reden.«

Archer ging mit seiner Nichte auf dem Arm zu den Duschen.

»Du verwöhnst sie«, sagte Honor in seinem Rücken.

»Ja, ist das nicht großartig?«

Mit den verschwitzten Polstern in der Hand kam Jake zu Honor, küsste sie eingehend und meinte dann: »Stell mich bitte der Dame vor, die Archer so wütend macht, dass er einen Mord begehen könnte.«


Kapitel 18

Hannah stand im Flur der Wohnung, inmitten von Sonnenschein und versuchte, die Missbilligung zu ignorieren, die sie in Jakes Stimme gehört hatte. Er hatte sich nicht einmal Mühe gegeben, sie etwas zu dämpfen. Den ganzen Weg nach oben im Aufzug hatten seine blassen grauen Augen sie mit einer Kälte betrachtet, die sie an Archer in seiner schlimmsten Stimmung erinnerte. Er hatte dunkles Haar, einen dunklen Schnurrbart und war auch in Größe und Stärke Archer ähnlich genauso wie in seiner Rücksichtslosigkeit.

Aber nicht Honor gegenüber. Für sie wandelte sich Jakes Blick von Eis zu dampfendem Nebel. Die Leidenschaft und Zärtlichkeit, die er für seine Frau empfand, war genauso sichtbar wie die Tatsache, dass er Hannah nicht mochte.

Hannah rieb sich die Arme, als wolle sie die Kälte abwehren; dann schritt sie Richtung Wohnzimmer, um Jakes erdrückendem Missfallen zu entkommen.

»Noch nicht«, sagte der und legte Hannah eine Hand auf den Arm.

Sie erstarrte. Obwohl seine Berührung nur leicht war, empfand sie sie nicht als beiläufig.

»Jake!« Honor sah ihren Mann mit gerunzelter Stirn an. Es war gar nicht seine Art, einen Besuch so kalt zu behandeln. »Was ist denn los?«

»Das wird uns die lustige Witwe erzählen.«

Zorn stieg in Hannah auf und ließ sie alle Zurückhaltung vergessen. Sie wandte sich ihm zu. »In einem haben Sie wenigstens Recht: Ich bin Witwe.«

»Trauern Sie denn auch?«, fragte Jake höflich.

»Seit sieben Jahren nicht mehr.«

»Möchten Sie das erklären?«

»Nein.«

»Okay. Was haben Sie Archer angetan?«

»Gar nichts.«

»Ach ja? Dann können Sie mir vielleicht erklären, warum er sich heute morgen so abreagieren musste.«

Honor zuckte zusammen. »Ah, Jake ...«

»Ja, ich weiß. Es geht mich nichts an. Schade, dass ich nun mal ein neugieriger Bastard bin.« Er warf seiner Frau einen Blick zu. »Sie hat ihn verletzt, Süße. Ich will wissen, warum.«

»Da irren Sie sich«, korrigierte Hannah und bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren. Die Verachtung, die sie zuvor in Archers Blick gelesen hatte und jetzt auch in dem von Jake, machte ihr zu schaffen. »Ich habe Archer nicht verletzt. Er ist viel zu eisern, um sich von etwas verletzen zu lassen, das kleiner oder schwächer ist als er.«

Jake stieß einen Fluch aus.

Honor war zu erstaunt, um überhaupt etwas zu sagen.

»Sie sind blind, Lady«, erklärte Jake kalt. »Taub, dumm und verdammt blind.«

»Ich bin sicher, Sie sind ein guter Freund von Archer«, fuhr Hannah ihn an, »aber Sie wissen nichts von Archer vor zehn Jahren. Von dem, was er da angerichtet hat.«

»Sie würden überrascht sein. Archer und ich haben in der gleichen Branche gearbeitet.«

»Das wundert mich gar nicht«, antwortete Hannah wütend. Auf ihre Weise verspürte sie, genauso wie Archer, den Wunsch zu kämpfen. »Immerhin habe ich seinen Halbbruder geheiratet!«

»Was?«, wollte Honor wissen. »Was haben Sie gesagt?«

Abrupt begriff Hannah, wozu sie sich von ihrem Temperament hatte verführen lassen. Jakes Ablehnung war ihr unangenehm, doch hatte sie in ihrem Leben schon Schlimmeres ertragen müssen. Aber nichts hatte sie so tief getroffen wie Archers Rückzug und die Furcht, die in ihr wuchs, dass sie sich schrecklich, ganz furchtbar in einem Mann geirrt hatte.

Wieder einmal.

Wenn du ein Kind ohne Komplikationen haben wolltest, hättest du zu einer Samenbank gehen müssen.

Sie rieb sich die Schläfen mit Händen, die eiskalt waren, und sagte sich, dass sie sich in ihrer Einschätzung von Archers Fähigkeit zu lieben getäuscht hatte.

Keine Sorge! Wenn es um die Besuchsrechte geht, werde ich schon keinen Schaden anrichten.

Tränen brannten hinter Hannahs Augen, Tränen, die sie sich nicht gestatten wollte. »Es tut mir leid«, wandte sie sich an Honor. »Das hätte ich Ihnen nicht sagen dürfen. Was auch immer Sie tun, erwähnen Sie bitte Ihrer Mutter gegenüber nichts davon. Sie weiß es nicht.«

»Also war es der Sohn Des Donovan«, meinte Jake.

Abwesend bemerkte Hannah, dass er Honors Hand ergriffen und seine Finger fest mit ihren verschränkt hatte. Die Geste war deutlich: was auch immer in Angriff genommen werden musste, sie würden zusammenstehen. Der Neid traf Hannah wie ein Messer, das ihr jemand in die Brust stieß; die Heftigkeit des Schmerzes überraschte sie.

»Ja«, sagte sie, und ihre Stimme war klarer als ihr Blick. »Ehe er seine Frau kennen lernte. Sehr viel früher.«

»Aber Archer hat es gewusst?«, hakte Jake nach.

»Ja.«

»Und sein Halbbruder ... er ist tot?«

»Sein Name war Len. Len McGarry. Er lebt nicht mehr.«

»Wieso?«, fragte Jake jetzt, doch etwas im Ton seiner Stimme sagte ihr, dass er es bereits wusste.

»Mord.«

Honor keuchte auf.

Jake drückte ihre Hand und sprach weiter; er durchbohrte Hannah mit dem Blick eines Raubtiers gnadenlos und klar. »Sind Sie eine Tatverdächtige?«

»Ich habe ihn nicht umgebracht.«

Er sah sie noch einen Augenblick länger an, dann nickte er. »Sind Sie gefährdet?«

»Ich ...« Ihre Stimme stockte, doch dann sprach sie weiter. »Ja. Deshalb habe ich Archer angerufen.«

»Hier geschieht Ihnen nichts«, versicherte Honor ihr.

»Das Gleiche hat er mir auch gesagt«, erklärte Hannah leise und mit rauer Stimme. »Aber ich kann nicht bleiben.«

»Warum denn nicht?«, erkundigte Honor sich.

Hannah sah Jake an und schüttelte den Kopf.

»Mein Mann beschützt die Menschen, die er liebt – er wird sich in Zukunft besser benehmen«, beeilte sich Honor zu vermitteln. »Stimmt’s, Jake?«

Sie trat auf Jake zu und sah ihren Mann durchdringend an.

»Ich meine das ernst.«

»Ich auch.«

Honor seufzte, dann lächelte sie, stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Ich liebe dich.«

Seine ganze Körperhaltung veränderte sich, er schien sich zu lockern, nicht mehr kampfbereit zu sein. Er erwiderte den Kuss und ihre zärtlichen Worte. Dann wandte er sich wieder an Hannah.

»Erzählen Sie uns davon«, sagte er. Und seine Worte klangen nicht wie ein Befehl, sondern wie eine Einladung.

Aber nur knapp.

Kyle, Lianne und Archer saßen auf dem Boden um Kyles Computer herum. Lianne trug dunkle Jeans und eines von Kyles Sweatshirts. Es spannte über ihrem Bauch, der durch die Schwangerschaft gewölbt war. Ihre nackten Füße waren schlank und klein, sie hockte im Schneidersitz da. Kyle und Archer hatten die Lieblingskleidung Amerikas an – Jeans, die so verwaschen waren, dass sie fast weiß aussahen, und auch Sweatshirts, deren Farbe nur noch Erinnerung war. Genau wie Lianne hatten die Männer nackte Füße. Doch im Gegensatz zu den ihren waren die der Männer groß.

Der dicke tibetanische Teppich, den Lianne nach ihrer Hochzeit in Kyles Suite gelegt hatte, bot eine bequeme Unterlage und eine zeitlose, bunte Ergänzung zu dem zinngrauen Laptop, vor dem Kyle mit untergeschlagenen Beinen saß. Lianne lehnte ihren Rücken an Archers Knie, während die Finger ihres Mannes über die Tastatur flitzten. Sie warteten, dass sich der Bildschirm aufbaute.

»Okay«, sagte Kyle, als er nun die Informationen betrachtete. »Es ist ziemlich klar, dass Len Changs Perlen aus Tahiti gewaschen hat. Allerdings hat er nicht viel dafür bekommen. Ein Wunder, dass er es überhaupt getan hat.«

»Als Deckmantel für seine Experimente«, teilte Archer ihm mit. »Geh noch einmal zwei Bildschirme zurück.« Er wartete und deutete dann auf die unterste Zeile. »Siehst du? Ohne diese Perlen, die er für Chang gewaschen hat, hätte er überhaupt keine Basis für seine Produktion gehabt. Die Regierung war schon nicht sehr glücklich, dass er vierzig Prozent seiner Austern zum Experimentieren verwendete. Und wenn solche Experimente Jahr um Jahr nichts brachten, was er verkaufen konnte, dann wäre die Regierung noch viel ärgerlicher geworden. Vor lauter Misstrauen wären sie über die Perlenbucht hergefallen, um herauszufinden, was vor sich ging. Das war das Letzte, was Len wollte.«

»Also hat er den Aussies erzählt, dass er versuchte, aus australischen Austern Perlen zu züchten, die aussahen wie Perlen aus Tahiti, und er hat Changs Perlen dazu benutzt, es zu beweisen?«, fragte Lianne.

»Richtig«, erklärte Archer abwesend.

»Du klingst genau wie ein Aussie«, sagte Kyle und sprach das Wort aus wie »Ozzie«, auf die australische Art.

Archer dachte an Hannah, die sich diesen Ausdruck so angewöhnt hatte. Richtig. An sie zu denken, führte dazu, dass sich sein ganzer Körper anspannte, in einer Mischung aus Wut, Schmerz und Verlangen. Gewöhne dich daran, sagte er sich. So ist es nun einmal.

Nach zehn Jahren müsste er es eigentlich eingesehen haben, dass es ihn nur erschöpfte, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen. Genauso gut konnte er die Schwerkraft der Erde bekämpfen und so tun, als würde er eines Tages mit den Armen auf und ab schlagen und wegfliegen, nur weil er es sich so brennend wünschte. Tatsächlich wünschte er es sich immer noch, er versuchte dauernd zu fliegen. Und fiel dabei ständig auf die Nase.

»Mach weiter, Kyle.« Lianne runzelte die Stirn und betrachtete den Bildschirm. »Das bedeutet, dass noch immer ungeklärt ist, wo vierzig Prozent von Tausenden und Abertausenden von Austern aus der Perlenproduktion geblieben sind.«

»Wohl eher beinahe siebzig Prozent«, meinte Kyle. »Er hat mehr versteckt, als er angegeben hat.«

»Waren die Perlen aus den Austern der Experimente alles opalisierende schwarze Perlen wie die, die du uns gezeigt hast?«, fragte Lianne.

Archer zwang seine Aufmerksamkeit auf die klaren, whiskeyfarbenen Augen seiner Schwägerin, anstatt an Augen in der Farbe von Indigo zu denken, die ihn verfolgten und ihn verdammten für das, was er war. »Nach dem, was Hannah behauptet, ja.«

»Und wo sind sie hingekommen? Sie können doch nicht alle so perfekt gewesen sein wie die in der Halskette, die du uns beschrieben hast. Einige davon waren doch sicher weniger wertvoll, sogar so abweichend, dass sie nicht verkauft werden konnten.«

»Hannah hat mir erzählt, dass Len diese alle zu Staub zermahlen hat.«

Liannes Augen weiteten sich. Sie drückte sich noch mehr an Archers Knie und versuchte, die Balance zu halten gegenüber den strampelnden, lebhaften Zwillingen in ihrem Bauch.

Abwesend schob Archer seine Knie mehr auseinander, gerade so viel, dass er die Hand ausstrecken und Liannes Rücken massieren konnte, um ihre Verkrampfung ein wenig zu lösen.

»Danke.« Sie seufzte und wiegte sich unter seinem beruhigenden Kneten. »Sie sind heute in der Stimmung, ein wenig Kickboxen zu betreiben.«

Kyle blickte auf, er grinste und legte eine Hand auf den Bauch seiner Frau. Er liebte das Gefühl der Hitze und des drängenden Lebens, das in ihr heranwuchs. »Möchtest du dich nicht lieber auf die Couch legen?«

»Archer und der Fußboden sind angenehmer. Deine Couch ist viel zu groß.«

»Na ja, du bist eben nur ein Zwerg«, meinte Kyle.

Lianne warf ihm unter ihren dichten schwarzen Wimpern her einen Blick zu. »Dieser Zwerg hat dich auf den Rücken geworfen, als wir das letzte Mal zusammen auf der Übungsmatte waren.«

»Du hattest mir gerade erst erklärt, dass wir Zwillinge bekommen!«

»Alles nur Ausreden. Ein wenig tiefer und links«, sagte sie zu Archer. »Ahhh ...«

»Sage mir, wenn ich zu sehr drücke.«

Statt einer Antwort schnurrte sie vor Behagen und bog ihm den Rücken entgegen. Doch ihre Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. »Also hat Len Perlen gewaschen, um sich die australische Regierung vom Hals zu halten. Chang presst Len aus mit den illegalen Perlen, bis Len kaum noch genug hat zum Überleben und um die Perlenbucht weiterzuführen. Es klingt eher so, als hätte Len Grund gehabt, Chang umzubringen, und nicht umgekehrt.«

»Aber so kann es nicht gewesen sein«, widersprach Archer. »Chang war nicht einmal in der Perlenbucht, als der Zyklon zugeschlagen hat. So weit ich herausgefunden habe, waren auch keine wichtigen Ersatzleute dort.«

»Ersatzleute?«, fragte Lianne.

»Killer«, übersetzte Archer.

»Du meinst, so wie bei den Roten-Phoenix-Triaden?«, murmelte sie. »Der Himmel weiß, dass sie eine ganze Bande von Killern beschäftigen.«

Kyle erinnerte sich an den Tag, an dem Lianne das Ziel der Killer der Triaden gewesen war. Er fuhr ihr mit der Hand über den Arm, als wolle er sich versichern, dass sie noch lebte. »Und wie steht es mit den Aussies?«, schlug er vor. »Ich würde eher sagen, dass einer von ihnen Len das Messer in den Leib gerammt hat.«

Die Erinnerung an die Behelfs-Leichenhalle von Broome stieg wieder in Archer auf. Lens Körper war so weiß gewesen, so still, so kalt und die blutige Wunde zwischen seinen Rippen ...

»Warum sollten die Aussies denn Len umbringen?«, fragte Lianne.

Archer schob dieses Horrorbild weit von sich – in die Dunkelheit, zu den anderen, ähnlichen Erinnerungen. Es waren schon viel zu viele. Bitter erkannte er, dass Hannah Recht hatte. Er hatte schon zu viel gesehen und getan. War nicht mehr fähig zu Zärtlichkeit in einer Ehe.

»Sie machen sich Sorgen um die Chinesen«, erklärte Archer. Seine Stimme klang vollkommen unbeteiligt, trotz des Schmerzes, der durch seinen Körper fuhr.

Lianne schlug die Augen gen Himmel. Sie als Halbchinesin hatte den unterschwelligen Rassismus erlebt und auch den offenen, sowohl von Chinesen als auch von Weißen. »Wieder dieser Unsinn mit der gelben Horde?«

»Das ist nur ein Teil davon«, sagte Archer. »Die Australier haben nicht viel Nachsicht mit Menschen, die nicht weiß sind. Doch Borniertheit ist weder die einzig treibende noch die wichtigste Kraft in der großen Politik. Hole bitte einmal die Weltkarte auf den Monitor, Kyle.«

Das Bild änderte sich jetzt und zeigte die Kontinente zu beiden Seiten des Pazifischen Ozeans.

»Siehst du die Linien und die Schattierungen, die Len der Karte hinzugefügt hat?«, fragte Archer.

Lianne beugte sich vor. »Sie sind nicht identisch mit den politischen oder geografischen Grenzen.«

»Richtig. Sie zeigen, wer welchen Prozentsatz der verschiedensten Arten von Perlenfarmen kontrolliert.«

Kyle sah sich den Bildschirm an, er lenkte den Cursor zu einem der Icons, klickte mit der Maus und wartete. Die Information erschien als Grafik auf dem Bildschirm. Er klickte noch einmal. Die Grafik bewegte sich. »Vor sechs Jahren.« Klick. »Vor vier Jahren.« Klick. »Vor zwei Jahren.« Leise pfiff er durch die Zähne. »Die Chinesen sind stark im Kommen. Sie werden im nächsten Jahrzehnt den Perlenhandel ganz in der Hand haben.«

»Genau.«

»Außer hier«, sagte Lianne und deutete auf eine der Säulen.

»Der Luxushandel«, bestätigte Archer. »Die Art von Schmuckstücken, wie sie Tahiti und Australien produzieren. Groß. Sehr selten. Sehr teuer. Die Chinesen haben die Japaner im Gerangel um die Süßwasserperlen und die Akoya-Perlen geschlagen. Dann sind sie nach Tahiti gegangen, um bei dem Spiel um die Südseeperlen mitzupokern. Wenn du lange genug auf Lens Festplatte suchst, findest du bestimmt auch eine Vorhersage für die Zukunft der Perlenfarmen. Sie wird vollkommen in chinesischer Hand liegen.«

»Wenn du sagst, die Chinesen ...«, begann Kyle.

»... meine ich die Familie Chang«, beendete Archer den Satz.

Lianne hatte ihre Beschwerden völlig vergessen, sie rutschte vorwärts, bis sie zwischen den beiden Brüdern saß. »Also gut. Die Aussies haben verdammt wenig Exportprodukte, die so wertvoll sind wie die Perlen. Sie machen sich natürlich Sorgen, sie an die Chinesen zu verlieren. Aber wieso sollte der Tod von Len die australische Position auf dem Perlenmarkt verbessern?«

»Wenn Len insgeheim ein Bündnis mit den Changs eingegangen war«, erläuterte Archer, »dann hatten die Aussies guten Grund zu befürchten, dass er den Chinesen auch das Geheimnis der schwarzen Regenbogen-Perlen anvertrauen würde.«

»Und das hätte den Chinesen einen Zugriff auf alle Ebenen des Perlenhandels verschafft«, folgerte Lianne. »Lebewohl, Australien! Aber Len hätte doch wissen müssen, dass die Familie Chang ihn betrügen würde. Warum sollte er ihnen etwas so Kostbares wie das Geheimnis um die Regenbogen-Perle verraten?«

»Das hätte er nie getan.« Archer schüttelte den Kopf. »Er hätte die Changs höchstens glauben lassen, dass er es tun würde. Ich bin sicher, den gleichen Köder hat er auch den Aussies unter die Nase gehalten. Denn sonst hätten sie ihn schon vor vielen Jahren aus dem Geschäft vertrieben. Len war ihnen ein Pfahl im Fleische.«

»O weh«, murmelte Kyle. »Und was ist mit den Japanern? Sie können doch mit keiner der Situationen glücklich sein.«

Archer zuckte die Achseln. »Japan besitzt keine warmen Meere, in denen sie Südseeperlen züchten können; und sie haben auch keine Möglichkeiten, sich in der Richtung etwas anzueignen – wenn sie nicht den dritten Weltkrieg auslösen möchten. Sie klammern sich an so viel ihres Perlenmonopols, wie sie können. Und doch gleitet ihnen der hochklassige Teil davon aus den Händen. Wieder sind es die Changs, die näher dran sind. Wenn die Japaner von Lens Perlen wüssten, würden sie sie auch haben wollen.«

»Wer möchte das nicht?«, fragte Lianne. »Eigentlich liebe ich Jade; aber diese Perle, die du mir gezeigt hast, war außergewöhnlich schön.«

Sie lehnte sich an Kyles Schulter und blickte auf den Bildschirm. Die Zwillinge in ihrem Leib tobten. Sie seufzte und setzte sich in eine andere Position. Diesmal drückte ihr runder Bauch gegen Archer. Er spürte die Bewegungen des Lebens an seinem Arm, wandte sich zu Lianne und lächelte ihr zu.

»Ist es nicht Zeit zum Schlafen für die beiden?«, neckte er. »Davon kann ich nur träumen.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf den aktiveren der Zwillinge. »Hier, Onkel Archer. Beruhige mal die wilden Biester, während Daddy den Computer-Drachen erlegt.«

Gehorsam streichelte Archer Liannes runden Bauch, er hielt nur inne, um die Stöße und Bewegungen der ungeduldigen Brut zu genießen; dann streichelte er beruhigend weiter.

Archer wusste nicht, dass ein beinahe verträumtes Lächeln sein Gesicht erhellte, aber Hannah sah es. Sie blieb wie angewurzelt in der Tür stehen und starrte ihn an. Der Kontrast zwischen den harten Linien seines Gesichtes mit dem Stoppelbart und seinem zärtlichen Lächeln war alarmierend. Der Unterschied zwischen seinem muskulösen Körper und den vorsichtigen Händen, die diese zierliche und offensichtlich schwangere Schwägerin streichelten, verwirrte sie genauso.

Das Kind wird seine Cousins und Cousinen kennen lernen, seine Tanten, Onkel und Großeltern. Doch vor allem wird das Kind mich kennen lernen.

Archers Worte kamen ihr wieder in den Sinn, sie machten sie ganz schwindlig. Sie hatte angenommen, dass er ihr auf eine gewisse Weise drohen wollte. Jetzt begriff sie, dass er sie einfach vor vollendete Tatsachen gestellt hatte. Ob es ihr gefiel oder nicht, ob sie ihm vertraute oder nicht, er würde ein Teil im Leben ihres Kindes sein.

Wenn es denn eines gab ...

»Ah, siehst du?«, sagte Lianne und lachte leise. »Meine kleinen Teufel beruhigen sich. Du kannst dich schon auf ein Leben als Babysitter vorbereiten, Archer.«

»Das macht mir kein bisschen Angst. Wenn sie groß und böse werden, dann gebe ich sie dir zurück.«

Kyle kicherte. »Und ich werde deinen Kindern beibringen, im Wäscheschrank Matschkuchen zu backen.«

»Ist das das Schlimmste, was Sie je getan haben?«, fragte Hannah von der Tür aus.

Bei ihrem ersten Wort veränderte sich Archer, genau wie im Fitnessraum; er zog sich so vollständig in sich zurück, dass Hannah beinahe hörte, wie sich die Türen schlossen und Riegel vorgeschoben wurden. Er war wieder der Mann, vor dem sie sich fürchtete, kalt und unbarmherzig; er betrachtete sie mit ausdruckslosem Blick.

»Tut mir leid«, sagte sie und legte die Hand auf die Klinke. »Ich wollte nicht stören.«

»Kein Problem«, meinte Kyle, ohne den Blick von dem Computerbildschirm zu nehmen. »Sie müssen Hannah sein. Ich bin Kyle, und dieser wunderschöne Zwerg, der sich an Archer lehnt, ist meine Frau Lianne. Ich würde Ihnen auch gern unsere Zwillinge vorstellen, aber wir haben für sie noch keine Namen ausgesucht.«

»Zwillinge?«, fragte Hannah.

Sie hörte gar nicht die Wehmut, die aus ihrer eigenen Stimme klang, doch Lianne war sie nicht entgangen. »Gleich zwei«, bestätigte sie. »Wenigstens behauptet mein Arzt das. Wenn ich allerdings bedenke, wie schnell ich dicker werde, frage ich mich, ob es nicht sogar Drillinge sind.«

»Halte dich zurück«, mahnte Kyle.

Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, bei dem ihr Mann die Mundwinkel verzog. Er bedachte sie mit einem viel sagenden Blick, der alles Mögliche in ihr wecken sollte, und grinste sie dann an. »Ich werde die Sache auf ein andermal verschieben«, sagte er. »Aber nicht für sehr lange!«

Archer sagte überhaupt nichts. Er betrachtete Hannah nur, die an der Tür stand, mit der Anmut einer Tänzerin und dem Mund einer Sirene, die nach ihrem Liebsten ruft. Die von der Reise zerknitterte Kleidung, die sie trug, konnte die Rundungen ihres Körpers nicht verbergen und auch nicht die Verlockungen und Versprechen. Selbst aus einiger Entfernung erkannte man die Distanz in ihrem Blick, die Anspannung, die von ihr ausging angesichts des Mannes, dem sie nicht vertraute. Demjenigen, den sie fürchtete und der so sehr nach ihr verlangte, dass er sich zwingen musste weiterzuatmen, wann immer er sie überraschend entdeckte.

Bewegungslos wartete Archer und betete, dass keines der Gefühle, die unter seinem ruhigen Äußeren brodelten, sich auf seiner Miene zeigte. Aber es musste dennoch so sein, denn Hannah machte noch einen Schritt nach rückwärts. Ihre Augenlider flatterten, in einer Reaktion, die ebenso ungewollt wie schmerzlich war.

Entschlossen wandte er sich wieder dem Computer zu; er wollte die Frau nicht länger anschauen, die es darauf anlegte, vor ihm zurückzuweichen.

»Auch wenn die Kontrolle über den hochklassigen Perlenmarkt nicht genug Grund war, Len umzubringen«, setzte Archer nun fort, »dann hatte unser Halbbruder doch ein besonderes Talent, sich Feinde zu schaffen. Hannah könnte euch mehr darüber erzählen als ich. Aber am Ende ist das eigentlich gar nicht mehr so wichtig. Len ist tot, und die schwarzen Regenbogen-Perlen sind verschwunden. Wenn wir sie finden, ist auch Lens Mörder nicht fern.«

Mit einer geschmeidigen Bewegung kam Archer auf die Füße. »Deshalb habe ich Hannah hierher gebracht. Sie braucht Schutz, während ich die Perlen suche.«

»Schutz? Warum?«, fragte Lianne und wandte sich Hannah zu.

»Wer auch immer Len umgebracht hat, glaubt, dass ich das Zuchtgeheimnis der schwarzen Regenbogen-Perlen kenne«, antwortete sie. Ihre Stimme klang angespannt, beinahe grob, so dass Lianne die Stirn runzelte. »Aber ich kenne es nicht.«

»Bis Lens Mörder gefunden ist«, sagte Archer, »schwebt sie in Gefahr.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Zum Essen bin ich zurück.«

»Das würde ich dir auch raten«, meinte Kyle. »Dad will nämlich mit dir sprechen.«

»Hannah weiß mehr über Len als ich.«

»Was ich weiß, möchte dein Vater gar nicht wissen.« Hannah schwieg abrupt und dachte an den Friedhof in Broome, wo Archer ihr geraten hatte, an die guten Dinge zu denken und die schlechten zu vergessen.

»Ich habe Dads Fragen nach Len bereits beantwortet«, erklärte Archer, als hätte sie überhaupt nichts gesagt. »Es gibt nützlichere Dinge zu erledigen, als über die Vergangenheit zu reden, die doch niemand von uns ändern kann.«

Er ging zur Tür, als würde Hannah nicht dort stehen.

»Wohin gehst du?«, fragte sie und sah ihm entgegen, als er auf sie zukam. Ihre Stimme war belegt von etwas, dem sie den Namen Hoffnung nicht geben wollte.

Er blieb ganz nahe vor ihr stehen und erwartete, dass sie zur Seite trat. Doch sie blieb stehen. »Ich will mit einem Mann sprechen, wegen einiger Perlen.«

»Wegen Lens Perlen?«, fragte sie.

»Schon möglich.«

»Dann werde ich mitkommen.«

»Nein.« Er hatte das Wort schnell und kalt ausgesprochen und gab ihr keine Möglichkeit zu protestieren.

»Du brauchst mich, um zu ...«

»Nein«, unterbrach er sie. »Jetzt nicht. Niemals. Und in gar keiner Weise!«

Kyle und Lianne warfen einander einen Blick zu. So hatten sie Archer noch nie gesehen – mit einigen wenigen tödlichen Worten schuf er eine eisige Atmosphäre.

»Ah, Hannah«, sagte Kyle und versuchte, die bevorstehende Explosion ein wenig abzuschwächen.

»Wenn du glaubst, dass ich dich allein nach der Black Trinity suchen lasse«, erklärte Hannah empört, »dann bist du genauso verrückt, wie Len es war.«

»So groß wie Len, so kalt wie Len und jetzt so verrückt wie Len. Sieht ganz so aus, als sei dein Mann überhaupt nicht gestorben.« Archer verschränkte die Arme. »Pech, Hannah! Du wirst ganz einfach darauf vertrauen müssen, dass ich nicht mit der Black Trinity verschwinde und dich ohne einen Pfennig sitzen lasse.«

Seine ruhigen Worte machten Hannah rasend, genauso wie die Tatsache, dass Archer sie ansah wie eine Fremde, als hätten sie einander nie in einer wilden Umschlingung ihrer Leiber geliebt, mit pochenden Herzen, die nichts anderes mehr erfüllte als ihr drängendes Verlangen und ihre Ekstase.

Falls du Schutz oder Sex brauchst, dann drücke auf die Nummer sechs.

»Du würdest die Black Trinity gar nicht erkennen, wenn sie auf dich zukäme und dich in den Hintern beißen würde«, erklärte sie überdeutlich.

»Man braucht kein Genie in der Beurteilung von schwarzen Meeres-Juwelen zu sein, um eine von Lens experimentellen Perlen zu erkennen.«

»Eine von ihnen, sicher. Das könnte sogar eine farbenblinde Katze. Aber wie willst du erkennen, ob irgendwelche Regenbogen-Perlen, die du findest, einmal zu der Black Trinity gehört haben?«, fragte sie.

»Len hat keine seiner besonderen Perlen rausgerückt.«

»Aber einige sind trotzdem in Umlauf gekommen. Du selbst hast eine davon gekauft. Und du weißt, dass es noch mehr geben muss.«

Archer wusste es; doch das wollte er nicht eingestehen, deshalb schwieg er.

Hannahs Lächeln war eisig. »Niemand, nicht einmal ein skrupelloser Schlaukopf wie Len hat verhindern können, dass einige der schwarzen Regenbogen-Perlen auf den Markt gelangten. Woher willst du wissen, ob du Teile der Black Trinity in der Hand hast oder ob es nur die Perlen waren, die aus der Sortierhalle gestohlen wurden oder von den Flößen mit den Experimenten?«

Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus wie ein Draht, der stärker und stärker angezogen wurde, bis er vor Spannung zu summen begann.

»Du bist hier sicherer«, erklärte Archer endlich.

»Ich werde mitkommen.«

»Es könnte dich das Leben kosten, wenn du mir nicht vertraust.«

»Mein Leben. Meine Wahl!«

Einen Augenblick lang blitzte etwas in Archers Augen auf. Seine Stimme war so leise, dass niemand sonst sie hören konnte. »Nicht ganz, Hannah. Da ist noch die kleine Sache mit dem Nachwuchs.«

»Ich könnte so schwanger sein wie Lianne, und es würde nichts an den Tatsachen ändern«, entgegnete sie, ebenfalls flüsternd. »Du brauchst mich, um Lens Mörder zu finden. Ich brauche dich, um am Leben zu bleiben während unserer Suche. Ende der Diskussion.«

Wieder schwiegen beide. »Weißt du«, meinte Archer dann schließlich, »es ist ein verdammtes Wunder, dass Len keine sichtbaren Narben auf deinem Körper hinterlassen hat, zusammen mit den unsichtbaren.«

»Wovon redest du überhaupt?«

»Über dich. Und Len. Er hat niemals mit etwas anderem als seinen Fäusten argumentiert.«

»Ich habe mit Len nicht argumentiert. Er kannte viel bessere Möglichkeiten, mich verlieren zu lassen.«

»Aber du hast nichts dagegen, dich mit mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu streiten.«

»Du wirst mir nichts tun. Nicht so wie Len.«

»Ich weiß das. Es überrascht mich nur, dass auch du das weißt. Du hast zehn Minuten Zeit, um dich herzurichten, als seist du meine Geliebte.«

»Deine Geliebte? Warum?«

»Warum sonst würdest du mit einem reichen, rücksichtslosen Mann zusammen sein, den du nicht magst?« Archer lächelte; doch seinem Lächeln fehlte jegliche Wärme, er zeigte nur seine weißen Zähne.

Hannah hob ihr Kinn und reckte ihre Schultern für den Kampf. »Ich bin verdammt ungeübt im Anmalen.«

»Aber ich nicht. Erinnerst du dich?«

Unwillkürlich lief ein Schauder durch Hannahs Körper. Sie hatte nicht die entsetzliche öffentliche Toilette vergessen, wo Archer ganz nahe vor ihr gestanden hatte, so nahe, dass sich ihr Atem miteinander vermischte, als er sie mit geschickten Strichen zurechtmachte. Und dann hatte sie sich gedreht, um in den Spiegel zu sehen, und seine Hand war unter ihren Mini geglitten und hatte sie berührt, nur einmal, ganz langsam. Doch das hatte genügt. Sie war fast geschmolzen und hatte seinen Finger so zärtlich geküsst, wie er sie.

»Ja«, flüsterte sie und erbebte noch einmal. »Ich erinnere mich. Verdammter Kerl, ich erinnere mich!«

Doch sie sprach gegen Archers Rücken. Er hatte sich bereits an ihr vorbeigeschoben und marschierte den Flur hinunter.


Kapitel 19

Seattles Perlenbörse war eine außergewöhnliche Mischung an wildem Gedränge und seidener Eleganz. Nicht angegliederte Händler, Ladenbesitzer, Luxusläden, Menschen, die auf der Suche nach einem Schnäppchen waren, und Verkäufer auf der Suche nach Neuigkeiten, alle kamen sie zusammen in einem geschäftigen, sechsstöckigen Gebäude. Hannah hatte so etwas noch nie gesehen, selbst im August beim Perlenfest in Broome – wenn berühmte Topmodels auf dem Laufsteg europäische Haute-Couture präsentierten und dazu geborgte australische Perlen im Wert von Millionen von Dollar.

Die unteren Etagen der Perlenbörse waren für Touristen bestimmt und für Neulinge in ihrer Liebe zu Perlen. Die Verkaufsstellen auf diesen Etagen bestanden aus kleinen Ständen, die sich an den Wänden des Gebäudes entlangzogen. In der Mitte befand sich ein Wirrwarr von weiteren Ständen. Perlenschnüre hingen an jedem nur möglichen Haken, Knopf, Seil oder Griff.

»... feinste japanische Perlen, frisch aus dem Meer zu Ihnen! Beachten Sie den zarten Hauch von Pink vor dem Hintergrund dieses makellosen ...«

Die Stimme der Frau ging in all den anderen Stimmen unter, doch bei deren Anpreisungen hob Hannah ihre kunstvoll nachgezogenen Augenbrauen. Archers Kunst war das gewesen, nicht ihre. Und wenn ihr schwindlig geworden war, weil sie so nahe vor ihm gestanden, seinen Duft eingeatmet hatte und ihn beinahe sogar hätte berühren können, so war das ihr Problem, nicht seines. Offensichtlich schien ihm das alles nichts auszumachen. Seine Hand war ganz ruhig geblieben, während er ihr Gesicht geschminkt hatte.

Ungeduldig zupfte sie an dem waldgrünen Kleid, das sie sich von Honor ausgeliehen hatte. Es rutschte ständig über ihre Hüften nach oben. Hannah war zwei Zentimeter größer und mindestens fünf Zentimeter runder um Brust und Hüften als Archers Schwester. Deshalb passte ihr das seidene Gewand auch nicht so gut. Sie war sicher, dass ihre Hüften den Stoff über ihrem Po dehnten. Der Büstenhalter, den sie sich auch ausgeborgt hatte, hob ihre Brüste hoch, drückte sie nach oben und zusammen, so dass sie sich über dem Ausschnitt des Kleides wölbten.

Geborgter Schmuck rundete das Bild eines wohlgeformten, ausgehaltenen Girls ab. Um sich an ihr neues Image anzupassen, hatte Hannah den blauen Diamanten, der als Ehering gedacht war, an ihre rechte Hand gesteckt. Der Rest ihres Schmuckes war auch geborgt. Sie hoffte, dass Susa wirklich nichts dagegen haben würde, wenn eine Fremde ihre Diamanthalskette und die Diamantohrringe trug.

Ungeduldig fuhr sich Hannah noch einmal mit der Hand über die Hüften und versuchte, das Kleid einen oder zwei Zentimeter zu verlängern. Dann zwang sie sich, nicht mehr daran zu denken. Sie sollte so aussehen, als sei sie käuflich, nicht wahr? Oder wenigstens auf kurze Zeit zu mieten.

Und Archer sah ganz sicher aus wie ein Typ, der sie sich leisten konnte. Obwohl er das Seidenhemd und den Krügerrand weggelassen hatte, so vermittelte doch das maßgeschneiderte perlgraue ägyptische Baumwollhemd, das er trug, nicht den Eindruck, als hätte er damit ein Schnäppchen im Kaufhaus gemacht. Genauso wenig wie die schwarze Wollhose und die weichen Lederschuhe. Der dichte dunkle Stoppelbart in seinem Gesicht hob seine stählernen Augen noch hervor und die klare Linie seines Mundes. Eine schwarze Goretex-Jacke mit einem Futter aus Flece trug er lässig über dem Arm. Die Jacke gehörte Honor, sie hatte sie Hannah geliehen.

Der Stoppelbart hätte Archer eigentlich das Aussehen geben müssen, schlecht rasiert zu sein. Stattdessen sah er so sexy aus, dass Hannah Mühe hatte, ihre Hände bei sich zu behalten.

Als Hannah merkte, dass sie auf Archers Mund starrte und förmlich spürte, wie es sich anfühlte, wenn er genau diesen Mund auf ihren Körper presste, zwang sie ihre Konzentration zurück auf die Perlen, sie ignorierte das Gefühl der Wärme tief in ihrem Inneren, eine Wärme, die sie ganz und gar in flüssigen Honig zu verwandeln drohte. Nach einigen Augenblicken gelang es ihr, den Verkaufsstand vor ihr wieder deutlich zu sehen. Er war angefüllt mit Schmuckstücken aus Perlen. Die Perlen hatten einen Durchmesser von sechs bis acht Millimetern und eine dominierende Farbe. Pink.

»Hier herrscht Akoya«, sagte sie. »Und sie haben auch nicht an der Farbe gespart.«

»Amerikaner mögen Pink.«

Hannah nahm eine Perlenschnur in die Hand und ließ sie durch ihre Finger rinnen. »Ordentliche Oberfläche. Unebene Bohrlöcher. Nur eine geringe Schicht Perlmutt. Einigermaßen anständige Farbzusammenstellung. Auch die Größen sind gut aufeinander abgestimmt.«

»Japan besitzt Tonnen von Akoya-Perlen«, sagte Archer. »Wirklich. Die Zusammenstellung nach Größen ist kaum ein Problem.«

Sie war erleichtert, dass sie ein neutrales Thema gefunden hatten; deshalb vertiefte Hannah die Diskussion noch. »Farbkombinationen gelingen auch recht hübsch, wie die Stände auf dieser Etage beweisen. Falls die Perle nicht gut aussieht, wirft man sie eben noch eine Weile länger in das rosa Farbbad. Oder in das schwarze. Aber wie können sie nur so etwas verkaufen?«, fragte sie und hob eine Schnur mit Stahlbau gefärbten Perlen hoch. »Ein Kugellager hat mehr Charakter. Wenn man schwarze Perlen haben möchte, sollte man sich an die Südseeperlen halten. Die Farbe muss von der Auster kommen und nicht aus einem chemischen Tauchbad.«

Archer nahm den Faden ihres Themas nicht auf. Stattdessen betrachtete er den Raum mit Augen, die so klar und hart waren wie Diamanten. Das tat er lieber, als Hannah zuzusehen, wie sie sich in Honors Kleidung bewegte, eine Ausstaffierung, die an seiner Schwester nie so ausgesehen hatte. Es war alles, was er tun konnte, wenn er nicht den Kopf zu ihr senken und mit seiner Zunge tief in die Spalte zwischen ihren Brüsten fahren wollte, die der Ausschnitt des Kleides so verlockend enthüllte.

Missmutig wegen dem nicht nachlassenden Verlangen seines Körpers nach dieser Frau, für die er zu nichts anderem gut war als für Sex und zu ihrem Schutz, wandte Archer ihr den Rücken zu und zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung zu richten. Ihre Verfolgerin, die ihnen gefolgt war, sobald sie das Haus verlassen hatten, versteckte sich irgendwo in der Menschenmenge hinter ihnen, sie betrachtete die Perlen, als würde sie sich dafür interessieren. Der Mann, der bei ihr war, tat nicht einmal so, als ob. Er sah sich alles an, nur keine Perlen.

Wehmütig fuhr Hannah mit den Fingerspitzen über die Schnüre mit den leuchtenden, gefärbten Perlen. Es war nett gewesen, eine neutrale Unterhaltung mit Archer zu führen, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Vielleicht konnte sie ihn noch einmal dazu bringen.

»Perlen zu züchten«, begann sie, »ein Korn in eine Auster einzuführen, die Auster zwei Jahre lang zu füttern und zu putzen und dann zu ernten und die Perle zu bewerten, davon verstehe ich etwas. Wenn das Korn erst einmal an seinem Platz ist, ist die Auster ausschlaggebend für die Farbe und den Glanz der Perle. Wie können sie nur dieses maschinell gefertigte, gefärbte Zeug Perlen nennen?«

»Kein Problem.« Archer hatte entschieden, dass ihre Verfolger harmlos waren; deshalb wandte er sich wieder um und sah die Frau an, die mit einem Wort, einer Berührung, einem Blick seine Selbstkontrolle verschwinden lassen konnte. »Einige Leute nennen diese Imitationen Kulturperlen.«

»Aber das ist doch Betrug.«

»Nein – Geschäft! Soll doch der Kunde aufpassen. Außerdem sind die Perlenzüchter gar nicht daran interessiert, sich an einer öffentlichen Diskussion über die Vorteile von gezüchteten gegenüber künstlichen Perlen zu beteiligen. Dann würden die Leute nämlich zu fragen beginnen, an welchem Punkt eine gezüchtete Perle eine künstliche Perle wird.«

»Wenn man Farbe hinzufügt oder wegnimmt«, gab Hannah zurück.

»Nicht für die Japaner. Und auch nicht für die Chinesen. Außerdem sind da noch die Araber. Für sie bedeutet gezüchtet das Gleiche wie künstlich hergestellt. Imitationen. Und dabei haben wir noch nicht einmal von den Majolika-Perlen gesprochen.« Er deutete mit dem Kopf zu dem nächsten Stand.

»Glasperlen, eingetaucht in Fischschuppen und Leim«, zitierte sie und wehrte die Legitimität des Prozesses der Fertigung von Majolika-Perlen ab.

»Die Leute, die die Majolikas machen, nennen das Tauchbad ›Perlenessenz‹«, erklärte Archer.

»Es ist wohl mehr eine Essenz von Unsinn.«

»Wenigstens besitzen die Majolikas sogar eine Tradition, die sie aufwertet. Seit hundert Jahren werden sie gemacht, sie sind schwerer als Kunststoff, kühl bei der Berührung und auch wesentlich teurer.«

»Aber es sind noch immer Imitationen. Keine Perlen!«

Er widersprach ihr nicht. Kein Teil einer Majolika-Perle hatte je eine Auster gesehen.

Hannah ging weiter zum nächsten Stand. Auch hier wurden Akoya-Perlen ausgestellt, doch von höherer Qualität. Mit einem Seufzer berührte sie das kühle, seidige Gewicht einiger Halsketten. Sie hatten einen blassblauen Ton, der bei Akoya-Perlen in ihrem natürlichen Zustand nicht selten war. Das Gewicht der Halskette sagte ihr, dass die Perlen ein Jahr lang in einer Auster Perlmutt angesetzt hatten und nicht nur sechs Monate, wie sie es kurz zuvor festgestellt hatte. An diesem Stand wurden auch pinkfarbene Akoya-Perlen angeboten, doch sie waren sorgfältig bearbeitet worden und nur diskret nachgefärbt. Die Bohrlöcher zeigten sich glatt und gleichmäßig. Es war nicht überraschend, dass der Preis sich in dem höheren Produktionsstandard widerspiegelte.

Schweigend führte Archer sie durch den Raum, er wählte die Stände rein zufällig und vergewisserte sich, dass ihnen außer den Leuten der Regierung niemand folgte.

»Warte«, sagte sie plötzlich. »Sind diese Perlen hier nicht wunderschön? Eigenartig, aber wunderschön.«

Er blickte auf ihre Hand, die sie auf seinen Arm gelegt hatte. Sie schien es gar nicht zu bemerken, dass sie ihn berührte. Schade, dass er nicht das Gleiche von sich behaupten konnte.

»Biwa«, antwortete er knapp.

»Was?«

»Süßwasser-Perlen vom Biwa-See in Japan.«

»Was für ein wunderschönes, eisiges, leuchtendes Weiß«, murmelte sie und tastete die Schnur mit den eigenartig geformten und dennoch beinahe identischen Perlen ab. »Eine Halskette aus kleinen Kreuzen. Natürlich oder gezüchtet?«, fragte sie und wandte sich zu ihm um.

»Natürlich, sehr wahrscheinlich. Aber die am nächsten Stand sind das ganz bestimmt nicht.«

Sie warf einen Blick voraus und lachte dann leise. »Kleine Buddhas. Wie um alles in der Welt ...?«

»Auf die gleiche Art, wie auch die Mabe-Perlen produziert werden, direkt an der Schale und nicht im Leib der Auster. Man nimmt ein Korn in der Form eines kleinen flachen Buddhas. Das befestigt man an der Innenseite der Schale. Man setzt gleichzeitig sehr viele davon ein, eigentlich sehen sie dann aus wie Masern im ganzen Inneren der Schale. Die Auster bedeckt die Eindringlinge ganz einfach nur mit Perlmutt. Sechs Monate später wird geerntet, und die Buddhas werden herausgelöst. Die Chinesen machen das schon seit dem elften Jahrhundert so.«

»Wie Blasenperlen.«

Archer lächelte ein wenig. »Nichts ist so wie Blasenperlen. Sie sind ja natürlich. Ich habe eine in meiner Sammlung – so groß wie Summers Faust!«

»Die Perle?«, fragte Hannah verwundert.

»Nein, die Blase. Ich habe sie noch nicht geöffnet, um zu schauen, ob eine Perle drin ist.«

Das Auf und Ab der Gespräche rings um Hannah trat in den Hintergrund, da sie sich ganz auf Archer konzentrierte. »Wenn wirklich eine Perle drin ist, dann wäre es eine natürliche. Unbezahlbar.«

»Und wenn nicht und die Blase voll ist von organischem Zeug, dann kann man sie wegschmeißen.«

»Das wirst du nicht wissen, solange du sie nicht öffnest.«

»Ich habe schon andere Blasen geöffnet und nichts gefunden als Teer.«

»Aber du hast keine Ahnung, ob es bei dieser genauso ist«, drängte sie.

»Würdest du sie öffnen?«

»Natürlich. Es nicht zu wissen, würde mich verrückt machen.«

»Selbst wenn du schon andere Blasen geöffnet hättest?«

»Ja. Darum geht es doch, wenn man hofft. Man tut es trotzdem – auch wenn man weiß, dass alles dagegen spricht.«

Er zog seine schwarzen Augenbrauen hoch. »Ich hätte eine Auster werden sollen.«

»Wie bitte?«

»Dann hättest du dich nicht davor gefürchtet, mich zu öffnen und zu untersuchen, was im Inneren steckt. Aber du bist ja so sicher, dass es nur Teer ist, und deshalb hat diese Unterhaltung keinen Zweck. Lass uns gehen. Die Beamten, die uns folgen, werden langsam ungeduldig.«

Zum ersten Mal berührte er sie, er legte seine Hand unter ihren Arm und führte sie zu den Aufzügen. Obwohl diese Berührung für jemanden, der sie beobachtete, ganz normal aussah, empfand Hannah das Fehlen jeglicher Intimität darin wie einen Schlag ins Gesicht. Es gab kein heimliches Streicheln ihrer Haut, keine Zärtlichkeit und auch kein süßes Gefühl der Verbundenheit – nichts als unpersönlichen Druck, der sie durch die Menge führte.

»Wohin fahren wir?«, fragte sie, als sich die Türen des Aufzugs hinter ihnen schlossen.

Sie waren allein in der Kabine, in der es nach einem muffigen Teppich roch, nach verschüttetem Espresso und chinesischen Zigaretten. Die asiatischen Nikotinanhänger konnten sich einfach nicht daran gewöhnen, dass man in Seattle in öffentlichen Gebäuden nicht rauchen durfte.

»In die nächste Etage.«

»Und dann?«, fragte sie.

»In die nächste. Und dann in die nächste.«

»Erwartest du wirklich, die Black Trinity bei einem dieser Verkaufsstände zu finden?«

»Das ist nicht sehr wahrscheinlich, aber die Linskys erwarten mich erst um elf. Wenn ich Glück habe, finde ich eine schwarze Regenbogen-Perle bei einem Großhändler. Dann werde ich nachforschen, woher sie kommt. Und wenn ich kein Glück habe, dann weiß ich wenigstens ungefähr, was es auf dem Perlenmarkt Neues gibt, und die beiden Beamten der Regierung, die uns folgen, haben mehr über Perlen gelernt, als sie je wollten«

Hannah lächelte ein wenig. »Was ist denn mit der schwarzen Perle, die du bereits hast? Warum verfolgst du nicht ihre Spur?«

»Sie hat zu nichts geführt. Teddy hat sie von einem Mann gekauft, der sie von einer Frau gekauft hat, die sie von einem Mann gekauft hat, den niemand finden kann und der sie angeblich in Tahiti erstanden hat. Das ist auch der Grund, warum Teddy mir die Perle präsentierte. Er hat geglaubt, dass ich vielleicht wüsste, woher sie stammt.«

»Du wusstest es!«

»Aber das weiß er nicht. Deshalb hat er sie mir ja auch verkauft. Er sucht schon seit über einem Jahr nach ihrer Herkunft und hat nicht mehr aufgetan als Gerüchte. Also hat er sich entschieden, Geld für eine Kuriosität zu nehmen – anstatt langsam genügend schwarze Regenbogen-Perlen zu sammeln, die ein Schmuckstück ergeben hätten.«

Die Tür des Aufzugs öffnete sich. Die erste Etage war ein wenig besser eingerichtet als die untere; doch herrschte immer noch eine Atmosphäre des Durcheinanders anstelle von zurückhaltendem Luxus. Obwohl auch auf der ersten Etage die Ware nicht die Eleganz hochklassiger Schmuckstücke besaß, so war sie doch eindeutig wesentlich teurer als auf der unteren Etage. Videokameras überwachten jeden Winkel des großen Raumes. Die Stände waren geräumiger, weniger Juwelen baumelten in Reichweite der Kunden, und Wachleute mit großen Pistolenhalftern beobachteten jeden Besucher mit gelangweiltem Blick.

Es dauerte nicht lange, bis Hannah und Archer sich Stände angesehen hatten. Die Perlen waren größer und von besserer Qualität, doch der Schwerpunkt stand auch hier fest: fertige Schmuckstücke. Es gab ein hübsches Paar Ohrringe aus schwarzen Perlen aus Tahiti mit einem violetten Unterton und Schmuck aus rötlich orangefarbenen Perlen aus der Südsee, der aus einer Brosche, einer Halskette, einem Armband, einem Ring und Ohrringen bestand. Bei ihrem Anblick blieb Hannah stehen; doch als dann der Verkäufer auf sie zukam, schüttelte sie den Kopf und ging weiter.

Es gab auch einige einzelne Perlen, die verkauft wurden. Doch keine davon war eine schwarze Regenbogen-Perle.

Der Aufzug roch noch genauso, als sie sich hinauf in die zweite Etage begaben. Hier traten Hannah und Archer vor einen bewaffneten Wachmann, der noch gelangweilter schien als seine Kollegen unten. Archer schrieb seinen Namen, seine Firma und seine Großhandels-Nummer in ein Buch auf der Schreibplatte, nahm zwei Schilder und reichte eines davon Hannah. Sein Schild befestigte er an seiner Brusttasche. Nach ein paar Versuchen gelang es Hannah, ihr Schild an ihrem Ausschnitt zu befestigen, ohne dabei den Stoff zu zerknittern.

Als Archer wieder sah, wie sie das geborgte Kleid glatt strich, juckte es ihm in den Händen, ihr dabei zu helfen. Dann könnte er noch einmal die sanfte Wärme und Weichheit ihrer Brüste berühren, könnte fühlen, wie sich ihre Knospen unter seinen Händen aufrichteten.

Leise fluchend wandte er sich von der ständigen Versuchung ab, die Hannah McGarry für ihn darstellte. Ein schneller Blick durch den Raum sagte ihm, dass noch immer die gleichen Händler ihre Stände an der gleichen Stelle hatten. Es gab keine neuen Gesichter. Er hätte sogar schwören mögen, dass einige der gleichen Leute in genau der gleichen Haltung über ihren Theken lehnten und über die gleichen Preise verhandelten wie vor sechs Wochen, als er durch diese Börse gegangen war; nur aus Freude, so viele unterschiedliche einzelne Perlen unter einem Dach vorzufinden.

Hannah sah sich die einzelnen Stände an und hätte beinahe gelächelt. Das verstand sie: Menschen, die sich über Tabletts mit Perlen beugten, die anderen Leute, die ihnen zusahen, als würden sie Wetten abschließen, die dramatischen Gesten der Verachtung von Seiten der Käufer und Verkäufer, das Händeschütteln, das Stimmengewirr, das anschwoll und wieder leiser wurde. Chinesen, Japaner, Australier, Amerikaner, Europäer, die Sprachen unterschieden sich voneinander – doch das, worum es ging, nicht.

Perlen.

Jeder kaufte, verkaufte, handelte, wünschte, lebte und träumte von Perlen. Einige wollten nur ein paar zusammenpassende Exemplare für Ohrringe. Andere wollten eine dreireihige Kette oder Schmuckstücke mit Hunderten von Perlen. Einige Leute gingen von Stand zu Stand und sammelten Perlen für einen Zweck, den nur sie allein kannten.

»Das gefällt dir, nicht wahr?«, fragte Archer und beobachtete Hannah, weil er gar nicht anders konnte. Im Moment waren ihre Augen von einem lebhaften Indigoblau mit violetten Flecken darin. Ihr ganzer Körper befand sich in angespannter Aufmerksamkeit, wie eine Katze, die sich an ihr Opfer anschleicht.

»Ich liebe es«, gab sie zu. »Am Anfang hat Len mir nicht erlaubt, Perlen zu verkaufen oder damit zu handeln. In den letzten beiden Jahren habe ich es dann doch auf eigene Faust gemacht. Zwar bin ich nie über Broome hinausgekommen, doch habe ich es mir immer gewünscht. Die Perlenbucht produzierte einige der am besten zusammenpassenden, hochklassigsten Perlen der ganzen Welt.« Ihre Aufregung erstarb, als sie sich die Vergangenheit vor Augen hielt. »Wenigstens hatten wir das. Jetzt ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Es hängt ganz davon ab, ob du die Arbeit dort wieder aufnehmen willst. Selbst wenn wir die Black Trinity finden, habe ich nicht genügend Geld.«

»Ist es das, was du willst? Möchtest du die Perlenbucht wieder aufbauen?«

»Es ist alles, was ich kann.«

»Darum geht es nicht.«

»Aber mehr kann ich nicht dazu sagen.«

»Warum willst du nicht etwas tun, was dir am besten gefällt?«, fragte Archer.

Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn an. »Und was sollte das sein?«

»Das hier.« Er machte eine ausladende Bewegung mit der Hand über den Raum, wo die Perlen den Besitzer wechselten. »Handeln!«

Sie öffnete den Mund, doch kein Wort wollte heraus.

Er hatte Recht. Was sie am liebsten tat, war, die Vorzüge von individuellen Perlen abzuwägen und auszubalancieren, ihnen einen Preis zu geben, darüber zu verhandeln und ein gutes Geschäft abzuschließen; denn sie besaß ein besseres Auge als jeder andere, den sie je kennen gelernt hatte, wenn es darum ging, zueinander passende Perlen zu finden.

»All die berufsmäßigen Händler, die ich kenne, sind Männer«, sagte sie.

»Und dennoch ist es eine Tatsache, dass das Sehvermögen für Farben bei einer Frau wesentlich besser ausgebildet ist als bei den meisten Männern.«

»Da widerspreche ich dir nicht, Kumpel«, antwortete sie. Nach einem Augenblick lächelte sie, doch es sah eher aus wie bei einem Hai. »Dann werde ich wohl die erste Frau auf diesem Gebiet werden müssen, nicht wahr? Mein Sehvermögen für Farben gegen das der Händler!«

Und sie lachte.

Archer wünschte, er könnte sie hochheben und herumwirbeln, mit ihr lachen, das berauschende Gefühl mit ihr teilen, dass sich ihr eine neue Welt eröffnete. Aber das war ein Gefühl, das man mit der Familie teilte oder mit Freunden oder einer Gefährtin. Sex allein war nicht genug, eine Frau zu einer Gefährtin zu machen, und Len als Bindeglied genügte eigentlich nicht, sie in seine Familie aufzunehmen. Außerdem mochte sie ihm nicht einmal sagen, dass sie ihn als ihren Freund sah.

»Was muss man tun, wenn man ein Händler werden will?«, fragte Hannah.

»Man muss sich den Ruf erwerben, gute Perlen erkennen zu können.«

»Den habe ich – aber auf der anderen Seite der Welt.«

»Dann werden wir uns eben darum bemühen, dass du ihn auch hier bekommst.«

»Aber sicher nicht, wenn ich aussehe wie ein Flittchen.«

Er zog einen Mundwinkel ein wenig hoch. »Du siehst aus wie eine sexy Frau.«

Unbewusst strich sie erneut den Rock glatt und zog ihn ein wenig herunter. »Ich fühle mich aber nicht wohl.«

»Immer, wenn ich meine Hände auf dir hatte, fühlte es sich wunderbar an.«

Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu, aus Augen, die blitzten wie dunkelblaue Saphire. »So habe ich das nicht gemeint.«

Er zuckte mit den Schultern. »Du läufst herum, bekleidet mit drei Stofffetzen und ein paar Bändern und machst dir keine Sorgen, doch in einem Kleid, das dich vom Hals bis zur Hälfte deiner Oberschenkel bedeckt, fühlst du dich nicht wohl.«

»Das war ja auch in den Tropen. Und jetzt sind wir hier. Honors Kleider passen mir einfach nicht.«

»Dann werden wir einkaufen gehen, wenn wir hier fertig sind.«

»Wir?«

»Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, bis alle Mitspieler wissen, dass du ausgestiegen bist.«

»In der letzten Nacht hast du mich auch aus den Augen gelassen«, sagte Hannah, noch ehe sie es sich verkneifen konnte.

»Das war etwas anderes.«

»Unsinn.« Sie holte tief Luft und bemühte sich, ihre Zunge im Zaum zu halten. »Neue Kleider kann ich mir nicht leisten.«

»Ich werde dir ...«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Mein Schuldenberg bei dir ist schon viel zu hoch.«

»Du schuldest mir keinen Cent.«

»Sicher, Kumpel! Ich schulde dir einen anderen Betrag als nur Cents.«

»Falsch. Du gehörst zur Familie, und in einer Familie schuldet man sich nichts.« Archer hob die Hand, um die hitzigen Worte zu unterbrechen, die aus Hannahs Mund sprudeln wollten. »Aber ich werde dich für das Geld, das mich deine Kleidung kostet, arbeiten lassen, wenn dir das besser gefällt.«

»Und was ist mit dem Flugticket und der ...«

»Richtig«, unterbrach Archer sie. »Du schuldest mir eine ganze Menge. Ich werde alles bis hinter dem Komma aufschreiben. Und wenn das Theater vorbei ist, werde ich dir eine gottverdammte Rechnung schicken; du wirst sie bezahlen und bist dann die Donovans ein für alle Mal los.« Er bedachte sie mit einem Blick, bei dem sie automatisch einen Schritt zurückwich. »Es sei denn, du bist schwanger. Bist du schwanger, Hannah?«

»Ich ... ich weiß es nicht.«

»Dann werde ich einen Schwangerschaftstest veranlassen.«

Sie erstarrte. »Die sind nicht immer zuverlässig.«

»Das ist das Leben auch nicht. Und dennoch: Bringen wir es hinter uns.«

»Hör auf, mich so zu bedrängen!«

»Ich habe mich überhaupt nicht bewegt.«

»Das brauchst du auch nicht. Du bist einfach ... einfach ...«

»Kalt, rücksichtslos und unfähig zur Liebe«, erklärte er mit unbeteiligter Stimme. »Ich weiß, das hast du mir schon einmal gesagt.«

»Von Liebe habe ich überhaupt nicht gesprochen.«

»Dann glaubst du also, dass ein kalter, rücksichtsloser Mann zur Liebe fähig sein könnte?«

Sie schloss den Mund. »Warum bist du so aggressiv?«

»Weil du es auch bist. Komm, wir wollen uns die Perlen ansehen. Und vergiss die Sache mit der Geliebten. Niemand, der uns beobachtet, würde das glauben. Du erstarrst jedes Mal, wenn ich dich berühre.«

Hannah wollte das abstreiten, schaffte es aber nicht.

Natürlich war es kein Widerwille, der sie jedes Mal erstarren ließ, wenn Archer sie berührte – sondern das Gegenteil. Aber sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.

Oder mit ihm.

»Richtig«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin nicht deine bezahlte Spielgefährtin. Aber was bin ich dann?«

»Eine Frau, die einen Zugang zum Perlenhandel sucht.«

»Und wie ist mein Name?«

»Hannah McGarry. Du bist meine Partnerin in der Perlenbucht.«

Sie blinzelte.

»Das Lügen hat uns lebendig aus Australien herausgebracht«, erklärte Archer. »Vielleicht wird uns die Wahrheit zu den Perlen zurückführen.«

Oder sie würde ihnen den Tod bringen. Wie auch immer, es war nicht mehr möglich, sich zu verstecken.

Ian Chang stand fünf Meter weit entfernt und starrte Hannah an.


Kapitel 20

Der Ausdruck auf Changs Miene besagte, dass er gar nicht überrascht war, Hannah McGarry in der Perlenbörse zu begegnen. Seine Kleidung verriet, dass er vor nicht allzu langer Zeit aus dem Flugzeug gestiegen war und noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sich umzuziehen. Er ging auf sie zu, nahm ihre Hände in seine und gab ihr einen Kuss. Wenn sie nicht schnell den Kopf zur Seite gedreht hätte, wäre der Kuss auf ihrem Mund gelandet.

»Nun, nun«, meinte Chang und betrachtete Hannah eingehend. Wenn ihn die Tatsache störte, dass sie mit ihren hochhackigen Schuhen mindestens fünfzehn Zentimeter größer war als er, so ließ er sich das keinesfalls anmerken. »Ich hätte dich beinahe nicht wieder erkannt.«

Archer gefiel das Leuchten in Changs Augen nicht und auch nicht die Art, wie seine Daumen über Hannahs Handrücken streichelten. Aber sie rückte nicht von ihm ab, obwohl sein warmer Atem ihren Hals traf.

»Tag, Ian«, sagte sie automatisch. Sie hoffte, dass er nicht merkte, wie unglücklich sie war, ihm hier über den Weg zu laufen. »Was tust du denn in Seattle?«

Bei dieser direkten Frage lächelte Chang ein wenig grimmig. »Ich habe mir Sorgen gemacht um dich.«

»Warum das denn?«

»Ach, komm schon Hannah.« Changs Finger umfassten ihre Hände fester. »Dir ist doch sicher klar, dass du Miteigentümerin einer sehr wertvollen Firma bist. Menschen mit solch einem Besitz leben immer riskant.«

Verkaufe die Perlenbucht an die Changs. Wir sind groß genug, um den kommenden Sturm zu überstehen. Du nicht. Folge nicht Len in sein Grab.

Hannah wünschte, sie könnte Ians Warnung vergessen und auch die Drohung, die in ihr gelegen hatte – doch das gelang ihr nicht. Sie konnte sich nur zu einem Lächeln zwingen und so tun, als hätten sie einander zufällig getroffen, einen halben Erdball von der Perlenbucht entfernt.

»Archer Donovan«, stellte sie die beiden Männer einander vor. »Ian Chang. Oder habt ihr euch schon kennen gelernt?«

»Nur indirekt«, erklärte Ian, gab eine ihrer Hände frei und streckte Archer seine Rechte hin. »Es freut mich, Sie auch direkt kennen zu lernen.«

»Mr. Chang!«, sagte Archer.

»Hannah hat mir erzählt, dass Ihnen die Hälfte der Perlenbucht gehört. Stimmt das?«

Archer nickte und verbarg seinen Unmut über Changs unverblümtes Vorgehen.

»Die Familie Chang ist bereit, Ihnen ein sehr gutes Angebot für die Perlenbucht zu unterbreiten«, fuhr Ian fort.

»Ich habe mich noch nicht entschieden zu verkaufen.«

»Dann sollten Sie es tun!« Chang lächelte. »Es lohnt sich, darüber nachzudenken, selbst für einen Mann von Ihrem Reichtum und Ihren ... Verbindungen.«

Archer hörte das, was Chang nicht sagte: Entweder er verkaufte oder sogar Donovan International würde ihn nicht mehr vor Gefahr schützen können.

»Wenn ich nicht verkaufe, dann können Sie sich ja immer noch um Hannahs Anteil bemühen«, meinte Archer.

»Mein Angebot schließt Mrs. McGarry nicht ein.«

Adrenalin schoss durch Archers Adern. Nicht gut. Gar nicht gut. Jemand wollte Hannah den Wölfen zum Fraße vorwerfen. »Verstehe.«

Chang nickte knapp. »Das hatte ich gehofft.« Er reichte ihm eine Geschäftskarte. »Bitte, setzen Sie sich mit mir in Verbindung, sobald Sie eine Entscheidung getroffen haben.«

»Sie, die Australier, die Japaner!« Archer lächelte. »Eine Menge Interessenten für eine Perlenfarm, die nur bedingt Gewinn abgeworfen hat.«

»Unter der Leitung der Familie Chang wird die Perlenbucht sehr gewinnträchtig werden.« Chang sah noch einmal zu Hannah auf. Verlangen, Bedauern, ein Echo seines Zorns, alles lag in seinem traurigen Lächeln. »Besser, du hättest mich gewählt, Schwester McGarry! Ich hätte dich in Sicherheit bringen können. Doch jetzt ist es dafür zu spät. Bleibe sehr nahe bei dem Mann, den du an deiner Seite hast. Sehr, sehr nahe!« Mit diesen Worten gab Chang ihre Hände frei und warf Archer noch einen Blick zu. »Mr. Donovan, ich freue mich darauf, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen. Bald.«

Schweigend sahen Hannah und Archer zu, wie Chang sich umwandte und zum Aufzug ging.

»Warum habe ich nur das Gefühl, als sei das ein Abschied gewesen?«, fragte Hannah.

»Weil es einer war.«

»Er wusste, dass ich niemals die Geliebte eines verheirateten Mannes geworden wäre«, ergänzte sie, und in ihrer Stimme lag die gleiche Mischung aus Verlangen, Bedauern und Zorn, die sie aus Changs Stimme gehört hatte. »Ich dachte, Ian sei mein Freund ...«

»Das ist er auch.«

Der Seitenblick, den sie Archer zuwarf, war ebenso sarkastisch wie ihr gekräuselter Mund.

»Gerade hat er sich gegen die geschäftlichen Interessen seiner Familie gestellt und dich gewarnt, ihm nicht zu vertrauen, wenn es um die Perlenbucht geht«, erklärte Archer. »So etwas würde ich Freundschaft nennen.«

»Ian hat mich schon in Australien gewarnt, als er mich aufkaufen wollte.«

Archer sagte nichts. Er hoffte nur, dass sie nicht seinem Gedankengang folgen und zu einer logischen Schlussfolgerung kommen würde.

Sie tat es doch.

»Jetzt hat er sich nicht mehr an mich gewandt«, sagte sie. »Warum nicht? Glaubt er, dass du schneller verkaufen wirst als ich?«

»Was Ian denkt, ist nicht mehr wichtig. Sein Daddy lenkt die Geschicke.«

»Richtig«, erklärte sie ungeduldig. »Das habe ich auch gemerkt. Aber glaubt sein Daddy denn, dass du eher nachgibst?«

»Sam Chang glaubt, dass ich in diesem Spiel einen besseren Schutz habe als du. Er würde mich lieber aufkaufen, als mich auszuschalten.«

Ihre Augen weiteten sich. »Dich auszuschalten?«

»So, wie Len ausgeschaltet wurde.«

»Willst du damit sagen, dass Sam Chang ...?«, flüsterte sie.

Archer zuckte mit den Schultern. »Es wäre denkbar; aber nicht allein die Chinesen haben ein Monopol, Geschäfte so abzuschließen, dass sie einem dabei an die Kehle gehen. Wann immer der Handel als politisches Druckmittel benutzt wird, werden die Dinge in der ganzen Welt sehr schnell sehr schmutzig.«

Hannah stieß heftig die Luft aus. Ganz gleich, was sie von Ian Chang und seinen vielen Geliebten hielt, bei dem Gedanken, dass er etwas mit Lens Tod zu tun haben könnte, wurde ihr ganz übel.

»Immerhin«, meinte Hannah und schluckte, »es hat sich nichts geändert. Nicht wirklich. Ich wusste, dass ich in Schwierigkeiten war, als ich dich angerufen habe.« Doch selbst als sie diese Worte aussprach, schüttelte sie langsam den Kopf, als wolle sie ihre eigenen Worte abstreiten. »Nein, das stimmt nicht ganz. Ich habe mich gefürchtet, als ich dich anrief. Jetzt weiß ich es. Danke, dass du ...«

»Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken«, unterbrach Archer sie und beobachtete den Aufzug. »Wenn ich nicht dein Partner gewesen wäre, hättest du gleich an Ian verkauft, als er dir das erste Angebot machte. Und dann wärst du jetzt nicht mehr im Spiel.«

»Nein, das hätte ich nicht getan.«

Archer sah wieder zu ihr hin. »Warum nicht?«

»Ich hätte nicht an jemanden verkauft, der von Lens Tod profitiert hätte. An jemanden, der – wie hast du das genannt?«

»Der einem an die Kehle geht.«

»Richtig.« Hannah lächelte ein wenig schief. »Immer wieder, wenn ich glaube, ich sei meiner Kindheit entkommen, kehrt sie zurück und verfolgt mich.«

»Wie meinst du das?«

»Tief in meinem Inneren glaube ich daran, dass persönliche Ehre wichtig ist und dass ein Mord nicht ungestraft bleiben sollte.«

Archer stimmte ihr zu, doch alles, was er sagte, war: »Nach einem solchen Glauben zu handeln könnte bedeuten, dass dich selbst das Schicksal ereilt.«

Sie schloss einen Augenblick lang die Augen. »Ich möchte nicht sterben. Und gleichzeitig mag ich nicht weiterleben, wenn ich mich nicht mehr im Spiegel ansehen kann.«

Er wollte sie in seine Arme nehmen, wollte ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde. Doch er wusste es besser. Aber dabei hatte er das Gefühl, jemand würde ihm ein Messer in der Brust herumdrehen.

»Die Familie Donovan wird tun, was sie kann, zu deinem Schutz. Aber du musst auch selbst vernünftig sein.«

Die Türen des Aufzuges öffneten sich. Ein Mann und eine Frau traten heraus. Sie waren mittelgroß, trugen durchschnittliche Geschäftskleidung und besaßen einen ungewöhnlich aufmerksamen Blick. Sie entdeckten Archer im gleichen Augenblick, in dem auch er sie entdeckte. Ohne innezuhalten, gingen sie zum nächsten Stand und begannen, sich die Perlen anzusehen.

»Sind sie das?«, fragte Hannah.

»Unsere Verfolger von der Regierung?«

»Ja.«

Er nickte.

»Warum beschatten sie uns?«, murmelte sie.

»Weil Amerika einen Anteil am Ausgang des Perlenspiels hat.«

»Was wollen sie denn gewinnen?«

»Heute? Das weiß ich nicht, aber ich nehme an, es sind nicht wir beide. Morgen?« Er lächelte schwach. »Wer weiß? Einige Diplomaten könnten ein paar Telegramme miteinander wechseln, einige internationale Geschäfte könnten abgeschlossen werden, und Bingo!, der Held von heute ist der Schuft von morgen – alle Wetten werden zurückgezogen.«

»Das klingt bedrückend.«

»Das ist Politik.«

»Da sind mir die Perlen lieber.«

»Mir auch.«

Sie nahm seinen Arm. Dabei versuchte sie, nicht auf seine Wärme, seine Kraft und auf all das an ihm zu achten, was männlich war. »Zeige mir ein paar schöne, Archer.«

Der schlichte Druck ihrer Finger fuhr wie ein elektrischer Schlag durch seinen Körper. Er spürte ein Prickeln, das all seine Sinne schärfte. Langsam atmete er tief ein und versuchte dann, die ungebärdige Reaktion seines Körpers auf diese ganz besondere Frau unter Kontrolle zu bekommen.

Als hätten sie nichts Dringenderes zu tun, gingen Hannah und Archer von Stand zu Stand und unterhielten sich über die Raritäten, die sie dort entdeckten. Einer der Stände hatte sich auf unregelmäßig geformte Perlen aus der Südsee spezialisiert. Einige Perlen hatten die Größe von Erbsen. Andere waren so groß wie Murmeln. Einige wenige erreichten die Größe eines männlichen Daumens.

Archer blieb an einem der Stände stehen. »Hallo, Sun! Wie geht es deiner neuen Enkelin?«

Der Mann mit dem spärlichen silbernen Haar und einem Gesicht wie eine oft benutzte Landkarte blickte von dem Tisch auf, über den er sich gebeugt hatte. Als er Archer entdeckte, sprang er auf und strahlte. »Archer! Ich habe dich verpasst, als du beim letzten Mal hier warst.« Er griff in seine Tasche, holte eine abgenutzte Brieftasche hervor und zog ein Bild heraus. »Meine neue Enkelin ist so strahlend wie die Sonne und noch schöner als ein Frühlingsmond.«

Archer blickte auf das Bild und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Die schwarzen Augen des Babys waren klar und aufmerksam. Die kleinen Hände hatte sie zu Fäusten geballt. »Pass auf, Welt, das hier ist ein Tiger!«

Sun Seng lachte. »Sie wird ihren Brüdern schwer zu schaffen machen. Es wurde auch langsam Zeit. Wir hatten die Hoffnung auf eine Enkeltochter schon aufgegeben.«

»Meinen Glückwunsch«, sagte Archer. »Du hast das große Los gezogen!«

Seng grinste spitzbübisch, als er das Bild in die Brieftasche zurücksteckte. Als Archer Hannah vorstellte, schüttelte Seng ihr die Hand und betrachtete sie mit nur mühsam verhüllter Neugier. Archer hatte noch nie zuvor eine Frau mit zur Perlenbörse gebracht.

»Sucht ihr heute etwas Besonderes?«, fragte Sun und blickte von einem zum anderen.

»Haben Sie denn etwas?«, entgegnete Hannah leichthin und lächelte ihn an.

Seng nickte anerkennend. Die erste Regel beim Handel war, seine Wünsche für sich zu behalten. »Mein Leben wird beherrscht von besonderen Perlen.«

»Von unregelmäßig geformten Perlen, wie ich sehe«, bemerkte Hannah.

»Runde Perlen sind so langweilig«, erklärte Seng, und seine Stimme klang ausdruckslos höflich, während seine Augen so wachsam blickten wie die seiner Enkelin. »Ich ziehe Perlen vor, die meine Vorstellungskraft beschäftigen und nicht meine Gier. Faith versteht das.«

Archer lächelte. »In diesem Fall«, erklärte er Hannah, »hat Faith nichts mit Glauben zu tun. Faith ist meine andere Schwester, Honors Zwilling. Sie fertigt unglaubliche Schmuckstücke mit diesen unregelmäßig geformten Perlen an. Seng ist eine ihrer besten Fundgruben.«

»Sie macht mir Freude«, erklärte Seng. »Eines Tages werden ihre Schmuckstücke so berühmt sein wie die von Georges Foquet oder Rene Lalique.«

»Oho«, meinte Archer. »Ich höre förmlich, wie die Preise steigen. Deine Preise, um genau zu sein.«

Seng lächelte. »Für Faith ist nur das Beste gut genug.«

»Im Klartext: nur das Teuerste«, meinte Archer trocken. »Okay, zeig mir, was es kosten wird.«

»Bald hat sie Geburtstag«, sagte Seng.

»Weihnachten kommt noch davor.«

»Was auch immer.« Seng öffnete eine Schublade und entnahm ihr eine mit Samt ausgeschlagene Schachtel. »Das wird ein Lächeln auf Faiths Gesicht zaubern. Als ich sie sah, habe ich an ihre Augen gedacht. Dieses eigenartige Silberblau.«

»Gott sei Dank, dass es kein Diamant ist«, murmelte Archer.

Hannah blickte auf den Ring an ihrem Finger und fragte sich wieder einmal, wie viel er wohl gekostet haben mochte. Sicher viel zu viel, als dass sie ihn sich leisten könnte, und das war schade. Es war der erste geschnittene Stein, der ihr genauso gut gefiel wie eine schöne Perle.

»Hier ist es.« Seng kam zu der gläsernen Theke zurück, die seinen Stand nach vorn abschloss. Er stellte die Schachtel darauf und öffnete sie dann vorsichtig. Auf blassblauem Samt lag eine halbrunde Barockperle. Sie war fast zwei Zentimeter lang und in der Mitte ungefähr anderthalb Zentimeter breit.

»Darf ich?«, fragte Hannah und streckte die Hand danach aus.

»Natürlich.« Seng nahm die Perle aus der Schachtel und legte sie in Hannahs Handfläche.

»Kühl, glatt, schwer«, murmelte sie. »Sehr schwer. Entweder ist sie natürlich oder sie kam aus einer gezüchteten Auster, die ein paar Jahre lang verloren gegangen war. Doch sicher ist sie natürlich. Sie hat den Glanz einer Süßwasserperle, nicht einer aus dem Meer.«

»Ich hätte wissen sollen, dass Sie etwas davon verstehen«, meinte Seng reumütig. »Sie kam aus einem kleinen Bach im tiefen Süden, dessen Name mein Geheimnis bleibt. Ich habe noch nie eine solche Schattierung gesehen.«

»Ich auch nicht«, meinte Hannah.

»Die Süßwasserperlen der Neuen Welt sind berühmt für ihre regionalen Unterschiede in den Farben«, erklärte Archer. »Aber du hast Recht, Sun. Ich habe diese Schattierung auch noch nie gesehen.«

»Wenn man ihre Seltenheit bedenkt, ist der Preis recht angemessen. Zweitausend Dollar.«

»Sechshundert ist angemessen«, hielt Archer dagegen.

»Plus eintausend. Das wären sechzehnhundert.«

»Das wäre blanker Unsinn.«

»Wie bitte?« Seng glaubte, sich verhört zu haben.

»Frag Hannah. Siebenhundert.«

»Aber ihre Seltenheit ...«

»Wird es unmöglich machen, andere dazu passende Perlen zu finden«, unterbrach Archer ihn. »Als Einzelstück in den Händen von jemandem, der weniger geschickt ist als Faith, würde die feine Schattierung der Perle von der Einfassung überwältigt, und das Resultat davon wäre ein Stück Kreide. Achthundertfünfzig, und ich verschwinde.«

»Du ruinierst mich«, maulte Seng und warf Archer einen bekümmerten Blick zu. »Denke an den Fonds für die Schulausbildung meiner Enkeltochter!«

»Glaube ihm nicht«, wandte sich Archer an Hannah.

»Das tue ich auch nicht. Aber ich glaube, diese Perle könnte man zusammen mit einer rosagoldenen einsetzen, wie ein arktischer Mond und die Morgendämmerung.«

Seng fand Hannah sehr sympathisch. »Sind Sie auch eine Designerin wie Faith?«

»Nein. Ich bin nur jemand, der Perlen liebt.«

»Neunhundert«, sagte Seng, ohne den Blick von Hannah zu wenden.

Archer seufzte. »Neunhundert.«

Sie schüttelten einander die Hände.

»Ich habe noch etwas, das ich euch zeigen möchte«, vertraute Seng ihnen an. »Doch leider ist das nicht verkäuflich.«

»Welche Erleichterung!«

Seng lachte und ging zurück zu dem verschlossenen Sekretär. Er holte noch eine Schachtel daraus hervor und öffnete sie. Die Perle war so groß wie eine Erdnuss aus Georgia, schwarz wie die Mitternacht.

Unter der Oberfläche wirbelten alle Farben des Regenbogens.

»Erstaunlich, nicht wahr?«, fragte Seng.

»Unverkäuflich?«, fragte Archer mit unbeteiligter Stimme.

»Gerade eben habe ich sie verkauft. Ich hätte sie dir schon vor sechs Wochen gezeigt, aber da haben wir uns verpasst.«

Hannah rief sich ins Gedächtnis, dass sie atmen musste. Sie wagte es nicht, nach der Perle zu greifen; denn sie wusste, dass ihre Finger zitterten.

»Vor ein paar Minuten hat ein Gentleman aus Hongkong sie gesehen und sie sofort genommen. Sobald seine Bank die Bestätigung per Fax durchgibt, wird er die Perle abholen.«

»Ian Chang«, sagte Archer.

»Ja. Kennst du ihn?«

»Wir sind uns vor ein paar Tagen begegnet. Hast du noch weitere solcher Perlen?«

»Ich wünschte, es wäre so. Aber nein, ich habe keine mehr.«

»Hast du noch andere von dieser Sorte gesehen?«

»Also, seit Jahren gehen Gerüchte über solche Perlen um; aber dies ist die Erste, die ich je gesehen habe.«

»Die Person, die sie dir verkauft hat – kennst du sie gut?«

Seng runzelte die Stirn. Es sah Archer so gar nicht ähnlich, einen anderen Händler nach seinen Kontakten auszuhorchen. »Warum?«

Archer zögerte, er dachte an die neue Enkeltochter und entschied, dass Geheimnisse mehr Menschen umbrachten als das Wissen. »Der Mann, der diese Perlen gezüchtet hat, ist vor kurzem gestorben. Er hat niemals eine der schwarzen Regenbogen-Perlen verkauft. Nicht einmal eine unregelmäßig geformte.«

»Willst du damit sagen, dass diese Perle gestohlen wurde?«, fragte Seng und blickte unglücklich auf das wunderschöne Juwel.

»Sehr wahrscheinlich. Der rechtmäßige Besitzer wird diese Angelegenheit nicht weiter verfolgen; aber es würde uns sehr helfen, wenn du mir die Geschichte der Perle erzählen könntest, soweit du sie kennst.«

»Wer ist der Eigentümer?«

»Wir beide«, sagte Archer und deutete auf Hannah.

Seng zog die Augenbrauen hoch. »Ich zweifle nicht an deinen Worten – aber ich verstehe es nicht.«

»Die Perle kommt aus Australien«, berichtete Hannah ihm. »Mein verstorbener Mann hat eine Sorte von Austern gezüchtet, die diese schwarzen Regenbogen-Perlen produzierte. Er hat es so geheim gehalten wie nur irgend möglich. Aber jetzt, wo er tot ist ...«

»Ich war Lens Partner«, erklärte Archer und nahm den Gesprächsfaden auf. »Mrs. McGarry hat mich gebeten, die gestohlenen Perlen wiederzufinden.«

Seng schloss seufzend die Schachtel und reichte sie Hannah.

»Nein.« Sie schob sie ihm wieder zurück. »Das ist unser Geschenk an Ihre Enkeltochter. Aber wenn noch mal jemand mit Perlen wie dieser zu Ihnen kommt, rufen Sie uns bitte sofort an.«

»Und erzähle niemandem sonst, was du über seltene schwarze Perlen weißt«, fügte Archer noch hinzu. »Für Schmuckstücke wie diese ...«

»... stirbt man«, beendete Seng den Satz. »Ich verstehe.«

»Wenn jemand mit einer Hand voll dieser Perlen bei dir auftaucht oder mit einer nicht aufgefädelten Halskette zueinander passender runder Perlen, dann zahle, was gefordert wird«, riet Archer ihm. »Aber sieh zu, dass du die Perlen bekommst. Noch besser wäre es, wenn du mich anrufst und mich die Sache regeln lässt. Du wirst einen großzügigen Finderlohn erhalten.«

Seng merkte Archers beherrschte Anspannung, dann nickte er.

»Was auch immer du tust, Seng«, sprach Archer leise weiter. »Sei vorsichtig! Keine Perle, und sei sie auch noch so selten und wunderschön, ist es wert, für sie zu sterben.«

Wieder seufzte Seng. »Sag mir, stimmen die Gerüchte? Gibt es wirklich eine Halskette wie die Black Trinity?«

»Ja«, bestätigte Hannah, noch ehe Archer sich entscheiden konnte. »Zwei Menschen nur haben sie gesehen. Einer davon ist tot und der andere auf der Flucht. Möchten Sie es darauf ankommen lassen?«

Seng bekreuzigte sich und schüttelte den Kopf. »Was ich möchte, ist, meine Enkeltochter so groß werden zu sehen, dass sie mir Auge in Auge gegenübersteht.«

»Dann ruf mich an, wenn du etwas hörst«, wiederholte Archer. »Und wenn andere Leute zu dir kommen mit Gerüchten, dann ruf mich auch an.«

»Ich habe die schwarze Perle von Jason Taylor gekauft«, rückte Seng jetzt heraus. »Er hatte eine Rechnung von einer Perlenfarm, von der ich noch nie gehört hatte: Die Besitzerin heißt Angelique Dupres.«

Hannah war froh, dass Seng sie nicht ansah. Sie glaubte nämlich nicht, dass es ihr gut gelungen war, ihren Schreck zu verbergen. Angelique Dupres war Cocos Halbschwester, die in Tahiti geblieben war, um Babys zu bekommen und eine winzige Perlenfarm für die Familie zu führen.

»Wie ist der Name dieser Farm?«

»Moonbeam Limited.«

Archer hätte beinahe gelächelt. »Nach den alten Legenden?«

Seng lächelte. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Er sah, dass ein weiterer Kunde sich seinem Stand näherte. »Ist sonst noch was?«, fragte er Archer höflich.

»Nichts, worüber wir nicht schon gesprochen hätten.«

»Ich werde mich melden«, versprach Seng. Dann lächelte er die elegant gekleidete, sehr große Frau an, die sich die Schmuckstücke in der Ausstellungsvitrine ansah. »Mrs. Janzen, danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich trotz Ihrer vielen Termine zu besuchen. Ist Ihre Familie wohlauf?«

Archer und Hannah überließen Seng seiner beeindruckenden Kundin und gingen weiter zum nächsten Stand.

»Es sei denn, es gibt zwei Frauen mit dem Namen Angelique Dupres ...«, begann Hannah.

»Später«, unterbrach Archer sie leise.

Sie sah sich um. Auch wenn niemand in ihrer Nähe war, um sie zu belauschen, so konnte sich das doch jeden Augenblick ändern, weil die Leute von einem Stand zum anderen gingen.

»Okay. Was sollte das vom Mondschein und den Legenden?«, fragte sie.

Ohne zu zögern, griff Archer dieses neue Thema auf. »Einige Menschen – Plinius der Ältere gehörte auch dazu – haben geglaubt, dass sich die Perlen formen, wenn die Austern bei Vollmond an die Oberfläche des Meeres schwammen, sich öffneten und dann von den Mondstrahlen befruchtet wurden.«

Die Spannung in Hannah löste sich zu einem Lächeln. »Da kannst du wohl von tollkühnen und unglaublichen ...«

»Es wird noch besser. In Indien, wo man seit Tausenden von Jahren Perlen sammelt, haben sowohl die Buddhisten als auch die Hindus eine Kategorie von Göttern, die Nagas genannt werden. Es sind Schlangen mit einem menschlichen Kopf.«

»Ich glaube, so einer bin ich schon mal begegnet«, erklärte Hannah ironisch.

Ein Lächeln umspielte Archers Mund. »Nagas sind Wächter. Sie bewachen Perlen, Regentropfen und das Elixier der Unsterblichkeit.«

»Vielleicht hatte Jung doch Recht mit all den Archetypen, die in den Köpfen der Menschen herumspuken«, meinte sie. »Ganz zu schweigen von Freud. Er hätte sicher eine Menge zu sagen über phallische Symbole der Schlangen und perlengleiche Tropfen oder so etwas.«

Diesmal blieb das Lächeln um Archers Mund. »Das kann ich mir vorstellen.«

Hannah konnte das auch. Und was sie sich vorstellte, ließ ihr Blut in Wallung geraten. Sie wollte Archer wieder so in ihren Armen halten – doch diesmal würde sie die perlengleichen Tropfen, die ihm trotz seiner Zurückhaltung entschlüpften, nicht nur berühren, sondern auch schmecken.

Er sah den kleinen Schauder, der durch ihren Körper rann. »Möchtest du Honors Jacke haben?«

»Wie bitte?«, fragte sie und schob das Bild von Archer, nackt und kräftig, während sie sich über ihn beugte, hastig beiseite.

»Das hier«, sagte er und hielt die Jacke hoch, die er bis jetzt über dem Arm getragen hatte. »Du zitterst. Natürlich bist du an viel wärmere Temperaturen gewöhnt als hier in den offenen Räumen der Perlenbörse.«

Anstatt ihm die Ursache der Gänsehaut auf ihren Armen zu verraten, nämlich dass sie ihn sich nackt vorgestellt hatte, ließ sich Hannah von ihm die Jacke um die Schultern legen. Bei seiner leichten Berührung überzog ein weiterer Schauder ihren Körper.

»Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass dir kalt ist?«, fragte er und rieb ihre Arme; dabei bemühte er sich, die Jacke als Barriere zwischen sich und einer direkten Berührung zu nehmen.

»Ich habe es gar nicht bemerkt.«

Er sah sie eigenartig an.

Hannah blickte vor sich hin und fragte sich, wie andere Frauen wohl damit umgingen, wenn sie an einem öffentlichen Ort die Leidenschaft überwältigte. Ganz besonders, wenn sie mit einem Mann zusammen waren, der beinahe alles tat, um eine Berührung zu vermeiden.

»Angelique Dupres ist Cocos Halbschwester«, sagte Hannah leise.

Er nickte nur und legte diese Information zu den Akten.

Seite an Seite, mit einem permanenten Sicherheitsabstand, besuchten Archer und Hannah jeden Stand auf dieser Etage. Sie fragten nach den besonderen schwarzen Perlen. Einige Leute hatten davon gehört. Niemand besaß eine davon. Oder wenn das so war, behielten es die Menschen für sich.

»Hier kommen sie wieder«, sagte Hannah leise.

»Unsere Schatten?«

»Hmm«, bestätigte sie ihm. »Was würden sie wohl tun, wenn wir einfach auf sie zugingen und wir uns ihnen vorstellten?«

»Sie würden sich so lange mit uns unterhalten, bis Ersatz käme. Und dann müssten wir uns wieder einmal die Mühe machen, die neuen Leute in der Menschenmenge zu identifizieren.«

»Dann ist es besser, man kennt den Teufel, nicht wahr?«

»Manchmal schon.«

»Ist dies so eine Situation?«

»Bis jetzt.«

»Und wenn sie sich ändert?«

»Dann werden wir sie abschütteln.« Er warf einen Blick auf seine Uhr.

»Du bist wirklich unter deiner äußerlichen Ruhe ziemlich wütend, nicht wahr?«

Archer sah sie mit seinen stahlgrauen Augen an. Die Erkenntnis, dass sie ihn so gut durchschaute, machte ihn noch wütender. »Jawohl.«

»Warum?«

»Jemand hat den Changs verraten, dass wir hier sind. Wenn ich sie in meine Finger bekomme ...«

»Sie?«, unterbrach Hannah ihn.

Archer dachte an April Joy: wunderschön, intelligent und hauptsächlich skrupellos. »Sie. Ganz sicher.«


Kapitel 21

Fred und Rebecca Linsky standen beide im einundachtzigsten Lebensjahr und waren seit zweiundsechzig Jahren verheiratet. Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, waren sie bekannt als die Kämpfenden Linskys. Schlank, weißhaarig, kinderlos und nicht größer als einen Meter fünfundsechzig, regierten sie ihr Perlenreich mit fester Hand und einem Auge auf die Nachkommen ihrer Angestellten. Die schimmernden Perlen, die durch die Hände der Linskys gegangen waren, hatten viele Ausbildungen auf dem College ermöglicht. Die Ärztin, die in einer der vielen Eigentumswohnungen am Meer gleich neben ihnen wohnte, machte mindestens einmal in der Woche bei ihnen einen Hausbesuch und berechnete ihnen dafür nie einen Cent; ihr gesamtes Studium hatten die Linskys mit ihren Perlen bezahlt.

Auch wenn Fred und Becky nicht in der Perlenbörse lebten, so war sie doch ihr wahres Zuhause. Sie hatten sie aufgebaut, gehegt und gepflegt, und krönten sie noch immer mit der Zurschaustellung ihrer Third-Planet-Perlensammlung. Die riesige Sammlung war in der obersten Etage der Perlenbörse untergebracht.

Hannah bekam kaum etwas davon mit, als Archer sie den Linskys vorstellte. Sie wurde wie magisch angezogen von den Ausstellungsvitrinen mit den Kunstgegenständen aus Perlen, den einzigartigen Schmuckstücken und dem Rest der ausgedehnten Sammlung, einschließlich der Sortiertische, die man durch die offene Tür am Ende des riesigen Raumes sehen konnte.

»Entschuldigung«, sagte sie und wandte sich wieder an Becky. »Wie war Ihre Frage?«

Becky lachte und legte ihre zierliche, doch nicht schwache Hand auf die von Hannah. »Ich habe gefragt, ob Sie sich für Perlen interessieren. Aber Ihre Augen verraten mir, dass es so ist. Möchten Sie unsere Sammlung sehen?«

»Das möchten wir beide«, antwortete Archer an ihrer Stelle, »aber ich fürchte, wir haben nicht genügend Zeit für diese ganzen Schätze.«

Hannah äußerte leise Protest.

Becky lächelte. »Es gibt noch viele Tage, meine Liebe.«

Weil sie nicht wusste, wie sie Becky beibringen sollte, dass sie diese Tage vielleicht nicht mehr erleben würde, lächelte Hannah resigniert.

»Dann nur eine kurze Besichtigung?« Becky richtete ihre blassblauen Augen auf Archer.

»Eine kurze, gerne«, stimmte er zu. Beckys Augen waren vielleicht blass, doch ihr Wille ganz sicher nicht. Ihre Sammlung einem dankbaren Publikum vorzustellen bedeutete eine der größten Freuden der Linskys. Er wollte sie ihnen nicht nehmen.

Becky ging hinüber zu einem glatten Schrank aus Kirsche, der ungefähr einen Meter zwanzig hoch und in breite, flache Schubladen unterteilt war. Die obere Abdeckung des Schrankes bildete eine Glasplatte, die einen Blick auf den Inhalt der obersten Schublade erlaubte.

»Perlen waren die ersten und perfektesten Gegenstände, die die Menschheit dazu benutzte, sich selbst und die Dinge, die sie liebte, zu schmücken«, erklärte Becky Hannah. »Die älteste gezielte Perlenfischerei, von der wir wissen, existierte in Sri Lanka vor mehr als zweitausend Jahren. Andere behaupten, diese Ehre gebühre den Persern, die mindestens schon genauso lange organisierte Nutzung der Muscheln betrieben.«

Hannah blickte in den Schrank und entdeckte etwas, das aussah wie unregelmäßige goldene Glieder, die eine Kette von ungefähr vierzig Zentimetern formten. Kleine Perlen, auf dünne goldene Drähte aufgespießt, hingen an einigen dieser Glieder.

»Vor viertausenddreihundert Jahren«, sprach Becky weiter, »wurden Perlen in China als Tribut erwähnt. Perlmutt wurde auch in babylonischen Ruinen gefunden, die mehr als viertausend Jahre alt waren. Und wo es Perlmutt gibt, dort gibt es notwendigerweise auch Perlen.«

»Ist diese Kette so alt?«, fragte Hannah erstaunt. »Viertausend Jahre?«

»Nein. Leider sind Perlen vergänglich. Befinden sie sich an Orten, die entweder zu feucht oder zu trocken sind, sterben sie. Diese Kette, die Sie sich gerade ansehen, weist die ältesten Perlen in unserer Sammlung auf. Sie verschönte den Hals eines persischen Aristokraten – wahrscheinlich eines Priesters oder einer Priesterin – noch vor Christi Geburt.«

Archer hatte diese Kette schon sehr oft gesehen; doch ihre Geschichte faszinierte ihn immer wieder, genau wie der tiefe Glanz der natürlichen Perlen. Weiß, ätherisch, so war der Glanz der Perlen wie ein Seufzer, der durch die Ewigkeiten wehte.

»Warum muss es eine religiöse Gestalt gewesen sein, die diese Kette getragen hat?«, wollte Hannah wissen. In ihren Augen sah sie eher dekorativ aus als symbolisch.

»Aller Wahrscheinlichkeit nach«, sagte Fred, noch ehe seine Frau antworten konnte. »Durch die ganze belegte Geschichte, ob nun in dieser Hemisphäre oder der uns gegenüberliegenden, waren Perlen in der Regel Kultobjekte. Priester beider Geschlechter hatten das erste Anrecht auf Perlen, bis auf ihren obersten Herrscher natürlich – der häufig auch ein Priester war. Man braucht keine sehr große Vorstellungskraft, wenn man Perlen ansieht und dabei an den Mond denkt, der zusammen mit der Sonne verehrt wurde. Alles im Zusammenhang mit den Göttern war heilig. Und wenn man diese Stücke besaß, ist man selbst auch heilig gewesen.«

»Das fasziniert einen so an Perlen«, sagte Archer. »Sie sind sowohl Symbole der Keuschheit als auch der Fleischeslust, je nach Zeit und Ort.«

»Ein Juwel für alle Gelegenheiten«, meinte Hannah und warf ihm einen Blick von der Seite zu.

»Ein Juwel in allen Kulturen«, korrigierte Becky sie. »Als sich die Perlenfischerei ausbreitete, wurden Perlen neben Gold zum höchsten Statussymbol in der ganzen Welt. Sei es nun in Indien, China oder Persien, je mehr Perlen man trug, desto höher stand man in der Hierarchie. Die Römer schwelgten darin. Caligula war ganz verrückt danach.«

»Caligula war verrückt, Punkt«, erklärte Archer sarkastisch.

»Nur weil er seinem Pferd einen hohen Rang gab und ihm ein Perlenhalsband umhing?«, fragte Fred. »Ich kann nicht sagen, dass ich Caligula deswegen einen Vorwurf mache. Die meisten Männer besitzen den Verstand eines Pferdehinterns, von dem eines kompletten Pferdes ganz zu schweigen.«

»Kleopatra hat eine Wette mit Perlen gewonnen«, warf Becky ein.

»Wer besaß denn Nerven genug, um gegen die zu wetten?«, fragte Hannah.

»Marcus Antonius. Um ihm zu beweisen, wie mächtig und reich Ägypten war, hat Kleopatra mit ihm gewettet, dass sie ihm ein Fest bereiten könnte, das teurer war als jemals eines in der römischen Geschichte. Sie setzte ihn an einen Tisch mit einem leeren Teller und einem Becher Wein. Wahrscheinlich hat sie gelächelt wie ihre Lieblingskatze, als sie sah, wie er sie skeptisch betrachtete. Dann hat sie einen ihrer Ohrringe abgenommen – eine einzelne riesige Perle – hat sie zerstoßen, in Wein aufgelöst und getrunken. Als sie damit fertig war, hat sie Marcus Antonius den anderen Ohrring gereicht und ihn aufgefordert, das Gleiche zu tun. Er hat sofort kapituliert, denn die Perle, die sie getrunken hatte, war beinahe zwei Millionen Unzen Silber wert.«

»Die Legende behauptet, dass er einen ganzen militärischen Feldzug mit den Einkünften aus der zweiten Perle bestreiten konnte«, erzählte Fred.

»Das war der General Vitellius, und es war der Perlenohrring seiner Mutter und nicht der von Kleopatra.«

»Nein, es ging um Marcus Antonius und die Perle von Kleopatra!«

Von Angesicht zu Angesicht standen Becky und Fred einander gegenüber, warfen sich Namen an die Köpfe, sprachen lauter und lauter, und genossen es beide aufs höchste. Je größer die Lautstärke ihres Streites wurde, desto heller strahlten ihre Augen und desto schneller arbeitete ihr Verstand.

»Wer war es also, Marcus Antonius oder Vitellius?«, fragte Hannah Archer leise.

»Vitellius. Marcus Antonius nahm den Ohrring mit nach Rom, schnitt ihn in zwei Hälften und machte daraus Ohrringe für eine Statue der Venus.«

»Schnitt ihn in zwei Hälften ...«, wiederholte Hannah schwach. »Für eine Statue!«

»Es war ein Akt der Frömmigkeit, aber auch der Arroganz. Die Römer waren den Perlen vollständig verfallen. Je mehr sie durch ihre Kriege erbeuteten, desto mehr wollten sie haben. Sie waren unersättlich und haben sich mit Freuden ruiniert für Perlen.«

»Du klingst wehmütig.«

»Das bin ich auch«, gestand Archer und produzierte das Lächeln eines Piraten. »Es war eine großartige Zeit für Perlenhändler.«

»Aber jetzt ist es auch nicht schlecht«, meinte sie und sah sich um. »Um früher solche Perlen zu Gesicht zu bekommen, musste man ein Kaiser sein oder ein Gott.«

Ein Leuchten aus einer anderen Ausstellungsvitrine weckte ihr Interesse. Sie sah die Kämpfenden Linskys an – es gab noch kein Zeichen für einen Waffenstillstand – und rückte ein Stück näher an die Vitrine. Im Inneren des Glaskastens lag ein Rechteck, vielleicht fünfundvierzig mal fünfunddreißig Zentimeter. Seine Oberfläche bestand aus Gold. Unzählige Perlen waren in dieses Gold eingelassen und stellten die Kleidung eines Heiligen dar: Kopfschmuck, Robe, Gürtel – alles leuchtete in dem ätherischen, inneren Schimmer der Perlen. Rubine, Smaragde und Saphire zierten auch die Oberfläche; doch es waren die Perlen, die das Bild beherrschten. Perlen als das wahre Symbol für Frömmigkeit und Reichtum.

»Woher um alles in der Welt ...?«, flüsterte sie.

»Entweder aus einem Kloster oder aus der Bibliothek eines Potentaten«, erklärte Archer leise. »Es stammt aus dem mittelalterlichen Russland und ist einer der edelsten Bucheinbände, der je von einem Menschen geschaffen wurde. Er strahlt förmlich Ehrfurcht und Anbetung aus – einschließlich der Hoffnung auf ein unsterbliches Leben, und doch verwoben mit der Furcht vor der immerwährenden Hölle.«

Einen Augenblick lang konnte Hannah an nichts anderes denken als an Lens Finger, die sich in ihren Arm gruben, und an seine Stimme, die sie anschrie, dass die Black Trinity noch nicht vollendet war, nicht vollendet sein könnte – denn sonst wäre er geheilt. Das Bild seiner Wut und seiner Furcht war so lebhaft, dass sie seinen Namen mit leiser, rauer Stimme aussprach.

»Denke nicht daran«, riet ihr Archer. »Er war nicht der erste Mann, der verrückt wurde und das Zeitliche und Vergängliche mit dem Göttlichen und Ewigen gleichgesetzt hat. Es schimmert etwas gleich unter der Oberfläche der Perle, das entweder Frieden oder Wahnsinn bringt – je nachdem, was für ein Mensch sie ansieht.«

»Ich weiß. Es ist nur ... manchmal ist alles so lebendig, als wäre es erst vor zwei Sekunden geschehen, und mir stecken die Schreie noch immer im Hals.«

Archer griff nach ihr, ehe er sich daran erinnerte, dass alles, was sie von ihm wollte, Schutz und Sex war. Trost gehörte nicht zu ihrer Abmachung. Schnell steckte er die Hände in die Hosentaschen und wandte sich der nächsten Vitrine zu. »Lass dir Zeit. Es wird besser werden.«

Er ging weiter. »Hier liegt noch ein Stück Perlengeschichte. Schnüre mit Perlen, die wahrscheinlich einmal den königlichen Schatz von Indien oder Persien ergänzt haben, irgendwann in den letzten zweitausend Jahren. Das ist typisch Fred! Die Händler wissen, dass er mehr als jeder andere bezahlt für Perlen, die eine Geschichte haben.«

Hannah wandte sich um und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Vitrine. Dort lag in der Tat ein Haufen Perlenschnüre, genug, um einen Maharadscha oder einen Prinzen zum Weinen zu bringen. »Wunderschön«, sagte sie.

Und das waren sie auch, aber nicht für sie. Wenigstens nicht im Augenblick. Die Niedertracht der Menschen beschäftigte sie immer noch.

»Im Iran gibt es ganze Kisten mit Perlenschnüren wie diesen. Unbezahlbar, sogar im Zeitalter der Züchter!«

Ohne Hannah zu berühren, führte Archer sie an einer Reihe von Vitrinen vorbei und zeigte ihr einige der besten Stücke darin. Mit Perlen besetzte Halsketten vom mittelalterlichen Russland bis nach England. Persische Slipper, kleiner als seine Hand, die vollkommen von Perlen bedeckt waren. Eine Halskette aus Perlen, Diamanten, Rubinen und Amethysten, die einmal einer orientalischen Prinzessin gehört hatte. Eine winzige goldene Dose, vollkommen mit Perlen eingefasst; es wurde behauptet, sie habe einer Geliebten Henrys des Achten gehört.

»Wohl kaum ein Beispiel für Exklusivität«, meinte Archer. »Er verzehrte Geliebte, wie andere Männer ihre Mahlzeiten.«

Hannah sagte kein Wort. Sie versuchte noch immer, mit der Gegenwart fertig zu werden.

»Das Interessante ist, dass wir wertvolle Perlen meistens mit Salzwasser in Verbindung bringen«, meinte er und deutete auf eine weitere Vitrine. »Doch die modernen Schätzer der jahrhundertealten Juwelen finden immer wieder Süßwasser- Perlen. Selbst heute noch werden die besten Süßwasser-Perlen als Salzwasser-Perlen verkauft. Richtig stur ziehen wir die Geheimnisse des Meeres vor.«

»Genau«, sagte Fred, als hätten er und seine Frau nicht die letzten Minuten damit verbracht, miteinander zu streiten. »Ich habe schon immer behauptet, dass Süßwasser-Perlen auf jeden Fall edler sind als die aus den Meeren.«

»Ha!«, meldete sich Becky. »Das ist Dummheit, wie du genau weißt. Keine Süßwasser-Perle auf der ganzen Welt kann es mit den schönen goldenen der Südsee aufnehmen.«

»Unsinn«, brüllte Fred. »Was ist denn mit den natürlichen rosa Perlen, die ich im letzten Jahr aus Tennessee mitgebracht habe?«

»Was soll damit sein?«

Archer verbarg sein Lächeln. Die Kämpfenden Linskys waren wieder in ihrem Element.

Hannah sah das alte Paar an und lächelte, trotz ihrer eigenen, widerstreitenden Gefühle. Die Begeisterung für einen Streit wurde nur noch übertroffen durch ihre Begeisterung füreinander; ihre Liebe war so durchsichtig wie Tränen.

»Becky ist für die Salzwasser-Perlen zuständig«, erklärte Archer.

»Das hätte ich mir nie denken können«, antwortete Hannah spöttisch.

Er warf noch einen Blick auf seine Uhr, seufzte und wusste, dass es doch kein kurzer Besuch werden würde. Schweigend folgte er Hannah an der ersten Reihe der Vitrinen und Schränke entlang. Sie blieben vor einer Wand mit Fotografien der berühmtesten Perlen der Geschichte stehen, von den Königinnen im Westen bis zu den Potentaten im Osten; alle waren sie geschmückt mit riesigen, unbezahlbaren Schnüren natürlicher Perlen. Es gab ein Foto der Hope Perle, ein unregelmäßig geformtes Monster, das mindestens achtzehnhundert Gramm wog, und eine Abbildung von Elizabeth Taylors La Peregrina, die ihr ihr zweimaliger Ehemann und Geliebter, Richard Burton, geschenkt hatte.

La Peregrina war eine riesige, fünfhundert Jahre alte Perle, die sich einst in königlichem Besitz befand. Es ging das Gerücht um, dass sie einmal von einem von Elizabeth Taylors Schoßhunden verschluckt worden war; die Perle kam dann aus dem Verdauungstrakt des Hundes nur als Schatten ihrer früheren beachtlichen Schönheit wieder heraus. Das Bild an der Wand der Linskys war vor diesem Missgeschick aufgenommen worden. Danach hatte es wohl nicht mehr viel zu fotografieren gegeben.

»Eine traurige, traurige Geschichte«, sagte Fred, der plötzlich neben Hannah stand. »Zu schade, dass sie ihn nicht mit einem ihrer dämlichen Diamanten gefüttert hat. Der wäre ganz unbeschadet wieder zum Vorschein gekommen. Kalziumkarbonat ist empfindlich, selbst gegen so milde Säuren wie Schweiß, geschweige denn gegen die Stoffe im Verdauungstrakt eines Säugetieres.«

»Ich habe gehört, er hätte die Perle zerkaut und nicht verschluckt«, meldete sich Becky.

»Wie auch immer, eine legendäre Perle ging verloren. Wie kann bloß jemand seine Schoßtiere mit Perlen füttern!«

»Ich bezweifle, dass sie den Hund mit La Peregrina gefüttert hat.« Archer warf wieder einen Blick auf seine Uhr, dann meinte er: »Viel wahrscheinlicher ist, dass das Tier die Perle vom Nachttisch gestohlen hat.«

»Barbara Hutton hat mit Marie Antoinettes Perlen eine Gans gemästet«, erzählte Becky jetzt.

»Was?«, fragte Hannah ungläubig.

»Sie hatte gehört, dass die Perlen dadurch noch glänzender würden.«

»Gütiger Himmel!« Hannah schüttelte den Kopf, entsetzt, dass etwas so Einzigartiges und Wertvolles so schmachvoll dahingegangen war. »So viel Geschichte und Schönheit musste als Hunde- und Gänseexkrement enden.«

»Das gehört zum Lauf der Welt«, meinte Archer. »Als Rom abgebrannt ist, sind die besten persischen Perlen des letzten Jahrtausends in Rauch aufgegangen.«

»Schluss jetzt«, bat sie. »Ich möchte gar nicht daran denken.«

»Dann denke lieber hier dran.« Er deutete auf einen Gebetsteppich, dessen elegantes geometrisches Muster mit Perlen eingefasst war. »Ein frommer und entsetzlich reicher Muslim hat auf diesem Teppich fünfmal am Tag seine Gebete gesprochen.«

»Elegant und märchenhaft«, sagte Hannah. »Aber ist es nicht so, als würde man auf tiefgefrorenen Erbsen knien?«

Archer lachte. Seine Hände reckten sich, um sie zu berühren, nur für ein paar Sekunden – doch dann wandelte er die spontane Bewegung dazu ab, wieder einmal auf seine Uhr zu sehen.

»Sie ist immer noch da«, meinte Becky. »Klemmt der Verschluss? Du siehst immer wieder nach, als würdest du erwarten, dass sie verschwindet.«

»Schuldig«, gestand er. »Aber Hannah und ich haben einen sehr vollen Terminplan.«

»Junge Leute! Immer auf dem Sprung von einem Ort zu einem anderen. Niemals haben sie genügend Zeit, den Ort, an dem sie gerade sind, wertzuschätzen.«

»Es gibt auf der ganzen Welt nicht genügend Zeit, um eure Perlen gebührend zu schätzen«, entgegnete Archer.

»Ha. Deine eigene Sammlung ...«

»... ist gerade erst einmal ein Anfang«, unterbrach Archer sie rasch.

»Aber ich würde noch immer sagen, wenn du diesen Schmuck aus goldenen Südseeperlen eintauschst gegen unsere ...«

»Hör auf, den Jungen zu quälen, Becky«, unterbrach Fred seine Frau. Er zupfte an seinem Schlips. Das weiße Hemd war so abgetragen, dass es am Kragen und den Ellbogen bereits glänzte, doch war es so sauber wie eine Perle. »Er möchte diese Schönheit nicht eintauschen, und ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Anstatt ihm zuzusetzen, solltest du ihm lieber unsere neuen Sachen zeigen. Ich möchte gern seinen Rat bei einem der Stücke haben.«

»Ich fühle mich geschmeichelt«, meinte Archer.

»Das solltest du auch«, gab Fred zurück. »Zwar bin ich alt, aber kein Dummkopf. Ich weiß, dass meine Augen nicht mehr so gut sind, wie sie einmal waren – selbst nicht mit einer Lupe. Der Junge, den wir eingestellt haben, um die Perlen nach Farben zu sortieren, ist nicht so gut, wie er von sich behauptet. Er ist sicher bei weitem nicht so gut wie du.«

»Oh, richtig«, brummte Becky. »Lass uns in den Sortierraum gehen.«

Hannah wartete nicht auf eine zweite Einladung. Sie betrat sofort den Raum, der sich hinter den Ausstellungsvitrinen befand.

In gewisser Weise war es so, als sei sie nach Hause gekommen, als sie durch die breite Tür ging. Doch auf eine besondere Weise war es ganz anders: Len saß nicht in der Ecke und starrte sie an – mit einem Blick, der nicht ganz normal war. Und auch das Geplauder und Lachen der chinesischen Arbeiter, die nach und nach die japanischen Angestellten der Perlenbucht ersetzt hatten, fehlte.

»Was stellt ihr denn hier zusammen?«, fragte Archer.

Er deutete auf einen Sortiertisch, wo drei Gruppen von Perlen auf drei verschiedenen Tabletts lagen. Die Tabletts hatten Furchen von verschiedenen Größen, um Perlen in parallelen, horizontalen Reihen aufzunehmen, von oben nach unten. Auf jedem Tablett lag eine besondere Farbe von Südseeperlen: Schwarz, Gold, Weiß. Auf einem Tisch in der Nähe lagen noch mehr Perlen von jeder dieser Farben, alle auf verschiedenen Tabletts. Kleine Versandkisten stapelten sich in der Mitte. In jeder davon befanden sich weitere Perlen.

»Das ist der Beginn einer Halskette, Teil eines Schmucks für einen alten Kunden.« Fred seufzte. »Oder das wird es wenigstens sein, wenn wir genügend Kostbarkeiten zusammenbekommen. Meine Augen tun schon weh, wenn ich nur daran denke.«

»Wie viel brauchst du denn?«

»Fünfzig von jeder Farbe. Mindestens. Hundert wären besser. Runde Perlen werden bevorzugt. Der Kunde kann es sich leisten, und wir haben unser Auge auf eine weitere Anschaffung für unser Museum geworfen!«

Archer lächelte voller Mitgefühl.

Hannah ging zu dem Tisch hinüber und blickte auf die Perlen, die bereits sortiert waren, und dann hinüber zu dem weiteren Material. »Geht es bei der ersten Sortierung um die Farbe?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete Becky. »Da es sich um mehrere Teile handelt, ist die Farbe wichtiger als der Unterschied in der Größe. Der Glanz kommt als zweites. Genau wie die Form.«

»Darf ich?«, fragte Hannah.

Becky warf Archer einen Blick zu.

»Ich habe gehört, sie sei eine Expertin«, sagte er schlicht.

»Na, dann los«, meinte Becky und deutete mit der Hand auf die Tabletts.

Hannah nickte abwesend. Sie war bereits vollständig auf die Perlen konzentriert. Sie knipste das Licht über dem Tisch an und begann mit den silberweißen Perlen. Die Unterschiede in der Farbe waren so unauffällig, dass ein ganzer Raum voller Fachleute sich darüber hätte streiten können. Dennoch sah sie die Unterschiede so deutlich, wie andere Menschen den Unterschied zwischen Gelb, Orange und Rot erkannten.

Sie summte leise vor sich hin, genoss die kühlen, seidigen Perlen und das Gefühl, ein faszinierendes Puzzle zu lösen. Wie ein chinesischer Händler mit seinem Abakus arbeitete, so flogen ihre Finger über die Reihen. Doch anders als in einem Abakus konnten die Perlen sich in den parallelen Furchen frei bewegen.

Da die Ärmel der Jacke, die über ihren Schultern lag, sie störten, nahm Archer die Jacke weg. Sie hielt dabei nicht einmal in ihrer Arbeit inne. Er bezweifelte, dass sie es überhaupt bemerkt hatte. So war sie in Bann geschlagen von den Perlen und der Herausforderung, sie zusammenzustellen.

Nach Beendigung ihres Werks trat sie einen Schritt zurück. Nur sieben der hundert Perlen waren beim Sortieren übrig geblieben. Sie hatte sie Seite an Seite in die oberste Reihe auf dem Tablett gelegt. Die anderen Perlen befanden sich aufgereiht in den Reihen darunter, nach perfekter oder nicht so vollkommener Harmonie sortiert.

»Allmächtiger«, hauchte Fred und starrte auf die Tabletts.

»Unglaublich«, stimmte ihm Becky zu. Sie trat einen Schritt vor zur näheren Begutachtung. »Sehr, sehr schön, meine Liebe!«

»Die Perlen in der nächsten Reihe passen noch ganz akzeptabel zusammen«, sagte Hannah. »Besonders, wenn man zu der Kette ein entsprechendes Armband haben möchte oder eine Brosche. Aber ich habe zuerst einmal für eine Halskette sortiert, denn das ist am schwierigsten.« Wehmütig blickte sie auf den Tisch, wo die anderen Perlen auf ihre Miteinbeziehung warteten.

»Nur los«, forderte Archer sie leise auf. »Ich glaube kaum, dass die Linskys etwas dagegen haben.«

»Dagegen haben?« Becky lachte ungläubig auf. »Sie haben in wenigen Minuten mehr geschafft, als einige von uns in Stunden bewältigen.«

»Aber Sie hatten doch bereits die erste Auswahl getroffen«, wehrte Hannah ab.

»Sie brauchen nicht so bescheiden zu sein«, gab Becky zurück. »Ich wette, die erste Auswahl hätten Sie treffen können – splitterfasernackt und auf dem Kopf stehend.«

»Auf diese Weise habe ich es noch nie versucht.« Lächelnd fügte Hannah hinzu: »Auf dem Kopf stehend, meine ich.«

Fred lachte, und in seinen braunen Augen blitzte ein schelmisches Licht.

Archer schluckte. Bei dem Gedanken, sie nackt in einem Raum voller Perlen zu erleben, wurde ihm ganz warm. Ihre glatte, seidenweiche Haut würde mit den Perlen konkurrieren. Die leichte Röte der Leidenschaft wäre jedoch schöner als jeder Juwelenglanz ... und ihre geschmeidige Hitze wäre ein köstlicher Kontrast zu den kühlen, schweren Perlen.

»Außerdem ist es zu kalt, um hier nackt zu arbeiten«, fügte Hannah hinzu, »deshalb werde ich mich auf die herkömmliche Weise daranmachen.«

Sie wandte sich zum nächsten Tisch, wo Gruppen von Perlen ausgebreitet lagen. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit bewegte sie die Perlen der ersten Gruppe, dabei folgte sie Kriterien, die nur sie zu bemerken schien. Sehr schnell teilte sie die Perlen in zwei unterschiedliche Häufchen. Das erste schob sie einfach beiseite und beachtete es nicht weiter.

»Haben Sie noch mehr Tabletts oder soll ich eines vom anderen Tisch nehmen?«, fragte sie, ohne den Blick von den Perlen zu wenden.

»Wir haben noch mehr«, antwortete Becky.

»Kommt sofort«, rief Fred.

Hannah nickte, dann ging sie zu einem anderen unsortierten Haufen. Als die Tabletts neben sie gestellt wurden, nahm sie sie ohne ein Wort und begann mit der Arbeit. Das einzige Geräusch im Raum war ihr leises Summen. Sie sang ein Potpourri aus australischen Volksliedern und den Hymnen ihrer Missionarseltern. Und auch wenn sie das Tempo ihrer Lieder abwandelte, so änderte sich ihre Konzentration nicht.

Archer beobachtete jede ihrer Bewegungen. Er war fasziniert von ihrer Geschicklichkeit, ihrer Schnelligkeit und ihren flinken Fingern. Er sah sich als einen guten Sortierer von Perlen, doch sie war besser. Viel besser. Selbst in den riesigen Perlensortierräumen von Mikimoto hatte er noch nie jemanden gesehen, der so schnell und präzise arbeitete wie sie. Kein Wunder, dass Len von ihr verlangt hatte, die Black Trinity für ihn zusammenzustellen.

Reihen von Perlen formierten sich in atemberaubender Geschwindigkeit. Als sie erst einmal nebeneinander lagen, zeigte sich der schwache Unterschied in der Farbe, die eine Reihe von der anderen unterschied, wesentlich deutlicher. Manchmal war es nur eine Frage der Perfektion der Oberfläche der Perle. Doch viel öfter lag der Unterschied im Glanz – außerhalb der Möglichkeit dessen, was ein Mensch beeinflussen konnte. Der Glanz war die Seele der Perle, ihr Geheimnis und die ursprünglichste Magie; die Saat der Götter, die die Menschheit schon seit Tausenden von Jahren verehrte.

Hannah warf einen Blick auf die fertigen Tabletts, trat einen Schritt zurück, wechselte noch einige der Perlen der Tabletts untereinander aus und betrachtete dann nachdenklich das Ergebnis. Auf einem Tablett lagen nur zwölf Perlen. Jede hatte den gleichen, silberweißen Schein der Mondgöttin. Sie nahm das erste Tablett, das sie sortiert hatte, pickte die sieben Perlen aus der obersten Reihe und vermischte sie mit den zwölf anderen.

Die Abstimmung untereinander war perfekt.

Archers Körper prickelte als Reaktion auf die Gabe, die Hannah als selbstverständlich zu betrachten schien. Es war eine Sache, die Perlen nach Farben zu sortieren, während man sie vor sich hatte – doch es war eine ganz andere, ein so genaues visuelles Erinnerungsvermögen zu besitzen, dass man die Perlen unter den bereits vorhandenen einzuordnen vermochte, ohne sie anders zu vergleichen als in Gedanken.

Wenn er je an ihrer Behauptung gezweifelt hatte, individuelle Perlen der Black Trinity jederzeit wieder zu erkennen, ganz gleich, wo sie sie fand, zweifelte er nun nicht mehr daran.

»Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich nicht mit eigenen Augen zugesehen hätte«, meinte Fred ehrfürchtig. »Sie hat die erste Gruppe überhaupt nicht mehr angeschaut.«

»Meine Liebe, wann immer Sie einen Job brauchen, kommen Sie zu uns«, bat Becky. »Wir werden das Doppelte – das Dreifache – bezahlen für jemanden mit Ihrer Geschicklichkeit.«

Hannah gab ein leises Geräusch von sich. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die noch ungeöffneten Schachteln mit Perlen. »Ich liebe es, sie zu sortieren. Es ist wie ein endloses, wunderschönes Puzzle. Das Einzige, was ich genauso gern mache, ist Holzschnitzerei; aber all meine Werkzeuge sind noch in Broome.«

»Nun, in diesem Fall«, meinte Becky und ging zu den Schachteln hinüber, »könnten wir uns doch mit noch ein paar dieser Dinge hier beschäftigen?«

Archer wollte widersprechen, doch dann entschied er sich dagegen. Der gehetzte Blick war aus ihren Augen verschwunden. Wenigstens im Moment dachte sie nicht mehr an Len und den Tod und die Black Trinity. Wenn es ihr so viel Freude machte, Perlen zu sortieren, dann konnte der Rest der Welt ruhig noch eine Weile warten.

»Augenblick«, sagte Fred. »Erfassen Sie alle Perlenfarben so mühelos oder nur die weiße?«

»Mein Mann und ich haben Südseeperlen gezüchtet«, sagte Hannah. »Wir hatten alle Farben.«

»Dann können Sie vielleicht einen Streit zwischen mir und meiner Frau schlichten. Deshalb habe ich Archer auch gebeten, herzukommen. Ich habe einige Perlen gekauft, von denen ich glaube, sie stammen vom Seeohr ab, obwohl sie groß und rund sind. Becky meinte, sie stammen von gezüchteten Salzwasser-Austern.«

»Ich weiß nicht, ob ich den Unterschied erkennen kann«, sagte Hannah. »Bis jetzt habe ich nur mit Perlen gearbeitet, die aus Salzwasser-Austern stammen.«

»Vielleicht kann ich sie bestimmen«, meinte Archer. »Lasst mal sehen, was ihr habt.«

Fred ging zu einem elektronisch gesicherten Safe an der Wand, gab die Nummernkombination auf einer Tastatur ein, deren Zahlen mit Perlmutt überzogen waren, und griff dann nach einer mit Samt ausgeschlagenen Schachtel in dem Safe.

»Wenn sie vom Seeohr stammen«, verkündete er, als er zu Hannah und Archer zurückkam, »dann sind sie reif für das Museum. Die Möglichkeit, genug gleichwertige Perlen für den Handel zu finden, wäre sehr gering; denn Perlen vom Seeohr sind beinahe immer unregelmäßig geformt.«

»Aber sollten es Zuchtperlen sein«, mischte sich Becky ein, »dann gibt es dort, wo diese herkommen, auch noch mehr.«

»Sie sind viel zu bunt, um von Austern zu stammen«, widersprach Fred und öffnete die Schachtel.

Alle Farben des Regenbogens glühten unter klarem, schwarzem Eis. Die Perlen waren vielleicht vierzehn Millimeter im Durchmesser, rund, und besaßen einen phantastischen Glanz.

»Austern«, sagte Hannah mit rauer Stimme. »Gezüchtet. Australien.«

»Aber ...«, begann Fred.

»Sie hat Recht«, pflichtete Archer ihr mit ausdrucksloser Stimme bei. »Wenn du eine von ihnen aufschneidest, wirst du ein Korn einer amerikanischen Schweinezeh-Muschel darin finden. In der Tat hätte es Hannah selbst sein können, die das Korn in gerade diese Auster gepflanzt hat.«

»Ich habe es dir doch gesagt«, triumphierte Becky. »Wenn du nur einmal auf mich hören würdest, hättest du nicht andere Menschen mit deinen Problemen zu belästigen brauchen.«

Fred warf ihr einen Blick von der Seite zu. Sie lächelte gelassen.

»Darf ich mir diese Perlen einmal etwas genauer ansehen?«, fragte Hannah.

Brummig, weil er den Streit mit seiner Frau verloren hatte, reichte Fred Hannah die Schachtel. Schweigend wandte sie sich damit dem besseren Licht zu und betrachtete die zarten Bällchen. Nach einer Weile schloss sie die Schachtel vorsichtig wieder und reichte sie Fred.

»Hannah?«, fragte Archer leise.

Sie schüttelte den Kopf. So wunderschön die Perlen auch waren und auch so kostbar, sie stammten nicht von der Black Trinity. »Eine andere Sorte.«

»Wo kann ich mehr davon bekommen?«, fragte Fred.

»Dort, wo du auch diese erworben hast«, antwortete Archer, noch ehe Hannah den Mund öffnen konnte.

»Er hat gesagt, es seien alle, die er hätte.«

»Wer war denn ›er‹?«, wollte Archer wissen.

Fred wand sich ein wenig. »Sie sind gestohlen, nicht wahr?« Es war nicht wirklich eine Frage.

»Ja«, antwortete Hannah schlicht.

»Von Ihnen?«

»Ja. Und von Archer. Wir sind Partner einer Perlenzucht in Australien.«

Fred warf Archer einen Blick zu, doch der nickte nur.

»Du hast all die Jahre auf solchen Kleinodien gesessen und mir nie davon erzählt?«, verlangte Fred ärgerlich und mehr als nur ein wenig verletzt Auskunft.

»Der Mann meiner Partnerin hat darauf gesessen«, antwortete Archer. »Ich habe eine davon vor sieben Jahren gesehen und dann keine mehr, bis zur letzten Woche. Wer hat sie dir verkauft?«

Fred öffnete die Schachtel und starrte mit gerunzelter Stirn auf die Perlen. Er war nicht glücklich über den Verlauf der ganzen Sache, besonders nicht darüber, dass er gestohlene Ware von einem langjährigen Geschäftspartner gekauft hatte. Er schloss die Schachtel wieder. »Teddy Yamagata.«


Kapitel 22

Ungeduldig starrte Hannah zum Eingang, während sie mit ihren kurzen Fingernägeln auf einen der waldgrünen Tische des Cafés trommelte. Zwei große, doppelte Americanos dampften und dufteten vor ihr auf dem Tisch. Archer hatte seinen beinahe ausgetrunken, sie hatte nur ein paar Mal an ihrem genippt. Espresso war ein Geschmack, den sie bis jetzt noch nicht kennen gelernt hatte.

»Warum laden wir sie nicht einfach ein, mit uns Kaffee zu trinken, während wir auf Yamagata warten?«, fragte sie verärgert.

Archer brauchte nicht über seine Schulter zu sehen, um zu wissen, von wem Hannah sprach. Ihre Verfolger von der Regierung waren zwar diskret, doch keineswegs zu übersehen. Sie saßen gleich neben der Eingangstür und tranken Kaffee, voller Dankbarkeit von Cops, die sonst nur an schales Spülwasser gewöhnt waren und nicht an einen ausgezeichneten Espresso von guter Seattle Qualität.

Vor der Tür der kleinen warmen Lokalität blies der Wind Wolken und Regen vor sich her. Und obwohl es erst zwei Uhr am Nachmittag war, herrschte schon Zwielicht auf den Straßen. Das Innere des Cafés war hell und bunt und schmerzlich rückständig. Neonlichter an den Wänden warfen ihr buntes Licht auf Töpfe mit künstlichen Blumen. Musik der Rolling Stones drang aus den Lautsprechern. Zwei Espresso-Maschinen zischten und schäumten und verbreiteten ihren Dampf zusammen mit dem Duft des dunklen, aromatischen Gebräus.

Archer warf einen Blick auf seine Uhr. Wenn Teddy sich nicht beeilte, würden sie zu spät zu der Party kommen, die Der Donovan verschoben hatte, als sein ältester Sohn so plötzlich nach Australien gereist war.

»Arbeiten diese Beamten immer zu zweit?«, fragte Hannah.

»Es sei denn, sie arbeiten zu viert, zu sechst, acht oder mehr.«

»Ist das die Antwort deiner Regierung auf die Arbeitslosigkeit?«

»Es ist auch deine Regierung.«

Sie blinzelte. »Das ist schon so lange her, dass ich es beinahe vergessen habe. Erkläre mir bitte noch einmal, warum meine Regierung mich verfolgt.«

»Um zu sehen, wohin du gehst.«

»Richtig. Warum vergesse ich das nur andauernd?«

Als sie sah, dass Archers Mundwinkel sich ein wenig nach oben zog, hätte sie sich am liebsten vorgebeugt und ihre Lippen auf seine gepresst. Doch dann war sein Lächeln schon wieder verschwunden, und ein Mann mit abweisenden graugrünen Augen und einem Stoppelbart, der die harten Linien seines Gesichtes verbarg, saß ihr gegenüber. Das war das Gesicht, das er ihr seit dem gestrigen Abend zeigte: kalt, hart, abweisend. Wenn er sie berührte, war es so unpersönlich wie ein Regentropfen. Und genauso warm.

Sie sagte sich, umso besser ...

Und sie wusste, dass sie sich belog.

Hannah wollte seine brennende Sinnlichkeit zurück haben. Sie wollte fühlen, wie ihr Körper reagierte, wie er von innen heraus Feuer fing, wie sie von seiner Leidenschaft angesteckt wurde, bis sie in Millionen von leuchtenden Teilen der Ekstase zerbarst, und dann wollte sie mit ihm einschlafen, sicher, dass er sich genauso fühlte wie sie. Vollständig.

Dass es ein so großes Glücksgefühl zwischen einem Mann und einer Frau überhaupt geben konnte, hatte sie nicht gewusst. Doch jetzt konnte sie es nicht wieder vergessen, konnte es nicht ignorieren und es auch nicht mehr verdrängen.

Heute Abend, schwor sie sich. Heute Abend werde ich seinen Stolz brechen. Ich weiß, dass er mich will. Seine Blicke sind beherrscht, aber sein Körper ist es nicht. Nicht immer. Ich kann fühlen, wie sein Herz schneller schlägt, wenn ich mich nur an seinen Arm lehne. Und genauso schnell kann er mein Herz zum Rasen bringen. Wir sind erwachsene Menschen, die niemandem Rechenschaft schuldig sind. Es gibt keinen Grund, warum wir einander nicht lieben sollten.

Unwillkürlich sah sie wieder die kleine Summer vor ihrem inneren Auge. Das entspannte, köstliche Gewicht des Kindes schien wieder auf ihrem Arm und ihrer Hüfte zu ruhen. Das süße, ein wenig sabbernde Lächeln. Klare graugrüne Augen beobachteten sie und blitzten vor Lachen und Intelligenz.

Archers Augen.

Wenn du ein Kind ohne Komplikationen haben wolltest, hättest du zu einer Samenbank gehen müssen.

Er und Len ähnelten sich in so vielen Dingen; wieso, dachte Hannah irritiert, sollte es einen Unterschied geben, wenn es um Kinder ging? Len kümmerte es wenig, als sie die Fehlgeburt hatte. Er war beinahe noch froh darüber gewesen, denn er wollte keine Kinder. Niemals. Nach ihrer Fehlgeburt hatte sie ihm zugestimmt. Sie würde keine Kinder mehr bekommen von einem Mann, der zu rücksichtslos war, als dass man ihm so ein zerbrechliches Wesen anvertrauen konnte. Sie hatte sich sorgfältig bemüht, nicht wieder schwanger zu werden. Nach Lens Unfall hatte sich die Frage nach einem Kind erst recht nicht mehr gestellt. Es würde keines geben. Nie wieder.

Dann war Len auf einmal tot, und sie verfiel Hals über Kopf der Leidenschaft für einen anderen Mann, der genauso rücksichtslos war und dem man auch kein kleines Kind anvertrauen konnte; dass er seine Nichte liebte, war nicht das Gleiche, wie mit Geduld und Großzügigkeit ein eigenes Kind aufzuziehen.

Bitter fragte sie sich, ob etwas mit ihr nicht stimmte – ob es wohl nur unpassende Männer gab, die sexuell auf sie reagierten.

Unter ihrer Bitterkeit lag Angst, die wachsende Gewissheit, dass die Leidenschaft, die sie für Archer empfand, einzigartig war – was für einen Mann auch immer sie zum Partner wählen würde. Selbst vor Lens Wirbelsäulenverletzung hatte ihr Mann nur die Oberfläche ihrer sinnlichen Möglichkeiten ausgeschöpft. Anderen Männern war nicht einmal das gelungen. Sie hatte nie darüber nachgedacht, ob sie wohl als Liebhaber in Betracht kämen; in sexueller Hinsicht interessierten sie sie nicht.

Aber bei Archer war es anders gewesen. Sofort. Drängend.

Angst stieg in Hannah auf, als ihr klar wurde, dass sie vielleicht eines Tages heiraten und Kinder bekommen würde, die nicht in blinder Ekstase gezeugt waren. Sie würde auf keinen anderen Mann so reagieren wie im Falle Archer Donovan.

Diese Erkenntnis machte sie wütend und gleichzeitig auch unglücklich, genau wie Archers Augen, die sie im Augenblick beobachteten.

»Teddy kommt gerade zur Tür herein«, sagte Archer jetzt. Dann fragte er zögernd: »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ich fühle mich absolut prima. Warum?«

»Du siehst ...« Verängstigt. Erschöpft. Verletzt. »... blass aus.«

»Dann passe ich ja zu den Einheimischen hier.« Die Leere in Hannahs Stimme ließ sich nicht verleugnen, genauso wenig wie die tiefen Falten der Anspannung und des Schmerzes, die sich auf ihrem Gesicht abzeichneten.

»Du hättest mir erlauben sollen, dich zurück zur Wohnung zu bringen«, meinte er. »Du brauchst Ruhe.«

»Keine Sorge, Junge. Ich bin nicht aus verdammtem französischem Glas gemacht.«

Das war einer von Lens Lieblingssprüchen gewesen. Ihn jetzt in Lens Tonfall zu wiederholen, gab Hannah ein Gefühl bitterer Freude. Und als sie sah, wie Archers Augen sich bei ihren Worten zusammenzogen, freute sie sich noch mehr.

»Ich bin bei dir, bei jedem Schritt auf dem Weg zur Black Trinity«, zischte sie leise, aber heftig. »Also hör auf, mich bei deiner Familie abzuladen, um dann wegzulaufen und ohne mich weiterzuspielen.«

Teddy zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Kleine Wassertropfen hingen an seiner Stirn und an seiner roten Regenjacke. Er öffnete den Reißverschluss am Hals, soweit es ging, und enthüllte ein leuchtend gelbes Hemd mit bunten Blättern darauf. Er nickte Hannah zu, dann wandte er sich an den Mann, der ihn mit ernster Miene musterte und mit Augen, die kälter waren als der Regen draußen.

»Ich soll in einer Stunde in SeaTac sein«, erklärte Teddy Archer. »Was wollen Sie von mir?«

»Die Perlen, die Sie den Linskys verkauft haben.«

»Ich habe viele Perlen ...«

»Wenn Sie anfangen, mir Unsinn zu erzählen, werden Sie Ihr Flugzeug verpassen.«

Teddy lächelte ein wenig und lehnte sich zurück, bereit, das zu tun, was er am besten konnte: handeln. »Ach, diese Perlen.«

Die Bedienung kam und sah Teddy erwartungsvoll an.

»Er wird nicht lange genug bleiben, um Kaffee zu trinken«, versuchte Archer sie wieder wegzuschicken.

»Ich kann ihm einen Kaffee zum Mitnehmen bringen«, meinte die Bedienung und sah dann Archer genauer an. »Ach, ist schon gut. Möchten Sie zahlen, Sir?«

»Noch nicht.«

Die Bedienung lächelte strahlend und verschwand, so schnell sie konnte.

Archer ließ den Blick nicht von Teddy.

»Ich hätte Ihnen die Perlen angeboten, aber Sie waren in Australien«, meinte Teddy.

»Wer hat sie Ihnen verkauft?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Falsche Antwort.«

Teddy rutschte ungemütlich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich habe da eine Verbindung.«

»Wer?«

»Verdammt, das ist ...«

»Wer hat Ihnen diese Perlen verkauft?«, unterbrach Archer ihn eisig.

Teddy hatte einiges von Archers Vergangenheit gehört.

Im Augenblick glaubte er sogar alles. Hier konnte er keinen Handel abschließen – es drohte lediglich die Art von Schwierigkeiten, denen ein weiser Mann aus dem Weg ging.

»Ein Mann aus Broome.«

»Ein Mann aus Broome«, wiederholte Archer mit unbeteiligter Stimme und betete, dass Hannah sich heraushalten würde. »Name?«

»Den hat er mir nicht gesagt.«

»Machen Sie so weiter, und Sie werden dieses Flugzeug wirklich verpassen und auch jedes spätere, bis wir mit unserer Unterhaltung hier fertig sind.«

Unglücklich nahm Teddy seine Brille ab, putzte sie und setzte sie dann wieder auf. Doch klarere Gläser halfen ihm auch nicht weiter. Archer sah noch immer aus wie ein Henker.

»Nun ja, zum Teufel«, murmelte Teddy. Seine Frau hatte Recht gehabt. Er hätte die Perlen nicht von einem Mann kaufen dürfen, den er nicht kannte. Und dazu auch noch von einem Angsthasen. Doch die Perlen waren so außergewöhnlich gewesen. Und so billig. »Qing Lu Yin.«

Hannah erstarrte.

»Er war der ursprüngliche Besitzer«, erklärte Teddy und sah Hannah neugierig an. »Ich habe auch einen Beleg dafür. Es ist alles ordnungsgemäß und richtig abgewickelt worden.«

»Wo ist der Beleg?«, fragte Archer.

Seufzend zog Teddy seine Börse aus der Brusttasche der Regenjacke. Er hatte gehofft, dass er den Beleg für diese Begegnung nicht brauchen würde, doch hatte er es befürchtet. Etwas an diesen Perlen hatte auf Schwierigkeiten hingewiesen. Zögernd holte er den Beleg aus dem Mäppchen.

»Das ist eine Kopie«, erklärte er, als er ihn Archer reichte.

Chinesische Schriftzeichen standen auf der rechten Seite des Blattes. Ein verschmierter Fingerabdruck zierte schief die linke Seite des Papiers. Buchstaben und Zahlen standen unter dem Abdruck.

»Sie können es behalten«, sagte Teddy. »Ich habe das Original bei meinen Akten.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie Chinesisch lesen können«, meinte Archer.

»Das kann ich auch nicht. Es könnte genauso gut eine Wäschereiliste sein. Das war ja auch der Grund, weshalb ich auf einem Fingerabdruck bestanden habe und mir seinen Führerschein zeigen ließ. Er war ausgestellt im Staate Washington. Unter dem Abdruck steht die Nummer des Führerscheins.«

»Wie haben Sie ihn kennen gelernt?«, fragte Archer.

»Ich bekam einen Anruf von einem Vermittler, der meinen Namen aus dem Telefonbuch hatte.«

»Aus Australien?«

»Nein. Aus Seattle.«

Adrenalin stieg in Archer auf. Ein Mann, der nur Chinesisch schreiben konnte, aber einen Führerschein aus dem Staate Washington besaß, hatte ihn sehr wahrscheinlich von einem anderen Chinesen geborgt oder gestohlen. »Er ist also hier?«

»Vor zwei Tagen war er das.«

»Wo ist er abgestiegen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Und wo haben Sie ihn getroffen?«

Unglücklich zupfte Teddy an seinem Ohrläppchen. »In einer Kaschemme in der Third Street, sie heißt Dragon Moon.«

»Sind wir nicht auf dem Weg zur Perlenbörse daran vorbeigefahren?«, fragte Hannah.

Archer nickte. Genau wie jede andere Stadt, so besaß auch Seattle einige offene Wunden, trotz der ständigen Stadterneuerung. Das Land, auf dem Donovan International und die Wohnanlage der Donovans gebaut worden waren, gehörte zu einem der Stadterneuerungs-Projekte. Das Dragon Moon war einer der Eiterherde, der bis jetzt dem Abriss und der Neubebauung entkommen konnte. Er lag nur drei Blocks von der Adresse der Donovans entfernt.

»Sie sind ein tapferer Mann«, sagte Archer.

»Oder ein dummer.« Noch einmal seufzte Teddy. »Teufel auch, das ist wohl kaum die erste asiatische Spelunke, in der ich gewesen bin.«

»Sie können von Glück sagen, dass es nicht die Letzte war.«

»Ja, den Eindruck hatte ich auch. Die Kunden waren ein so harter Haufen, wie er mir noch nie über den Weg gelaufen ist – und ich habe schon mehr als nur ein paar davon erlebt. Ich habe dafür gesorgt, dass wir unser Geschäft an einem Tisch in der Nähe der Eingangstür abgeschlossen haben und dass ich die ganze Zeit über mit dem Rücken zur Wand saß.«

Archer zog einen Mundwinkel hoch. Unter seinem lässigen Lächeln und dem bunten Hemd war Teddy kein Dummkopf.

»Bargeld?«, fragte Archer

»Was glauben Sie denn?«

»Also Bargeld. Wie viel?«

Teddy schlug die Augen zur Decke »Fünfhundert für jede. Insgesamt fünftausendfünfhundert.«

Ohne eine Miene zu verziehen, verdaute Archer die Tatsache, dass der Dieb entweder nicht wusste, wie viel die Perlen wirklich wert waren, oder er besaß die Kontakte nicht, einen besseren Preis auszuhandeln. »Sie müssen doch geglaubt haben, Sie seien gestorben und im Himmel wieder aufgewacht.«

»Aber erst, als ich aus der Tür war, in einem Taxi und am anderen Ende der Stadt«, versicherte Teddy ihm. »Dann konnte ich nicht mehr aufhören zu lächeln.«

»Und wo ist der Rest der Perlen?«

»Welcher Rest?«

»Diejenigen, die Sie nicht gekauft haben, ehe Sie diese geprüft hatten?«

Teddy sah ihn mit offenem Mund an. »Woher wissen Sie das?«

Archer lächelte nur. Es war kein freundliches Lächeln. »Wie viel Perlen hat er?«

»Das hat er nicht gesagt.«

»Und von welcher Sorte?«

»Schwarze, hauptsächlich. Diese ganz besonderen schwarzen.«

»Wann werden Sie ihn wiedertreffen?«

»Wer sagt denn, dass ich das vorhabe?«

»Ich sage das. Sie sind ein Experte, Teddy, aber Sie sind gierig. Diese Ware ist gestohlen. Das wissen Sie genauso wie ich.«

»Ich weiß überhaupt nichts.« Er lächelte ein wenig schief. »Also, sagen Sie mir, wieso ist es besser, wenn Sie sie kaufen anstelle von mir?«

»Weil sie dem Gesetz nach zur Hälfte mir gehören.«

Teddy schloss den Mund, er betrachtete Archer eingehend und schüttelte dann langsam den Kopf. »Nein. Das glaube ich Ihnen nicht!«

Hannah schnippte mit den Fingernägeln gegen die Tischplatte und lenkte Teddys Aufmerksamkeit auf sich. »Es wäre aber besser, Kumpel, denn sonst wandern Sie ins Gefängnis, für den Handel mit gestohlener Ware.«

»Wer ist sie?«, fragte Teddy.

»Hannah McGarry. Ihr gehört die andere Hälfte der Perlenbucht, der australischen Perlenfarm, auf der diese schwarzen Regenbogen-Perlen gezüchtet wurden.«

»Nun ... Mist!« Teddy lehnte sich ächzend in seinem Stuhl zurück. »Die gute Nachricht ist, dass ich mich nicht gerade darauf gefreut habe, das Dragon Moon noch einmal zu betreten.«

Darauf freute sich Archer auch nicht. Aber was ihn im Augenblick bewegte, war nicht wichtig. »Wann?«

»Morgen früh.«

»Dann hatten Sie wohl nicht vor, heute sehr weit weg zu fliegen, wie?«, fragte Hannah lässig, doch ihre indigoblauen Augen blickten eisig.

»Nur hinunter nach San Francisco.«

Sie lüftete die Brauen.

»Hören Sie«, versuchte Teddy sich zu verteidigen. »Er hat mir immerhin einen Verkaufsbeleg gegeben ...«

»In Chinesisch, den Sie nicht einmal lesen konnten«, unterbrach sie ihn.

»... für diese Perlen. Mehr verlangt das Gesetz nicht.«

Einen Augenblick lang schloss sie die Augen. Erschöpfung ging über sie hinweg wie eine Woge. »Der Buchstabe des Gesetzes. Wie hübsch.« Und dann, noch ehe Teddy etwas sagen konnte, öffneten sich ihre Augen wieder. Sie blickten genauso kalt wie die von Archer. »Ich beurteile Sie nicht, Mr. Yamagata. Wenn ich das tun würde, dann würde ich behaupten, dass Sie ehrlicher sind, als das Gesetz es verlangt – wenigstens in den meisten Ihrer Geschäfte. Doch dieser Handel war wohl die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«

Teddy verzog das Gesicht, stritt es aber nicht ab. »Diese Perlen haben so etwas an sich ...«

»Sie trüben das Urteilsvermögen eines Mannes«, erklärte sie knapp. »Ich bin erstaunt, dass Sie sie verkauft haben.«

»Ich bin Händler, kein Sammler. Für mich geht es um den Handel, nicht um die Ware.«

»Um wie viel Uhr werden Sie Yin morgen treffen?«, fragte Hannah.

»Um sechs Uhr morgens.«

»Ich dachte nicht, dass das Dragon Moon schon so früh öffnet«, meinte Archer.

Teddy zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich verpflegen sie eine Menge der unsichtbaren Arbeiter.«

»Illegale Einwanderer«, erklärte Archer Hannah. »Diejenigen, die für ein paar Dollar in Ausbeuterbetrieben arbeiten oder in schicken Restaurants – um die Menschenschmuggler zu bezahlen, die sie in die Vereinigten Staaten gebracht haben. Offensichtlich sind es in diesem Fall Mitglieder der Roten-Phoenix-Triaden.«

Teddy zuckte zurück. »Kommen Sie, Archer. Das Lokal ist eine Spelunke, aber so schlimm nun auch wieder nicht.«

»Das Dragon Moon ist die Basis der Roten-Phoenix-Triaden in Seattle«, erklärte Archer ganz nebenbei. »Über dem Restaurant gibt es Apartments für Besucher aus Hongkong, Kowloon, Schanghai, den südlichen Provinzen Chinas und von überall dort, wo die Triaden ihre Fühler hin ausstrecken. Alles, was diese Bande kauft, verkauft, stiehlt oder in illegalen Labors herstellt, kann man hinter den sicheren Türen des Dragon Moon finden.«

»Woher wissen Sie das?«, erkundigte Teddy sich.

»Ist das nicht egal?«

»Mir nicht«, entschied Teddy sofort und erinnerte sich wieder an die Gerüchte, die er über Archers Vergangenheit gehört hatte. »Brauchen Sie sonst noch etwas von mir, ehe ich in mein Flugzeug steige?«

»Wie werde ich Yin erkennen?«

»Er hat ein blaues Auge, so groß wie eine Pizza und einen tiefen Schnitt am Kinn.«

Archer runzelte die Stirn, doch sagte er nichts. Er fragte nur: »Spricht Yin Englisch?«

»Nein. Er hat eine Perle auf den Tisch gelegt, ich habe das Geld hingelegt, und als der Betrag stimmte, haben wir die Dinge ausgetauscht. Aber ein paar Tische weiter saß eine Übersetzerin ... arbeitete mit ein paar Kerlen in seidenen Anzügen. Sie selbst sah auch sehr hübsch aus. Sexy genug, um einem Mann von sechzig das Gefühl zu geben, er sei wieder sechzehn.«

»Chinesin?«, fragte Archer.

»AGC.«

Hannah warf Archer einen Blick zu.

»In Amerika geborene Chinesin«, erklärte er, ohne den Blick von Teddy zu wenden. Und sehr wahrscheinlich war ihr Name April Joy. Die Beschreibung passte ganz sicher auf sie. Und auch die Methode. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich als Übersetzerin ausgab, um in das Innere der Triaden einzudringen. »Über wie viel Perlen sprechen wir denn hier?«

»Zwanzig Mal so viele, wie ich gekauft habe; zweihundert Perlen. Vielleicht sogar noch mehr. Handzeichen sind nur eine Art zu zählen.«

Wieder stieg das Adrenalin in Archer auf. »Erwartet er Bargeld?«

»Ja.«

»Wollen Sie damit etwa sagen, Sie wären in das Dragon Moon gegangen mit hunderttausend Dollar in bar?«

Teddy warf ihm einen schmerzlichen Blick zu. »Das hatte ich vor. Außerdem hatte ich ihn auf fünfundachtzigtausend heruntergehandelt.«

»Haben Sie die Perlen gesehen, die er verkaufen will?«

»Und ob!«

»Beschreiben Sie sie.«

»Drei verschiedene Größen. Zwölf, vierzehn und sechzehn Millimeter. Rund wie Murmeln. Der gleiche schwarze Glanz.«

Hannah hatte das Gefühl, ihr Magen sei bis zu ihren Füßen gesunken. Sie betrachtete ihre Fingernägel und gab sich Mühe, nach außen hin die Fassung zu bewahren.

»Passten sie zueinander?«, wollte Archer wissen.

»Das war bei diesem Licht schwer festzustellen. In meinen Augen sahen sie gut aus. Keine großen Fehler in der Oberfläche. Feiner Glanz. Und sie rollten über den Tisch, ohne zu stocken. Rund. Wirklich rund. Wunderschöne Ware.«

Archer griff nach seiner Kaffeetasse und nahm einen Schluck. »Durchbohrt?«

»Nein. Jungfrauen. Genau wie die anderen.«

»Das klingt nach einem Handel mit dem zehnfachen Preis«, meinte Archer leichthin.

»Ja.« Teddys Stimme klang wehmütig. »Ich wollte die Hälfte davon in einem Fonds für die Ausbildung meiner Enkelkinder festlegen. Ich habe acht kleine Lieblinge, und das neunte ist auf dem Weg.«

»Sehen Sie es doch einmal so. Jetzt werden Sie wenigstens miterleben, wie sie alle ihren Schulabschluss machen.«

»Oh, Yin sah gar nicht aus wie ein Unmensch.«

»Ich habe auch nicht von Yin gesprochen.« Archer stand auf. »Gute Reise. Und wenn Sie noch mehr dieser Perlen sehen, Teddy, rufen Sie mich an. Nur mich.«

Der Donovan überragte seine Söhne um ein Stück; und Susa war etwas kleiner als ihre Töchter, aber gar nicht so zerbrechlich, wie sie aussah. Die stahlharte Disziplin einer Künstlerin verbarg sich unter ihrer porzellanzarten Haut. Und der noch härtere Wille einer Mutter lag unter ihrem warmen Lächeln. Weil sie eine Party feierten, hatte sie ein Oberteil aus türkisfarbener Seide angezogen mit einer schmalen schwarzen Hose dazu. Eine Kette aus unregelmäßig geformten Seeohr-Perlen mit handgearbeiteten silbernen Verbindungsgliedern lag um ihren Hals. Dazu passende Ohrringe und ein Armband glänzten bei jeder Bewegung. Die Perlen waren ein Geburtstagsgeschenk ihres ältesten Sohnes gewesen, die ungewöhnliche Verarbeitung und Qualität der Arbeit das Präsent ihrer Zwillingstöchter. Die eigenartige türkis-goldene Farbe ihrer Augen stellte das Geschenk eines Großvaters dar, den sie nie kennen gelernt hatte.

Die Tür der Wohnung der Donovans hatte sich noch nicht hinter Susa geschlossen, als sie die Schritte erkannte, die sich näherten.

»Archer«, sagte sie erfreut. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest es nicht schaffen. Don war so schrecklich vage, was deine Pläne betraf.« Während sie sprach, blickte sie über die Schulter zu ihrem Mann, der hinter ihr in der Tür stand. Sein dichtes schwarzes Haar wies silberne Strähnen auf, seine Körperhaltung war gerade und kräftig unter dem legeren rostfarbenen Pullover und der schwarzen Hose, und sie lächelte, vor Glück, ihm nah zu sein.

»Ich sollte mir eine der Vorstellungen entgehen lassen, zu deren Erscheinen Der Donovan befohlen hat?«, sagte Archer und grinste, als er durch das Zimmer auf seine Mutter zu eilte. »Sehr unwahrscheinlich. Ich fühle mich sowieso schon schuldig, weil die Party extra für mich verschoben wurde.«

»Sei nicht dumm«, sagte sie und streckte ihm die Arme entgegen. »Don hat gesagt, er könne seinen Geburtstag feiern, wann es ihm verdammt noch mal gefällt.«

Archer nahm seine Mutter in den Arm. Nur Susa nannte den Donovan bei seinem Namen, genauso wie Susa das Privileg besaß, den Donovan um ihren kleinen Finger zu wickeln. Doch das beruhte auf Gegenseitigkeit, denn er hatte sie genauso im Griff.

»Noch schöner als sonst siehst du aus«, versicherte Archer ihr und gab Susa einen Kuss. »Aber viel zu mager.«

»Halt den Mund«, murmelte sie und erwiderte den Kuss. »Ich gehe nur mit der Mode.«

Auch wenn er lächelte, so blickte er über den Kopf seiner Mutter mit dem honiggoldenen Haar zu seinem Vater hinüber. Der Donovan nickte leicht, um zu signalisieren, dass Susas Gesundheit in Ordnung war. Archer atmete insgeheim auf. Der Gedanke, dass seine Mutter Schmerzen litt, gab ihm das Gefühl, hilflos zu sein. Und ein solches Gefühl mochte er überhaupt nicht.

»Ist sie hier?«, fragte Susa.

»Sie?«

»Lens Witwe.«

Wieder schaute Archer seinen Vater an.

Der Donovan lächelte ein wenig traurig. »Sie weiß Bescheid. Sie hat es gewusst, noch ehe sie mich heiratete. Ich wollte ihr nur ... ersparen ...«

Susa verschränkte ihre schlanken Finger mit denen ihres Mannes. Sie lächelte zu ihm auf. »Du Dummerjan!« Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen und küsste ihn. »Wundervoller Dummerjan. Ich weiß, dass ich nicht deine erste Frau war.«

»Aber du bist meine Letzte.«

»Ja. Und du mein letzter Anbeter. Das ist alles, was zählt!«

Er beugte sich zu ihr und murmelte etwas in ihr Ohr, bei dem ihr eine heiße Röte in die Wangen stieg und ihre Augen zu glänzen begannen. »Böser, böser Mann!«

Archer grinste. »Anders möchtest du ihn doch gar nicht haben, das steht fest.«

»Psst! Ich will nicht, dass er es weiß.«

»Zu spät, Mom. Die Katze war schon aus dem Sack, noch ehe ich geboren wurde.«

Hannah betrat das Wohnzimmer und blieb wie angewurzelt stehen, sie fühlte sich wie ein Eindringling. Die Zuneigung zwischen den drei Donovans war deutlich und so machtvoll wie das Sonnenlicht. Aber das alarmierte sie nicht so sehr. Es war die Veränderung in Archer. Obwohl er schwarze Jeans und einen schwarzen Pullover trug, sah er erleichtert aus. Nichts war mehr zu bemerken von der Abweisung und Kontrolle, die er ihr gegenüber an den Tag legte, seit er gestern Abend ihr Schlafzimmer verlassen hatte.

Die Spannung tief in ihrem Inneren löste sich, und Erleichterung durchflutete sie, gab ihr das Gefühl zu schweben. Offensichtlich hatte er seine Wut überwunden und war bereit, über ihre Verbindung vernünftig nachzudenken. Zwei Erwachsene, die sich einig waren, nicht mehr ... und auch nicht weniger. Die brennende Ekstase, nach der sie sich sehnte, war wieder näher gerückt – so nahe, dass sie sie greifen, ja schmecken konnte.

Er wandte sich um, weil er ihr Eintreffen gespürt hatte. In dem gleichen Augenblick, in dem er sie sah, veränderte er sich. Es war, als würden Türen zugeschlagen und Riegel vorgeschoben. Er schloss sie aus. Das Feuer, das in ihm brannte, war außerhalb ihrer Reichweite.

Wie der Blitz fuhr es durch ihren Körper. Von all den widersprüchlichen Gefühlen wählte sie den Zorn und ignorierte alle anderen – weil sie sich weigerte, zuzugeben, dass sie sich verletzt fühlte. Sie hob das Kinn, reckte die Schultern und ging auf Archers Eltern zu.

»Mr. Donovan, Mrs. Donovan, ich bin Hannah McGarry. Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mir erlauben, hier zu wohnen. Da Sie indessen heute Abend das Haus voll haben, will ich mich nicht aufdrängen. Vielleicht könnten Sie mir ein Hotel vorschlagen, wo ...«

»Nein.« Archers Stimme war kalt. »Du bist aus zweierlei Gründen hierher gekommen. Es ist einfacher, hier deine Sicherheit zu gewährleisten, als in einem Hotel.«

Die Spannung, die zwischen Hannah und Archer herrschte, war so offensichtlich, dass Susa die Augen zusammenzog. Don sah von seinem Sohn zu seiner Schwiegertochter, die er nie kennen gelernt hatte. Sie war groß, wohl gerundet mit kurzem, sonnengebleichtem braunen Haar und Augen von einem so dunklen Blau, dass er zuerst glaubte, sie seien schwarz. Der Schimmer von Indigo trat in ihrer Bluse wieder zutage, wo der offene Kragen einen glatten Hals enthüllte, eine Perlenkette von zweifelhafter Qualität und gerade genügend Brustansatz, um einen Mann zu verlocken. Die schwarzen Jeans, die sie trug, lagen an ihrem Körper an wie eine zweite Haut und waren so neu, dass man die Nähte krachen hörte.

Vom Blickwinkel eines Mannes aus besaß sie einen Gang, der es wert war, betrachtet zu werden.

Susa schaute von ihrem plötzlich eisigen Sohn zu der großen Frau mit den erstaunlichen Augen. »Was ist los?«, fragte sie direkt.

Archer sah seinen Vater an. »Falls du nichts dagegen hast, werde ich ihr alles erzählen.«

Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Nur zu. Sie würde es sowieso noch vor morgen früh aus mir herausquetschen.«

In der neutralen, knappen Art eines Mannes, der einen Bericht abliefert, erzählte Archer Susa von der Perlenbucht, von Len, der Black Trinity und der Gefahr für Hannah, bis Lens Mörder gefunden sei. Archer erwähnte nicht die Roten-Phoenix-Triaden, April Joy oder das internationale Gerangel um den Luxusperlenhandel.

Susa hörte ihm zu, doch dabei beobachtete sie Hannah, sie musterte sie, als hätte sie eine unfertige Leinwand vor sich.

»Verstehe«, meinte Susa, als Archer seinen Bericht beendete. »Sie können gern so lange hier bleiben, wie Sie möchten, Mrs. McGarry.«

»Ich werde Sie nicht lange belästigen. Mit ein wenig Glück werde ich morgen schon die Black Trinity finden. Dann können wir Yin fragen, wie ein Angestellter unseres Unternehmens an diese Menge Perlen geraten ist.«

»Ihr Angestellter?«, fragte Don aufmerksam.

»Das war er«, antwortete Archer. »Offenbar hat er sich selbständig gemacht.«

Don brummte und warf seinem Sohn einen Blick aus nüchternen, kobaltblauen Augen zu. Er wusste, dass Archer einige wichtige Dinge ausgelassen hatte; doch wollte er nicht Susas Misstrauen wecken. »Sind die Mädchen schon hier?«

»Jake zieht gerade Summer an«, berichtete Archer. »Honor und Kyle sind in der Küche und dekorieren den Kuchen, Lianne telefoniert mit Hongkong, wegen Jade, und Faith liegt in ihrem Zimmer flach. Sie hat achtzig Stunden die Woche gearbeitet, und das waren noch die kürzeren Zeiten.«

Susa lächelte grimmig. »Sie könnte doppelt so hart arbeiten, und es würde ihr immer noch besser gehen ohne diesen ... ohne Tony.«

»Da widerspreche ich dir nicht«, stimmte Archer ihr zu. »Einer der besten Tage meines Lebens war neulich, als sie ohne den Hundesohn hier erschien.«

Kyle kam aus der Küche. »Hallo, Mom und Dad. Sprecht ihr etwa von diesem mistfressenden Insekt?«, fragte er fröhlich und leckte dabei an dem Löffel mit der Creme.

»Erzähle uns jetzt, was du von dem Ex-Verlobten deiner Schwester hältst«, bat Susa ihn.

»Das habe ich gerade getan.« Er beugte sich zu seiner Mutter und gab ihr einen Kuss in den Mundwinkel. »Du siehst gut genug aus, dass man auch dich verzieren und dann aufessen könnte.«

Vorsichtig leckte Susa sich über die feuchten Lippen und warf dann einen Blick auf die Männerhand mit dem Löffel voller Creme. »Versuche es, und du wirst mir für ein Porträt Modell sitzen müssen!«

»Du liebe Güte, alles, nur das nicht!« Grinsend gab er ihr noch einen Kuss, drückte seinen Vater und hielt Hannah den Löffel hin.

»Möchten Sie mal probieren?«

Hannah mochte zwar ein Einzelkind gewesen sein, doch sie erkannte eine Herausforderung, wenn sie sich ihr bot. Sie nahm den Löffel und leckte daran. »Mmm, Schokolade und was noch?«

»Grand Marnier.« Kyle lachte. »Ich hätte nicht geglaubt, dass Sie mitmachen würden.«

»Mein Lieber, ich habe gekochte Affenteile zusammen mit allen anderen aus einem Topf gegessen.«

»Pfui!«

»Amen.« Mit dem Löffel in der Hand wandte sie sich zu Archer. »Möchtest du auch etwas?«

»Gekochte Affenteile? Nein, lieber nicht.«

»Creme.«

Er blickte auf den Löffel und dann auf die dunkle Creme, die noch an ihrer Oberlippe hing. In diesem Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie zu packen und sie gründlicher abzulecken als jeden Löffel. Sein wildes, makelloses Verlangen nach ihr machte ihn beinahe genauso wütend wie ihr herausforderndes Lächeln.

»Nein, danke«, antwortete er und sah ihr in die Augen.

Der Ton seiner Stimme verriet ihr, dass es nicht die Creme war, die er ablehnte.


Kapitel 23

»Kyle, nimm Hannah und deine Mutter mit in die Küche und füttere sie inzwischen«, meinte Der Donovan. Und es war Der Donovan, nicht Don oder Dad, der diesen Befehl aussprach.

Susa warf ihm einen anerkennenden Blick zu, hakte Hannah unter und schob Kyle vor sich her. »Kommt schon, Kinder. Ich habe das dringende Bedürfnis nach Schokoladencreme.«

Während Archer zusah, wie die anderen in die Küche marschierten, wusste er, dass ihn ein paar harte Worte seines Vaters erwarteten. Doch das machte ihm nichts aus. Eigentlich freute er sich sogar darauf. Eine der Freuden, erwachsen zu sein, war es, sich Auge in Auge mit Dem Donovan gegenüber zu stehen und mit ihm zu streiten, um sich ihm dann später noch näher zu fühlen als zuvor.

»Du warst grob zu unserem Gast«, begann der Donovan. »Warum?«

»Sie ist kein Gast. Sie gehört zur Familie.«

»Dennoch bleibt die Frage offen.«

»Ich mag keine Schokoladencreme.«

Die V-förmigen Augenbrauen des Donovan zogen sich hoch. »Seit wann?«

»Seit vor einer Minute. Die Lady und ich können uns nicht riechen.«

»Unsinn.«

»Okay. Wir reiben uns so aneinander, dass es den Boden in Flammen setzt. Das reicht mir nicht. Ihr schon. Erst verführt einen das Leben, und dann stirbt man.«

Sein Vater seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar, genau wie sein Sohn. Schließlich lachte er leise. »Sie lässt dich also ganz schön zappeln, wie? Das ist gut.«

»Danke. Soll ich mich umdrehen, damit auch du mir noch einen Dolch in den Rücken stoßen kannst?«

Freundschaftlich nahm sein Vater den ältesten Sohn in den Arm. »Ich denke, du solltest dich trotzdem bei ihr entschuldigen, weil du so grob zu ihr warst, aber ich will nicht darauf herumreiten. Der Weg der wahren Liebe lief noch nie glatt, das weißt du doch.«

Archer lächelte schwach, drückte seinen Vater fest an sich und hielt den Mund. Offensichtlich gab Der Donovan die Hoffnung nicht auf, dass sein Erstgeborener endlich die Freuden eines eigenen Heimes und einer Familie kennen lernte.

»Wie geht es Faith?«, fragte Don.

Archer ergriff erleichtert den Strohhalm, das Thema zu wechseln. »Sie arbeitet zu hart. Tony belästigt sie immer wieder im Laden und erklärt ihr, dass er seine Lektion gelernt hat und so etwas nie wieder vorkommt.«

»So etwas?«

»Was auch immer es war, warum sie ihn zur Hölle geschickt hat. Da ich sein Naturell kenne, würde ich sagen, es war eine andere Frau.«

Don stieß einen heftigen Fluch aus. »Faith wird doch wohl nicht schwach, oder?«

»Das hoffe ich nicht. Aber ich weiß, dass es schwer für sie ist, ihre Zwillingsschwester mit einem Ehemann und einem Kind zu sehen und selbst niemanden zu haben.«

»Sie könnte Tony heiraten und hätte trotzdem niemanden«, meinte Don sarkastisch.

»Das hat sie selbst herausgefunden. Was es allerdings auch nicht leichter macht.«

»Da weißt du natürlich Bescheid.«

Archer zuckte mit den Schultern, doch seine Augen hatten die Farbe von Stahl. »Ich habe zu viel gesehen. Zu viel getan. Ich bin kein guter Kandidat für Heim und Herd.«

Einen Augenblick lang war Don zu überrascht für einen Kommentar. Und dann war es zu spät. Jake kam über den Flur und trug eine fröhlich krähende Summer auf seinen Schultern. Er hatte eine Hand hinter ihren Rücken gelegt, und sie fuhrwerkte mit ihren kleinen Fäusten durch sein dunkles Haar. Sie zerrte so sehr daran, dass seine Augen sich hochzogen.

»Platz da, Platz da«, rief Jake. »Summer, die Herrliche kommt. Gefolgt von Lianne, der Gigantischen.«

Lianne gab Jake einen Klaps auf den Hintern, als sie sich an ihm vorbeischob. »Gigantisch, wie? Pass bloß auf, du Klotz. Ich werde dir den Stolz und Übermut schon noch austreiben.«

»Nicht in den nächsten Monaten.«

»Ich habe ein gutes Gedächtnis.« Sie zwinkerte Archer zu und lächelte Den Donovan an. »Es ist eine Schande, dass all das gute Aussehen in der Familie du mitbekommen hast, Dad.«

Er streckte ihr die Arme entgegen und hob sie so begeistert hoch, dass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten. »Wie geht es meinem Lieblings-Jadeexperten?«

»Der ist in der Küche und verziert den Kuchen, wenigstens habe ich das gehört.«

»Ich meinte doch dich, meine Schöne, nicht den großen blonden Ochsen, den du geheiratet hast.«

»Mir geht es gut. Ich esse für drei.«

»Hoffentlich werden es Mädchen. Die Welt braucht mehr Frauen wie dich.«

Liannes cognacfarbene Augen wurden ganz dunkel. Die großzügige Akzeptanz, die sie in der Familie Donovan gefunden hatte, überraschte sie immer wieder. Ihre neuen Verwandten liebten sie wie eine eigene Tochter. Und sie liebte sie genauso. Sie gab Dem Donovan einen Kuss auf beide Wangen, drückte ihn an sich und grinste ihn dann an, als er sie wieder auf die Füße stellte, mit der Leichtigkeit eines Mannes, dessen lebenslange Liebe etliche Zentimeter kleiner und hundert Pfund leichter war als er.

Summer gurgelte und hüpfte auf Jakes Schultern auf und ab, dann streckte sie ihrem Großvater beide Ärmchen entgegen. Don hob sie von der Schulter ihres Vaters und drückte sein Gesicht an ihren Bauch. Summer quietschte vor Vergnügen, dann griff sie auch in sein dichtes, mit silbernen Strähnen durchsetztes Haar.

»Wie geht es Susa?«, fragte Lianne Archer, als die anderen auf die Küche zu strebten.

»Sie sieht aus wie früher, und sie bewegt sich auch so.«

Die Erleichterung in Liannes Gesicht weckte ein warmes Gefühl in Archer. Er legte eine Hand an ihre Wange. »Kyle ist ein Glückspilz.«

Sie lächelte, doch der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war prüfend. Sie fühlte den Aufruhr unter seinem ruhigen Äußeren. »Was ist los?«

»Nichts, was du heilen könntest.« Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. »Aber ich danke dir, dass du dir darüber Sorgen machst.«

»Dafür ist eine Familie doch da.«

Er dachte an Len, der nie eine wirkliche Familie gekannt und sich ihr verweigert hatte, als man sie ihm anbot. Und an Hannah, die nie wahre Liebe gekannt hatte und sich dieser dann verweigerte, als er sie ihr anbot. Sex war alles, was sie wollte. Nur die reine körperliche Befriedigung. Keine Gefühle waren nötig oder erwünscht.

»Wie geht es meinen Nichten?«, fragte Archer und legte seine Hand auf Liannes runden Leib.

»Nichten«, sagte sie und rollte mit den Augen, doch dann führte sie seine Hand an die Stelle, an der einer der Zwillinge sich gerade bewegte. »Du und Dad. Was ist, wenn ich zwei Jungen bekomme?«

Diesmal erreichte Archers Lächeln auch seine Augen, als eine winzige Faust oder ein Ellbogen gegen seine Hand stieß. »Susa wird dir einen Vortrag darüber halten, wie du sie schon ganz jung, wirklich ganz jung erziehen musst – denn sie werden große, wirklich große Schwierigkeiten machen.«

»Pah. Als wenn deine Zwillingsschwestern noch nie in Schwierigkeiten geraten wären.«

»Natürlich sind sie das. Ich habe sie bei jeder Gelegenheit den rosigen Weg dahin geführt.«

»Bis sie begannen, Büstenhalter zu tragen«, meinte Lianne spöttisch. »Dann hast du dich in ein konservatives Monster verwandelt.«

»Ich wusste, wie leicht zu beeindrucken sie waren. Jemand musste sie doch beschützen.«

Sie lachte. »So haben die beiden das aber nicht gesehen.«

»Schwestern wissen ihre Brüder nie zu schätzen.«

»Ich weiß dich zu schätzen, obwohl du mich von dem Moment an, als du mich zum ersten Mal sahst, gehasst hast.«

»Ich habe dich nicht gehasst.«

»Für mich sah das aber genauso aus.«

Archer beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Nase. »Also ich dachte, du würdest Kyle das Herz brechen – und auch noch den Rest.«

Sie tätschelte Archers Hand, die noch immer auf ihrem Bauch lag. »Ich weiß. Du entwickelst einen unwiderstehlichen Beschützerinstinkt für die Menschen, die du liebst.« Sie sah ihn an, und ihr entgingen nicht die Veränderungen an ihm. Er war angespannt, wo er sonst immer entspannt war, eisig, wo er sonst immer gelacht hatte. Sie fühlte eine enorme Aggressivität, wo sonst immer Freundlichkeit gewesen war. So hatte sie ihn nicht mehr gesehen seit der Nacht, als sie sich auf eine Insel geschlichen und dort einen unbezahlbaren Bestattungsanzug aus Jade gestohlen hatten. Damals war es gefährlich gewesen – doch hier und jetzt bestand keine Gefahr, es gab keinen Grund für seine wilde Kampfeslust. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Mir geht es gut.«

»Nein, das ist nicht wahr.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf das Kinn. »Wir lieben dich trotzdem. Komm, lass uns versuchen, unseren Anteil an der Schokoladencreme zu ergattern, ehe Kyle uns alles wegmampft.«

»Schokoladencreme?«, fragte Faith, die in dem Flur stand, der zu den Suiten führte. »Habe ich da etwas von Schokoladencreme gehört?«

»Das wird alles sein, was davon übrig ist, wenn wir uns nicht beeilen«, murmelte Lianne. »Meinem Mann kann man in vielen Dingen nicht trauen. Und Schokoladencreme, um einen Kuchen damit zu verzieren, gehört auch dazu.«

Faiths Lächeln zauberte ein Glänzen in ihre silberblauen Augen, das nicht da gewesen war, als sie aus dem Schlaf erwachte. Sie musste sich innerlich dagegen wappnen, die glücklichen Ehen ihrer Schwester und ihres Bruders zu ertragen. Dabei war sie nicht einmal eifersüchtig auf ihre Geschwister. Sie sehnte sich ganz einfach nur danach, auch eine solche Partnerschaft erleben zu dürfen. Ganz gleich, was auch geschah, sie wollte ihr eigenes Baby kitzeln und lachen, wenn ihr Baby lachte.

Einfache Dinge. Unmöglich zu erreichen. Wenigstens für sie. Es war ein bitteres Eingeständnis gewesen; doch es war besser, als weiter mit Tony zu leben und sich ständig vorzumachen, dass am Ende doch noch alles gut werden würde.

»Wann kommen Justin und Lawe?«, fragte Faith.

»Erst Ende der Woche«, antwortete Lianne. »Sie sind noch in Brasilien.«

»Was ist passiert? Ich dachte, Walker sei losgeflogen, um sie zu holen.«

»Das ist er auch«, berichtete Archer. »Doch als er dann mit ihnen heimfliegen wollte, hat ihm irgendetwas an seinem Flugzeug nicht gefallen; deshalb gab es keinen Start. Das Letzte, was ich von ihnen gehört habe, war, dass sie alle drei bis an die Ohren in Maschinenteilen stecken und schlimme Flüche ausstoßen.«

Faith biss sich auf die Unterlippe.

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Archer sie. »Walker ist ein sehr umsichtiger Pilot. Es wird schon alles gut gehen.« Er legte einen Arm um Faith und zog sie an sich. »Du siehst hübsch aus. Dein neuer Haarschnitt gefällt mir. Kurz und kess.«

»Tony hat er nicht gefallen«, meinte sie abwesend und dachte noch immer an ihre beiden fehlenden Zwillingsbrüder. »Er hat einen Anfall bekommen, als meine Locken ab waren.«

»Tony ist eine anale Öffnung«, erklärte Archer.

»Ich weiß. Endlich weiß ich es.« Sie legte einen Arm um Archers Taille und den anderen um Lianne. »Erzähle mir, Brüderchen. Wie kann ein Mann, der so groß ist wie Tony, so mickrig sein?«

»Es ist die Natur von Arschlöchern, dass sie mickrig sind.«

Lianne schnaufte. Sie hatte Tony überhaupt nicht gemocht.

»Ja.« Faith warf den Kopf zurück, dabei glänzte ihr kurzes, glattes blondes Haar. »Und wie kann eine schlaue Frau wie ich so blöd sein, wenn es um einen Mann geht?«

»Das ist eine Frage, die erst die nächsten-Zeitalter beantworten werden.«

Lianne drückte ihre Schwägerin. »Du bist nicht die Einzige, Faith. Vor ein paar Jahren steckte ich bis über beide Ohren in einer Affäre mit einem Kerl, der mich gar nicht haben wollte. Er suchte nur nach einem Zugang zu der Familie Tang.«

Faith sah ihre zierliche Schwägerin an. »Ehrlich?«

»Ehrlich.«

»Und wie bist du dahinter gekommen?«

»Gar nicht. Er hat mich sitzen lassen.« Sie lächelte schwach. »Auch wenn man schlau ist, heißt das noch lange nicht, dass man keine Fehler macht. Es bedeutet aber, dass man aus seinen Fehlern lernt.«

Als Archer den beiden Frauen vor sich bedeutete, in die Küche zu gehen, fragte er sich, ob auch er wohl aus dem Fehler lernen würde, den er mit Hannah gemacht hatte. Und dann entdeckte er sie neben seinen Eltern; sie lauschte aufmerksam auf etwas, das Susa gerade sagte, dabei hielt sie Summer im Arm, die auf dem großen blauen Diamanten herumkaute, den Hannah noch immer trug. Er erstarrte beim Anblick der glücklichen Familie. Als seine Mutter aufblickte und ihn entdeckte, nickte sie ihm zu, als hätte er sie gefragt: Was meinst du, Mom? Ist sie die Richtige?

Und als wäre das noch nicht schlimm genug, auch sein Vater hatte das gleiche Leuchten in seinen Augen wie sonst, wenn er von Lianne zu Kyle blickte und sich insgeheim versicherte: Gut gemacht, Junge. Die hier wird für immer bei dir bleiben.

Aber das würde Hannah nicht tun. Nicht bei ihm. Je eher seine Eltern das erfuhren, desto weniger würde es sie schmerzen. Es war, als wenn man ein Pflaster abriss – einmal Aufkeuchen, ein Brennen, und dann war alles vorbei – die Heilung konnte beginnen.

»Da bist du ja«, richtete Don das Wort an Archer. »Ich habe Hannah gerade von Lens Mutter erzählt. Ich denke, sie sollte über uns Bescheid wissen.«

Archer gelang es gerade noch, sich zurückzuhalten. Warum? hatte er fragen wollen. Stattdessen warf er seiner Mutter einen Blick von der Seite zu.

Susa lächelte ihn an. »Ich weiß, es überrascht dich immer wieder – aber dein Vater und ich haben auch schon ein Leben geführt, ehe wir einander kennen lernten. Bei weitem nicht so gut wie das Leben, das wir hinterher hatten; aber dennoch haben wir auch vorher schon gelebt. Don hat Hannah erklärt – so taktvoll, dass es schon gar nicht mehr zu überbieten war –, dass er bereits im zarten Alter von sechzehn Jahren den Unterschied zwischen Lust und Liebe kannte. Lens Mutter war kalt und rücksichtslos, aber sehr sexy. Großartig für eine wilde Affäre.«

Archer griff nach dem Pflaster.

Und er riss daran.

»Hannah hat keine Schwierigkeiten, so etwas zu begreifen«, meinte er mit unbeteiligter Stimme. »Genauso empfindet sie auch für mich. Großartiger Sex. Keine Zukunft, weil ich kalt und rücksichtslos bin. So wie Len. Also könnt ihr den warmen Schein aus euren Augen verbannen, Mom und Dad. Sie wird keinen ehrbaren Gatten aus mir machen.«

Schweigen senkte sich über den Raum.

Hannah errötete, dann wurde sie blass, bis auf ihre hochroten Wangen. »Bastard!«

»Bemerkt bitte, dass sie mich keinen Lügner nennt«, wandte sich Archer an seine Eltern.

»Verdammter Bastard.«

Archer verbeugte sich ironisch vor ihr. »Zu Ihren Diensten. Im wahrsten Sinne des Wortes!« Er ging zu der Schüssel hinüber, in der Kyle die Creme angerührt hatte, fuhr mit dem Finger den Rand entlang und leckte ihn dann ab. »Mmm. Gut gemacht, Kyle. Wo ist der Kuchen?«

Die Fenster waren so hervorragend isoliert, dass Hannah nicht einmal den Lärm der Stadt für ihre Schlaflosigkeit verantwortlich machen konnte. Sie rollte sich herum, boxte ihr Kopfkissen in die richtige Lage und schloss die Augen. Die sanfte Seide eines von Archers alten Hemden glitt wie eine Liebkosung über ihre Haut.

Zu Ihren Diensten. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Wenn man es so ausdrückte, klang es furchtbar. Die Tatsache, dass es die Wahrheit war, machte alles noch viel schlimmer. Sie würde niemals den erschrockenen Blick in Liannes und in Faiths Augen vergessen und die Art, wie die beiden Frauen neben Archer getreten waren, als wollten sie ihn vor einem Angriff beschützen. Er hatte die beiden angelächelt, mit einem so zärtlichen Lächeln, wie er es vordem auch für Hannah gehabt hatte, und hatte ihnen so gesagt, sie sollten sich entspannen, es sei alles in Ordnung. Nur weil Hannah mich nicht als Ehemann haben will, ist das noch lange kein Grund, unfreundlich zu ihr zu sein. Sie ist schließlich nicht die Erste, die glaubt, ich sei ein rücksichtsloser Hundesohn. Und sie wird auch nicht die Letzte sein.

Mit diesen Worten hatte Archer die Unterhaltung in eine andere Richtung geführt. Sie hatten von Faiths neuesten Schmuckentwürfen gesprochen, von Jakes Verhandlungen über noch mehr Ostseebernstein, von Lawes überraschender Entscheidung, für einige Zeit nach Hause zu kommen, von Justins unveränderter Liebe zur freien Wildbahn und vom Ende der Saison des Lachsfanges. Perlen waren nicht erwähnt worden. Genauso wenig wie Len.

Am Ende des Abends war es so gewesen, als hätte Archer nie etwas von Hannahs Meinung über ihn gesagt. Die Donovans redeten und lachten mit ihr, zusammen wuschen sie das Geschirr ab und spielten mit dem Baby; sie taten alles, damit sie sich wie zu Hause fühlte.

Bis sie aufblickte und sah, wie Archer sie mit eisigem Blick betrachtete. Es gab kein Zuhause hier. Keine Wärme. Nur die Wahrheit, die er wie ein Schwert gegen sie benutzt hatte.

Zu Ihren Diensten.

Heiß stieg es in ihr auf. Sie sagte sich, dass es Wut war. Sie hatte das Recht dazu. Er hatte sie vor seiner ganzen Familie in Verlegenheit gebracht. Also war er genauso, wie sie ihn eingeschätzt hatte: kalt und rücksichtslos.

Aber warum sah sie dann sein Bild, jedes Mal, wenn sie die Augen schloss? Warum hörte sie ihn flüstern und fühlte seine Lippen auf ihrer Haut, warum sehnte sie sich so sehr nach ihm, dass sie sich am liebsten zusammenrollen und weinen wollte?

Es gab keine Antwort auf ihre Fragen, sondern nur den nagenden, drängenden Schmerz, der sowohl Lust war als auch noch etwas viel Gefährlicheres – etwas, vor dem sie floh und das sie nicht einmal vor sich selbst zugeben wollte. Dennoch ging sie darum herum wie ein vorsichtiger Mond, der einen dunklen Planeten umkreist. Was auch immer Archer war oder was er nicht war, er war um die halbe Welt gereist und hatte sich für sie in Gefahr gebracht – und ihr ein überwältigendes Glück geschenkt.

Zum Dank dafür hatte sie ihm erklärt, dass er nicht als ihr Mann oder der Vater ihrer Kinder in Frage kam, wenigstens nicht über die biologische Art hinaus. Sie hatte die Wahrheit wie ein Schwert benützt, wie ein Schwert gegen einen Mann, dessen einziger Fehler es gewesen war, ihr zu helfen.

Zögernd gestand Hannah sich ein, dass eine gegenseitige Entschuldigung fällig war. Nicht hinsichtlich der Wahrheit, sondern hinsichtlich der Art, wie sie sie einander gesagt hatten.

Sie öffnete die Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte, holte tief Luft und drückte dann die Nummer sechs auf der erleuchteten Skala.

Seine Stimme kam über die Sprechanlage. »Ja?«

»Archer, ich ...«

»Ich bin gleich da.«

Die Sprechanlage war tot.

Benommen stieg sie langsam aus dem Bett. Sie war ein Feigling, und es wäre ihr lieber gewesen, sich einfach über die Sprechanlage bei ihm zu entschuldigen; doch war sie zu stolz, um darauf zu bestehen. Sie ging zur Tür, die in den Flur führte, und öffnete sie einen Spalt.

Archers Hand schob sie ganz auf. Er trug Jeans, die er sich offensichtlich gerade erst übergezogen hatte. Die Hose war nur zur Hälfte zugeknöpft. »Brauchst du Schutz?«

»Nein, ich ...«

Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Sein Mund hatte sich auf ihren gepresst; er zwang sie dazu, ihm die Lippen zu öffnen, und küsste sie heiß und gründlich. Seine Hände kneteten ihre Brüste, er zupfte an den rosigen Knospen, bis sie aufstöhnte und ihr Körper ganz schlaff wurde. Sein Knie schob sich zwischen ihre Schenkel, so dass sie auf seinem Bein saß. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen brachte er sie zu einem überwältigenden Orgasmus. Sie wand sich unter seinen Händen, atmete heftig und verlangte von ihm, sie zu nehmen.

Er ließ sie den Höhepunkt allein erleben.

Und während sie noch immer bebte und schluchzte, stieß er sie auf das Bett, schob ihre Schenkel auseinander und öffnete seine Jeans ganz. Archer war voll erregt und trug bereits ein Kondom. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel, hob sie hoch und drang tief in sie ein. Mit pumpenden Lenden brachte er sie noch einmal an den Rand des Höhepunktes. Und dort hielt er inne.

Für Hannah war es, als würde sie von einer wilden, heißen Woge davongetragen. Sie konnte nicht sprechen, konnte nicht denken, konnte nicht atmen. Sie taumelte ohne Kontrolle dahin, während um sie herum alles dunkel war und blinde Ekstase in ihr aufstieg. Und dann kam das Tal zwischen den Wogen – ein Tal, das ihr noch nicht einmal erlaubte, wieder zu Atem zu kommen, ehe die nächste Woge über sie hinwegging und sie an den Rand ihres Bewusstseins spülte, sich aufbaute und aufbaute, bis sie die Luft nicht mehr anhalten konnte. Dann atmete sie die Ekstase ein und ertrank darin.

Wieder erfasste sie eine Woge, sie stieg auf, wurde immer größer und zeigte ihr, dass sie nicht gestorben war. Noch nicht. Sie lebte noch, atmete noch und fühlte auch die nächste Welle, die sie hochhob, sie blendete und verschlang. Diesmal ritt sie auf dieser sinnlichen Woge voller Hingabe, wand sich, nahm und verlangte nach mehr, bis die Farben erloschen und alles um sie herum schwarz wurde, bis sie schrie und wieder unterging.

Und er war die schäumende, mächtige Woge, in der sie ertrank. Er bewegte sich über ihr, in ihr, um sie. In der wilden, glänzenden Dunkelheit, die nach Sex roch und schmeckte, stockte ihr der Atem und formte sich neu nach jedem Höhepunkt.

Schließlich fühlte sie sich matt und gewichtslos, sie wirbelte und fiel, Echos der Ekstase dröhnten in ihrem Inneren wie ein wild schlagendes Herz. Mit ihrer letzten Kraft flüsterte sie seinen Namen.

»Mehr?«, fragte Archer.

Ein Schütteln ihres Kopfes war alles, was sie fertig brachte. Seufzend griff sie nach ihm, um sich an ihn zu schmiegen.

Doch ihre Hände griffen ins Leere. Schon war er ihr entglitten, außerhalb ihrer Reichweite, verließ er den Raum. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, sich wieder anzuziehen, weil er sich auch nicht die Zeit genommen hatte, sich auszuziehen.

Mit zitternden Händen schob sie das seidene Hemd hinunter, das bis zu ihren Armen hoch gerutscht war, während das Begreifen sie mit Kälte füllte. Er hatte auf ihr agiert wie ein Wilder. Keine Zärtlichkeit, keine liebevolle Zuwendung; nur rauer, heißer Sex, so viel sie ertragen konnte.

Ein Deckhengst bei seiner Arbeit.

Mit weit offenen Augen starrte Hannah in die Dunkelheit und erinnerte sich wieder daran, wie es in Australien gewesen war. Heiß, ja. Gut, ja. Doch es hatte Zärtlichkeit gegeben und Feuer, Süße – auch herzzerreißende Ekstase.

Archer hatte es begriffen, noch ehe sie es begriff. Er hatte es ihr gesagt. Sex kann warten, bis die Hölle einfriert. Liebe zu machen, also das ist ganz anders. Aber sie hatte den Unterschied zwischen Sex und Liebe mit Archer nicht verstanden.

Jetzt schon.

Mit schnellen Bewegungen riss sie den geborgten Ehering von ihrem Finger und ließ ihn auf den Nachttisch fallen. Es dauerte lange, bis sie einschlief; sie klammerte sich an sich selbst, weil sie niemanden hatte, der sie hielt.

Überall Feuer und Schreie. Len warf Archers zerschlagenen, blutenden Körper vor Hannahs Füße. Das schäbige Zimmer verschwand, als Len lachte. Sie befand sich inmitten eines Aufstandes, und Blut war überall, an ihren Händen, an ihrem Körper.

Archers Blut.

Wohin sie schaute! Sie konnte ihn nicht tragen, konnte ihn nicht wegziehen, konnte ihn nicht aus der Gewalt wegbringen, von der sie umringt war – schwarzes Feuer, rotes Blut und Schreie wie zerberstendes Glas. Er musste aufstehen, aufwachen, weggehen. Aufwachenaufwachen AUFWACHEN.

Seine Augen öffneten sich. Er sah sie an, sah durch sie hindurch, bis in ihre Seele, aber das wusste er nicht. Er war blind, lebte nur in seinem Schmerz, und überall das Blut.

»Es tut mir so leid!«, schrie sie. »Ich habe nicht gewusst, dass es dir wehtun würde. Ich habe geglaubt, du seist viel zu hart, um je Schmerz zu empfinden.«

Dann starb er, und sie schrie und schrie, ihre Stimme hob und senkte sich, ihre Hand klammerte sich um eine zerbrochene Austernschale, während Lens Lachen ihre Schreie übertönte und die Mitternacht wie Donner über sie hereinbrach und sie zerstörte.

Hannah war mit einem Ruck hellwach, ihr Herz hämmerte zum Zerspringen, ihre eigenen Worte jagten wie ein Echo durch ihren Kopf. Ich habe nicht gewusst, dass es dir wehtun würde. Ich habe geglaubt, du seist viel zu hart, um je Schmerz zu empfinden. Kalter Schweiß bedeckte sie. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie konnte nicht atmen. Ein heftiges Zittern packte sie, sie rollte sich auf die Seite und kämpfte dagegen an, sich übergeben zu müssen.

»Nur ein T-Traum«, flüsterte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sie schlang die Arme um sich und schaukelte hin und her. »Nur ein verdammter Traum. Das ist alles. Len ist tot, und Archer lebt, und der Schmerz in seinen Augen ...« Ihr Mund wurde ganz trocken. Einen solchen Schmerz gab es nur in Träumen. Albträumen. »Archer geht es gut. Vergiss den Traum.«

Nach ein paar Minuten schob sie die zerknüllten Laken beiseite und stolperte in die Dusche; dabei fürchtete sie, dass es doch kein Traum gewesen war. Archer konnte wirklich Schmerz empfinden. Archer konnte bluten.

Sie sollte es wissen, hatte es in seinen Augen gelesen. Und zwar hatte sie den Schmerz in diese Augen gebracht.

Verdammter Kerl, du bist wie Len! Großartiges Lächeln, großartiger Körper und unter all dem ein so kalter Bastard, wie es je einen auf Erden gegeben hat. Es macht alles unmöglich, sogar die einfachste Zuneigung.

Sex und Schutz, das ist alles, was du von mir willst?

Ja. Das ist alles.

Mit bebenden Händen griff sie nach dem Wasserhahn.

Nach ein paar Versuchen schaffte sie es, ihn zu öffnen und den eiskalten Schweiß abzuwaschen. Sie tastete nach der Seife, die an einer Kordel am Duschkopf hing. Ein wohl bekannter Duft von Sauberkeit hüllte sie ein. Die Seife roch wie Archer.

Hannah lehnte die Stirn gegen die kalten Fliesen und weinte.


Kapitel 24

Archer saß in der heiteren Frühstücksecke und schaute zum Fenster hinaus. Er sah zu, wie die Stadt langsam, ganz langsam erwachte. Er war lässig gekleidet: Turnschuhe, Jeans, dunkelblaues Flanellhemd und eine leichte, wasserdichte Jacke mit Reißverschluss. Das Einzige an ihm, das nicht lässig aussah, war die Neun-Millimeter-Pistole, die er unter der Jacke im Rücken unter den Hosenbund gesteckt hatte. Es war eine kalte Waffe, in jeder Hinsicht. Keine Seriennummer, keine Geschichte, keine Überbleibsel aus den Tagen, die er bedauerlicherweise nicht hinter sich lassen konnte.

Verdammter Kerl, du bist wie Len! Großartiges Lächeln, großartiger Körper und unter all dem ein so kalter Bastard, wie es je auf Erden einen gegeben hat.

Er griff nach seiner Kaffeetasse und trank die starke Flüssigkeit, ohne zu fühlen, wie heiß sie war. Nichts zu fühlen war auch ein Überbleibsel aus den Tagen, als er noch für Onkel Sam gearbeitet hatte. Zu wissen, wann er seine Verluste zählen und aus dem Spiel verschwinden musste, gehörte auch dazu. Bei Hannah war es zu spät, seine Verluste zu zählen; bei ihr hatte er bereits alles verloren, was ihm wichtig war. Das bedeutete, dass er jetzt nur noch aus dem Spiel verschwinden musste.

Jake hielt ihm in einer schweigenden Frage die Kaffeekanne hin. Wie auf ein geheimes Kommando hoben Kyle und Archer ihre Tassen. Kyle dachte voller Sehnsucht daran, Milch in seinen Kaffee zu gießen, doch das ging gegen seine selbst auferlegten Regeln: Milch für die erste Tasse, und wenn die es nicht schafft, dann geh entweder zurück ins Bett oder trinke den Kaffee so schwarz wie die Hölle!

Lianne starrte auf den Tisch, als befände sich dort ein Käfig voller Schlangen und nicht eine Skizze des Dragon Moon sowie die Überlebensausrüstung, die es den Männern erlaubte, miteinander in Verbindung zu treten, einschließlich zweier Handys, mit denen sie Kontakt zu Archer halten würde.

»Okay«, sagte sie. »Ich werde mittels Handy übersetzen, wenn das nötig ist. Aber Archer, wenn etwas schief läuft ...« Sie schüttelte nur den Kopf und sah ihn mit einem Blick voller Sorge und Liebe aus ihren cognacfarbenen Augen an.

Archers Hand schloss sich über der ihren, die so viel kleiner war. »Du hast Recht. Daran habe ich nicht gedacht. Jemand anders kann für mich übersetzen, wenn es nötig ist. Aber wahrscheinlich wird es gar nicht dazu kommen.« Eine Waffe durchbrach all die kulturellen und linguistischen Barrieren, doch er glaubte nicht, dass Lianne das im Augenblick hören wollte. Mit schnellen Bewegungen nahm er sich das, was er brauchte, vom Tisch, steckte den winzigen Kopfhörer in sein Ohr und rückte das Mikrofon an seinem Hals zurecht. »Test.«

Aus den beiden Kopfhörern, die noch auf dem Tisch lagen, flüsterte es: »Test.«

Zufrieden stellte Archer das Mikrofon ab, indem er mit dem Finger seinen Hals berührte.

Lianne seufzte und rieb sich unter dem Morgenmantel aus roter Seide, dessen Saum jeden Monat ein Stück kürzer zu werden schien, den Rücken. »Ich freue mich, wenn ich euch auf jede nur erdenkliche Weise helfen kann. Es ist allerdings so, dass ich lieber dabei wäre, wenn etwas schief läuft ...«

»Du bist schwanger«, unterbrach Archer sie.

Kyle und Jake sagten das Gleiche.

Lianne lauschte dem Chor der männlichen Stimmen und verzog das Gesicht.

»Aber in einem hat Lianne Recht«, meinte Jake und füllte nun seine eigene Tasse. »Du brauchst jemanden im Inneren des Gebäudes.«

»Nein«, wehrte Archer ab.

»Unsinn«, erklärte Kyle mit ausdrucksloser Stimme. Er nahm seine eigene elektronische Ausrüstung vom Tisch, stülpte den Kopfhörer über und rückte das Mikrofon an seinem Hals zurecht. »Falls Jake oder ich versuchen würden, das Ding so zu erledigen, wie du es gerade geschildert hast, dann würdest du über uns herfallen.«

»... herfallen«, krächzte es aus dem noch übrig gebliebenen Kopfhörer. Trotz Kyles ausgezeichneten Fähigkeiten im Umgang mit Elektronik war die Tonqualität der Ausrüstung so, als kämen die Worte durch eine dicke Schicht Kies.

Archer widersprach seinem Bruder nicht und auch nicht dem Elektronikecho. Was Kyle gesagt hatte, stellte die schlichte Wahrheit dar. Dennoch gab es auch andere schlichte Wahrheiten. Eine davon war die Tatsache, dass er weder Kyles noch Jakes Leben riskieren würde, um den groben Fehler eines Mannes wieder gutzumachen, den die beiden niemals kennen gelernt hatten. Also hatte er entschieden, dass die beiden die Ausgänge überwachen sollten – und ihn –, wenn er schnell verschwinden musste. Er wollte nicht einmal, dass sie das taten, aber er wusste, dass sie niemals zu Hause bleiben würden.

»Ich trage Kevlar-Unterwäsche, genau wie Jake«, erklärte Archer.

»Über deinem Verstand?«, fragte Kyle höflich.

»Was für ein Verstand?«, gab Jake wütend zurück. Er wusste, dass Archers Chancen, lebend aus dem Dragon Moon wieder herauszukommen, wenn er allein dort hineinging, zwischen lausig und Null lagen. »Körperschutz ist gut, aber nicht allein den Roten-Phoenix-Triaden gegenüberzutreten ist besser.«

»Ich werde mein Mikrofon anlassen«, versprach Archer. »Und auch das Handy.«

Jake schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Mist, warum habe ich daran nicht gedacht! Ich werde Honor ganz sicher erzählen, dass du gestorben bist, noch ehe du das Telefon abstellen konntest.«

Archers Lächeln war nur schwach. »Tu das.«

Kyle versuchte es noch einmal. »Was soll Lianne denn Hannah sagen, wenn sie aufwacht und feststellt, dass du nicht mehr da bist?«

»Ich habe die Uhr in Hannahs Zimmer zurückgestellt, als ich hineingegangen bin, um die Waffe aus dem Safe zu holen.« Archer nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. »Wenn sie überhaupt aufwacht, wird sie glauben, es sei zwei Stunden früher. Ehe sie überhaupt weiß, was geschieht, bin ich schon mit den Perlen zurück.«

»Junge, so schaffst du das nicht«, orakelte Jake und drehte an dem Miniaturempfänger in seinem Ohr. »Lass dir das von jemandem sagen, der früher auch einmal in diesem Geschäft war.«

Archer trank noch mehr Kaffee.

Kyle und Jake warfen einander einen Blick zu.

»Mich k. o. zu schlagen hat keinen Zweck«, meinte Archer freundlich. »Ich würde mich mit meinen Hieben nicht zurückhalten. Ihr schon.«

»Und wenn ich nun April Joy anrufe?«, fragte Kyle.

»Dann bete lieber darum, dass ich nicht zurückkomme! Yin ist der schnellste Weg zu Lens Mörder.«

»Bitte lass dir mehr Zeit«, versuchte Jake ihn zu bremsen.

»Nein.« Die letzte Nacht hatte Archer bis an den Rand seiner Selbstkontrolle geführt. Er fürchtete sich davor, dass er Hannah das geben würde, was sie von einem eiskalten Bastard wie ihm gar nicht haben wollte, wenn sie ihn noch einmal um Sex bat: Liebe.

»Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du es heute Morgen so eilig hast zu sterben?«, fragte Jake neugierig.

»Hannah möchte weg von dem Kerl, der sie an ihren Ehemann erinnert.« Eine von Archers Händen ging automatisch zu dem Schlüsselring, wo der eigenartige kalte, schwere Ring von Len gegen die Schlüssel stieß. »Mir geht es genauso. Es ist Zeit, das Durcheinander aufzuräumen, das von der Vergangenheit übrig geblieben ist, und mit unserem Leben weiterzumachen.« Schon einmal hatte er sie verlassen. Dann konnte er es auch wieder tun.

Er musste in der Lage sein, es zu tun!

»Aber«, begann Kyle.

»Nein.« Archer stand so heftig auf, dass der schwere Tisch wackelte. »Ich habe genug geredet. Es wird nur ein Leben auf dem Spiel stehen, und das ist meines. Wenn ihr Schüsse hört, dann ruft April Joy an und sagt ihr, sie soll die Leichen dort vergraben, wo niemand sie findet.«

Als auch Kyle aufspringen wollte, schloss sich Jakes Hand um seinen Arm. »Lass nur, Kyle. Du wirst seine Meinung sowieso nicht ändern.«

Kyle sah seinen älteren Bruder an; zum ersten Mal musterte er ihn genauer, seit Archer ihn aus dem Bett gezerrt und ihm seinen gefährlichen Plan erklärt hatte. Archer hatte sich eisern unter Kontrolle, tödlich, er balancierte auf einem messerscharfen Grat der Entschlossenheit. So hatte Kyle seinen Bruder noch nie gesehen, auch nicht in der Nacht, als sie den Überfall auf die Privatinsel eines modernen Piraten durchgeführt hatten.

»Meinetwegen«, gab Kyle klein bei. »Wir stehen hinter dir, Archer. Aber es gefällt mir, verdammt noch mal, gar nicht!«

Lianne atmete erleichtert auf. Auch wenn die Brüder einander liebten, so waren sie doch beide stur und dickköpfig. Genau wie Jake – doch der besaß mehr Geduld als Kyle.

»Wenn es dir nicht gefällt«, meinte Archer, »dann bleibe zu Hause, so wie ich es dir vorgeschlagen habe.«

»Nein!« Kyles Gesichtsausdruck war genauso hart wie der seines Bruders.

»Erzähle uns noch einmal das mit der Tür nach hinten in die Gasse«, bat Jake. »Hat sie ein elektronisches Schloss?«

»Jawohl.«

Kyles Lächeln war messerscharf. »Keine Sorge. Wenn es elektronisch ist, dann gehört es mir.«

»Lass es in Ruhe, bis ich dir Bescheid gebe«, ordnete Archer an.

»Bist du sicher? Ich hatte mich schon auf einen Einbruch gefreut.«

»Bloß gut, dass du Engel auf deiner Seite hast«, murmelte sein Bruder. »Du besitzt nämlich die Seele eines Einbrechers.«

»Das sagt der Mann, der ein mechanisches Schloss schneller öffnen kann, als eine Nutte ihre Schenkel«, schoss Kyle zurück.

Lianne kicherte.

»Es gibt nicht mehr viele mechanische Schlösser«, meinte Archer. »Die Welt ist sicher vor mir.«

»Mechanisch, wie?«, fragte Jake. »Ich habe doch schon immer gewusst, dass du ein rückständiger Hundesohn bist.« Er zog die Skizze des Dragon Moon zu sich. »Wie steht es mit Notausgängen, Seitentüren, Balkonen und solchen Sachen?«

»Der Notausgang geht auf die Gasse hinaus, ungefähr hier«, erklärte Archer und deutete mit dem Stift, mit dem er die Skizze gezeichnet hatte, auf die Stelle. »Es gibt einen Innenbalkon hier, an der Wand der unteren Etage und hier, an der Nordseite.«

Jake runzelte die Stirn. »Mist! Auf keinen Fall kannst du vorne sitzen, mit dem Rücken zur Wand, und gleichzeitig den hinteren Balkon überwachen. Diese Stellwand hier wird dir die Sicht versperren, wenn du sitzt. Du brauchst jemanden im Inneren des Dragon Moon, in der Nähe der Eingangstür.«

»Kyle wird draußen auf dem Bürgersteig stehen. Das ist nah genug.«

Jakes Backenmuskeln bewegten sich, als er die Zähne zusammenbiss, um sich einen sarkastischen Kommentar zu verkneifen. Es gab keine Fenster an der Vorderfront des Dragon Moon, durch die Kyle Archer warnen könnte, wenn ihn jemand vom Balkon aus angreifen wollte. Das Café war als das gebaut, was es auch war – als Hauptquartier für eine Verbrecherbande. »Wie lange nutzen die Triaden das Gebäude bereits?«

»Zehn Jahre«, antwortete Archer. »Vielleicht auch fünfzehn.«

»Dann haben sie das Innere herausgerissen und es durch jede Menge verborgener Wege und Fluchtmöglichkeiten ersetzt.«

»Diese Notausgänge befinden sich normalerweise in den Hinterzimmern.«

»Normalerweise genügt nicht, wenn du ganz allein da reingehen willst.« Jake warf Kyle einen Blick zu. »Was hast du eigentlich für ein Gefühl?«

Kyle runzelte die Stirn und rieb sich den Nacken, wo seine Haut prickelte, als trüge er eine unsichtbare Halskrause. Auch wenn niemand groß darüber redete, so respektierten doch alle Kyles Vorahnungen. Er hatte das ganz sicher gelernt – denn sie hatten ihm in Kaliningrad das Leben gerettet. »Ich bin verdammt unglücklich darüber, aber nicht in Panik.«

»Das hat Honor auch gesagt, als ich heute Morgen aufstand«, murmelte Jake. »Schade, dass ihr beide nicht etwas Nützliches erben konntet von den Druiden-Vorfahren eurer Mutter. Verlässliche Vorhersage – darauf würde ich stehen!«

Archer stimmte ihm nicht zu. Zu wissen, was geschah, nützte gar nichts, wenn man am Ausgang der Dinge nichts ändern konnte. Er würde allein in das Dragon Moon gehen, und damit basta. Jetzt warf er einen Blick auf seine Uhr. »Ihr habt zwanzig Minuten Zeit, hinzukommen und eure Positionen einzunehmen.«

Ohne ein Wort schob sich Jake aus der Essecke und griff nach der hüftlangen Goretex-Jacke, die er sorgsam auf die Anrichte in der Küche gelegt hatte. Darunter verbarg sich eine kurzläufige Pump-Gun.

»Was ist das?«, fragte Lianne.

»Ein Stock. Die Gasse ist glitschig.«

»Jake sichert den Hinterausgang«, erklärte Kyle. Was er nicht sagte, war, dass er ihn von innen sichern würde, sobald Kyle das Schloss für ihn geöffnet hatte.

Lianne schloss die Augen und wünschte, sie wären bereits zwei Stunden weiter. Kyle küsste sie zärtlich, dann noch etwas stürmischer, ehe er nach seiner eigenen Jacke griff und Jake aus der Wohnung folgte.

Die Tür des Aufzugs öffnete sich. Sie traten hinein. Der Lift setzte sich in Bewegung. Jake klopfte an seinen Hals und stellte sein Mikrofon ab. Dann klopfte er an Kyles Hals.

»Vergiss die Tür zu der Gasse«, sagte Jake. »So weit wird er niemals kommen. Ich gehe von vorne rein ... Ich werde zwischen ihm und dem Punkt sitzen, der sich am gefährlichsten herausstellt. Du bleibst draußen vor der Tür.«

»Und was soll ich da tun?«, fuhr Kyle ihn an. »Soll ich mit meinem Schwanz spielen?«

»Was immer dich anmacht!« Jake zog das Gewehr unter seiner Jacke hervor und hakte es unter der Schulter ein. Als er dann die Jacke überzog, verschwand der Haken und auch das Gewehr. »Fünf Minuten nachdem ich reingegangen bin, bringst du den Wagen. Wenn du Schüsse hörst, öffnest du die Türen. Wir werden es dann nämlich eilig haben.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Gefällt dir denn Archers Plan besser?«

»Ich nehme das Gewehr«, erklärte Kyle. »Und du fährst den Wagen.«

»Hast du schon einmal beim FBI gearbeitet?«

»Naja, nein ...«

»Aber ich«, unterbrach Jake ihn. »Deshalb trage ich auch Kevlar und du nicht.«

Kyle öffnete den Mund, aber kein vernünftiges Argument fiel ihm ein. »Mist!«

»Ja, das kann man wohl sagen. Lass uns den Wagen vorbereiten.«

»Warum sollen wir uns überhaupt die Mühe machen? Das Dragon Moon ist doch nur drei Blocks entfernt.«

»Wenn geschossen wird, sind drei Blocks ein sehr langer Weg.«

Die Tür des Aufzuges öffnete sich. Die beiden Männer betraten die Garage. Ihre Schritte hallten laut. Stumm kniete Jake sich hin und schraubte das Nummernschild seines Wagens ab. Als er damit fertig war, griff er in das Handschuhfach und holte einen Streifen weißes Papier hervor, auf dem große Nummern und kleine Buchstaben standen. Es ähnelte einem provisorischen Nummernschild, das neue oder gebrauchte Fahrzeuge zur Überführung benutzten. Mit schnellen, beinahe zornigen Bewegungen klebte er den Streifen innen an das Rückfenster.

»Hast du so etwas immer bei dir?«, fragte Kyle.

»Ja.«

»Du machst mir Angst.«

»Dein Bruder macht mir Angst. Ich bin einfach nur vorsichtig.« Jake zog die Wagenschlüssel aus der Tasche und warf sie Kyle zu. »Du fährst.«

»Ist diese Waffe legal?«, wollte Kyle wissen, als er sich hinter das Steuer von Jakes Sportwagen setzte.

»Das kommt ganz darauf an, wie großzügig der Kerl mit dem Maßband veranlagt ist.« Jake schlug die Wagentür zu. Mit schnellen, sicheren Bewegungen zog er Gummihandschuhe über.

Kyle fragte nicht nach dem Grund dafür. Er kannte ihn. Aber er wusste nicht über das Gewehr Bescheid. »Womit ist es geladen? Mit feinem Schrot?«

»Mit grobem Schrot.«

Kyle pfiff durch die Zähne. Seine Vorahnung wurde mit jedem Augenblick deutlicher. »Grober Schrot. Dieses Zeug wird Innenwände durchschlagen wie ein Schrapnell.«

»Damit rechne ich. Deshalb sollst du ja auch draußen vor der Tür bleiben. Honor würde mir nie verzeihen, wenn ich ihren Lieblingsbruder durchsiebte.«

Archer verließ die Wohnung und trat in die kalte Dunkelheit. Vor dem Hintergrund der Straßenlichter glänzte der Regen wie winzige Kometen, ehe er in das schwarze Nichts rauschte. Wenn die Morgendämmerung endlich anbrechen würde, begänne sicher ein trüber Tag. Er zog die Kapuze seiner Jacke über den Kopf. Sie hielt nicht nur den Regen ab, sie verbarg auch sein Gesicht. Anonymer konnte er gar nicht aussehen.

In der Innenstadt waren nur sehr wenige Menschen unterwegs. Ein Aktienmakler lehnte an einer Bushaltestelle und sprach schnell in sein Handy. Eine Frau kam aus einer Eingangstür gelaufen und stieg in ein wartendes Taxi. Sonst belebten die Straßen nur Armeen von Regentropfen. Die Obdachlosen, die noch nicht nach Süden abgezogen waren, wo die Sonne wärmer schien, saßen in den örtlichen Unterkünften oder den Missionen, tranken Kaffee, hörten sich die Predigten an und genossen die Wärme, ehe sie zu den Stellen aufbrachen, an denen sie normalerweise bettelten, um sich den ersten strammen Becher Wein leisten zu können.

Archer warf einen Blick auf seine Uhr, zog das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die er hasste. Er codierte das Gespräch nicht, denn er glaubte nicht, dass die Regierung den richtigen Decoder besaß. Noch nicht.

April Joy musste ihren Leuten befohlen haben, jeden Anruf von Archer Donovan sofort zu ihr durchzustellen. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte des Weges zum Dragon Moon zurückgelegt, als sie bereits am anderen Ende der Leitung war.

»Hoffentlich gibt es einen guten Grund«, meinte sie.

»Gehört Qing Lu Yin zu Ihren Leuten?«

»Hundesohn!«

»Haben Sie ihn gezwungen oder gehörte er schon immer zu euch?«

»Wo sind Sie?«

»Wenn Qing Yin einen Mord begangen hat, wollen Sie ihn dann immer noch?«

Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann sagte sie: »Kommt ganz darauf an, wen er erledigt hat.«

»Meinen Halbbruder.«

Archer wartete – aber nicht lange. April war weder dumm noch zaghaft.

»Yins Bruder Ling verkauft uns ab und zu einige Informationen, die wir gegen rivalisierende Triaden nutzen können«, sagte sie. »Aber er gehört nicht zu uns. Qing auch nicht. Die Roten Phoenix besitzen die beiden, mit Leib und Seele. Trauen Sie Qing nicht.«

»Selbst wenn Sie mir gesagt hätten, dass er zu Ihnen gehört, hätte ich ihm nicht getraut. Er verkauft die Art von Regenbogen-Perlen, für die Männer einen Mord begehen, um in ihren Besitz zu gelangen. Lens Perlen.«

April dachte schnell nach. »Was haben Sie vor?«

»Ich werde sie kaufen. Auf die eine oder die andere Weise. Hat Onkel Sam schon entschieden, auf welcher Seite des Perlentisches ihr bei diesem Spiel sitzt?«

Schweigen.

Archer stellte das Telefon aus und ging in Gedanken seine Möglichkeiten durch. Zu wissen, dass Qing Yin kein Agent der US-Regierung war, vergrößerte seine Chancen, heil aus der ganzen Sache herauszukommen.

Onkel Sam wäre ein gefährlicher Feind.

Einen Block vor dem Dragon Moon zog Archer ein paar Gummihandschuhe an, dann rückte er seine Jacke so, dass sie nicht die Pistole in seinem Rücken behinderte. Der vordere Teil der Jacke hing tiefer hinunter. Ein Ersatzmagazin für die Pistole war in einer, Bargeld in der anderen Tasche. Das Geldbündel war größer als die zusätzliche Munition, doch bei weitem nicht so schwer.

Archer, noch ein paar Häuser von dem Dragon Moon entfernt, wählte jetzt die Nummer des Handys, das er zu Hause auf dem Küchentisch hatte liegen lassen. Diesmal stellte er den Code ein.

Gleich beim ersten Läuten meldete sich Lianne. »Archer?«

»Ich bin hier. Wie ist der Empfang?«

»Gut. Oder vier aus vier – oder was man sonst immer sagt.«

»Laut und deutlich genügt. Bleibe in der Nähe.«

»Gern wäre ich noch viel näher!«, gab sie zurück.

»Ich höre dich laut und deutlich.« Archer steckte das Handy wieder ein und warf einen Blick auf seine Uhr. Fünf Uhr siebenundfünfzig. Es wurde Zeit für ihn. Er klopfte auf das Mikrofon an seinem Hals, und es ging an. »Ich gehe los.«

»Nummer eins ist an seinem Platz«, sagte Kyle.

»Nummer zwei auch«, ergänzte Jake. »Aber ich bin vorne.«

»Was?«, fuhr Archer ihn an.

»Kyles Vorahnung hat ihm gesagt, dass das besser ist. Und meine Vorahnung stimmt damit überein.«

Zorn stieg in Archer auf und drohte seine Selbstkontrolle ins Wanken zu bringen, doch dann riss er sich zusammen. Er war in diesem Poker schon viel zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher machen zu können. »Sorge dafür, dass du diesen verdammten Straßenfeger außer Sichtweite hältst. Ein Cop auf Streife würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn er den Lauf aus deiner Jacke ragen sähe.«

»Alles Roger.«

Archer ging auf das Dragon Moon zu, mit den langen Schritten eines Wolfes, der seine Beute verfolgt.

»Wer ruft denn zu einer so gottlosen Zeit an?«, fragte Hannah, als sie in die Küche kam.

Lianne zuckte so heftig zusammen, dass sie beinahe das Handy auf den Tisch hätte fallen lassen. »Hannah! Du solltest doch eigentlich schlafen!«

»Mein Körper weiß noch immer nicht, welche Uhrzeit gerade ist«, sagte sie und gähnte. »Vier Uhr am Morgen oder Mittag, für mich scheint alles gleich zu sein. Warum bist du denn schon aufgestanden? Geben die Zwillinge keine Ruhe?«

»Nicht so sehr. Ich bin nur, äh, ein Frühaufsteher.«

»Es ist doch noch nicht einmal Morgen«, sagte Hannah. »Es sei denn, dass vier Uhr ...« Sie hielt abrupt inne, rieb sich die Augen und warf einen Blick auf die Uhr in der Küche. »Sechs Uhr? Auf der Uhr in meinem Zimmer war es erst vier ...«

»Möchtest du Kaffee?«, fragte Lianne in einem Versuch, schnell das Thema zu ändern.

Doch das klappte nicht.

»Sechs Uhr«, wiederholte Hannah entsetzt. »Verflixte Hölle! Ich sollte doch eigentlich ...«

»Er ist hier. Fertig?«

Beide Frauen erschraken zutiefst, als die Stimme aus dem Handy kam.

»Das ist doch Ar ...«, begann Hannah.

»Still!«, unterbrach Lianne sie zischend. Sie nahm das Telefon. »Fertig.«

»Yin ist allein, an einem Tisch ungefähr viereinhalb Meter vom Straßeneingang entfernt. Vor ihm steht eine Schachtel, die groß genug ist für die Perlen.«

»Dem Himmel sei Dank!«

Archer entschied, nicht den Tisch mit den jungen Kerlen zu erwähnen, die zwischen Yin und der Eingangstür saßen. Trotz ihrer modischen Hongkonger Kleidung, schwere, bunte Seidenhemden und schwarze Lederjacken, hätten die Männer Tagelöhner sein können, die Tee tranken, bis es Zeit war, zur Arbeit zu gehen.

Und Archer hätte der Sandmann sein können ...

»Bereite dich darauf vor, Yin ein paar Sachen zu sagen«, sprach Archer in das Telefon. »Zuerst einmal: Ich habe einhundertfünfundzwanzigtausend Dollar Bargeld bei mir für die Perlen. Als Zweites: Ich bin nicht allein. Drittens: Wenn er die Hände unter den Tisch streckt, ist er ein toter Mann. Viertens: Wenn irgend jemand anders die Hände unter den Tisch streckt, ist er ebenfalls ein toter Mann. Fünftens: Er sollte jedem, der vielleicht nervös wird, Bescheid sagen. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Dann los.«

Als Lianne begann, Chinesisch zu sprechen, wusste Hannah, wo Archer war. Sie wirbelte herum und lief zurück in ihr Zimmer. Dort zog sie sich hastig an. Das Nachthemd – Archers seidenes Hemd stopfte sie in ihre Jeans, dann schlüpfte sie in ihre Sandalen. Noch während sie die Hose schloss, lief sie bereits zur Haustür. Sie bemerkte nicht einmal den kalten Regen, als sie, so schnell sie konnte, zum Dragon Moon rannte. Wut und Angst trieben sie vorwärts. Sie hätte nicht einmal sagen können, was von beiden der stärkere Motor war – Wut, weil er sie ausgeschlossen hatte – oder die Erinnerung an ihren Traum: Archer blutend und sterbend, in einem Inferno.

Gelassen wartete Archer auf das, was geschehen würde; er beobachtete Yin, während Lianne in schnellem Chinesisch mit ihm sprach. Yin lauschte unbewegt, doch er sah sich um und versuchte, jemanden zu entdecken, der vielleicht zu Archer gehörte. Niemand saß in dem düsteren Café außer den Männern der Roten Phoenix.

Die Vordertür rechts neben Archer öffnete sich, und kleine Glöckchen begannen zu läuten. Sofort entdeckte er Jake.

»Mist.«

»Gern geschehen«, antwortete Jake.

Er setzte sich so, dass er sich zwischen Archer und dem Tisch befand, an dem die fünf Mitglieder der Gang Tee tranken. Es war kein Platz, den Jake gern einnahm, denn er bot ihm keinen Blick auf das gesamte Café. Aber es war das Beste, was er tun konnte, um sich zwischen Archer und die Schwierigkeiten zu postieren, die in der Luft lagen.

Yin begann den fünf Männern zu erklären, was von ihnen erwartet wurde.

Ohne den Blick von den Gangstern zu nehmen, entsicherte Jake seine versteckte Waffe. Das deutliche klack-klack des zweiläufigen Gewehrs war wirkungsvoller, als es jede Warnung von Yin oder auch ein Befehl zum Angriff hätte sein können.

Fünf Händepaare legten sich auf die Tischfläche. Auch wenn die Fingernägel für westlichen Geschmack zu lang waren, so waren sie doch sauber und ordentlich geschnitten. Jake beobachtete sie und wusste, was auch immer die Mitglieder der Triaden vorhatten – solange sie ihre Hände still auf dem Tisch liegen ließen, konnten sie nichts anderes tun, als kochen vor Zorn. Auf eine Geste von ihm hin rückten die Männer zusammen, bis sie in einem Halbkreis um den runden Tisch saßen, mit dem Gesicht zu ihm.

Archer winkte Yin näher zum Eingang her. Doch noch immer lag ein Teil des Cafés hinter ihm, den weder er noch Jake einsehen konnten und woran leider nichts zu ändern war.

Zögernd setzte Yin sich hin, seine Hände lagen dabei auf dem Tisch, die Schachtel stand zwischen ihnen. Archer setzte sich auch, dabei ließ er Yin zwischen sich und dem Tisch mit den anderen Männern. Aus der Nähe sahen Yins blaues Auge und der Schnitt an seinem Kinn sehr schmerzhaft aus, doch Archer verschwendete kein Mitleid an diesen Schuft. Das Leben innerhalb der Triaden war für die Mitglieder beinahe genauso rau wie für die Einwanderer, die den Triaden zur Beute fielen.

Archer beobachtete Yin aufs Schärfste, während er das Handy vom Tisch nahm und hineinsprach. »Sage ihm, wenn er all meine Fragen beantwortet, werde ich ihm zwanzigtausend bar bezahlen, sofort. Wenn ich später herausfinde, dass er gelogen hat, dann werde ich es an den Roten-Phoenix-Triaden auslassen und es ihnen anheimstellen, mit ihm abzurechnen. Sage ihm auch, dass er meine Botschaft für seine Freunde übersetzen soll.«

»Hannah ist früher aufgestanden«, sagte Lianne. »Sie ...«

»Später«, unterbrach Archer sie. »Ich muss mich jetzt zuerst um die Roten-Phoenix-Jungen kümmern. Sprich mit Yin.«

Archer zweifelte nicht daran, dass Lianne präzise übersetzte. Trotzdem war es schön zu sehen, dass Yin noch blasser wurde und sein Blick nervös zu dem Tisch mit den Männern ging, die so taten, als säßen sie ungerührt unter Jakes wachsamem Blick. Vorsichtig reichte Yin das Telefon an Archer zurück und nickte ein paar Mal, um zu sagen, dass er verstanden hatte.

Als Yin zu Ende gesprochen hatte, nickten auch die anderen Männer. Sie warfen Yin grüblerische Blicke zu und fragten sich, wie viel Unglück er wohl über die Triaden bringen würde, die ihr Lebensunterhalt, ihre Bruderschaft, ihr Zuhause waren. Einer der fünf Männer sah Archer an und sagte: »Donovan.«

Er lächelte wie ein Wolf und nickte knapp. Die Roten-Phoenix-Triaden und die Donovans waren schon zuvor aneinander geraten, indirekt. Und Archer hatte gewonnen.

Archer wusste, dass Yin sich besser fühlen würde, wenn er Geld auf dem Tisch sah, deshalb zählte er schnell aus einem Bündel abgegriffener Hundert-Dollar-Scheine einige ab. Yins dunkle Augen weiteten sich, und seine Lippen zuckten, als er mitzählte. Seine Augen weiteten sich noch mehr, als er über hunderttausend Dollar gezählt hatte. Erst als der Stapel mit dem Geld auf dem Tisch einhundertfünfundzwanzigtausend Dollar erreicht hatte, steckte Archer das restliche Geld in seine Tasche zurück. Als seine Hand wieder aus der Tasche hervorkam, hielt er eine Neun-Millimeter-Pistole darin. Die Pistole war entsichert. Der Lauf zielte direkt auf Yins Herz.

»Jetzt bist du dran«, sagte Archer und deutete auf die billige Holzschachtel vor ihm. »Öffne das Ding und reiche es langsam zu mir herüber!«

Yin widmete sich schon der Schachtel, ehe die Übersetzung durch das Telefon kam. Er nahm das schmutzige, dicke Gummiband ab und öffnete die Schachtel weit. Dann befolgte er Archers Anweisung.

Ohne den Blick von Yin zu nehmen, fuhr Archer mit den Fingerspitzen über den Inhalt. Kühl, glatt, rund, schwer. Er nahm eine der Perlen heraus und hob sie an seine Augen.

Schwarze Regenbogenfarben leuchteten auf.

»Die Perlen sind in Ordnung«, sagte Archer in das Telefon. »Sag ihm, er soll das Gummiband wieder um die Schachtel machen und sie mir dann geben.«

Während Yin damit beschäftigt war, zog Archer Geld aus der hinteren Tasche seiner Jeans. Sobald Yin die verschlossene Schachtel über den Tisch schob, nahm Archer ein weiteres dickes Bündel aus seiner Jackentasche.

Yins Augen weiteten sich vor Gier. Archer legte zehn Hundert-Dollar-Noten auf den Tisch. Das Bündel in seiner Hand verriet, dass von dort, woher dieses Geld gekommen war, noch mehr kommen würde. Viel mehr. Yin blickte mit hungrigen Augen auf den ganzen Reichtum, während Archer das Handy hochnahm.

»Frage Yin, woher er die Perlen hat«, sagte er zu Lianne.

Dann hielt er das Telefon so, dass sein Gegenüber die Stimme daraus hören konnte. Yins Gesichtsausdruck veränderte sich bei Liannes Worten, dann ließ er einen Vorhang herunter. Er schüttelte den Kopf.

Archer fügte noch zehn Scheine mehr dem Stapel auf dem Tisch zu. Zweitausend Dollar. Dreitausend. Zehntausend.

Zwanzigtausend.

Dreißig.

Fünfzig.

Yin begann zu schwitzen.

»Jetzt«, wandte sich Archer an Lianne, »sage ihm, dass er die Wahl hat. Er kann meine Frage beantworten oder ich frage seine Kumpel am anderen Tisch. Wenn sie mir antworten, bekommen sie den Preis!« Schweiß tropfte über Yins Wangen, als er lauschte. Er schluckte, dann sagte er mit rauer Stimme: »Klistin Frin.«

Noch ehe Archer die Auskunft mit dem schweren Akzent verstehen konnte, hörte er Kyles Stimme an seinem Ohr: »Himmel, sie kommt durch die Vordertür!«

Archer hatte gar keine Zeit mehr zu fragen, wer »sie« war. Schwer atmend riss Hannah die Eingangstür auf und sah sich wild um. Als sie Archer entdeckte – und Jake an seiner Seite, der den Tisch mit den Gaunern bewachte, die alle ihre Hände auf der Tischplatte liegen hatten – sank sie erleichtert in sich zusammen. Ihr Albtraum war nicht Wahrheit geworden.

»Raus«, erklärte Archer unbewegt.

Die fünf Männer an dem Tisch bewegten sich, doch für sie hatte sich nichts geändert. Jake beobachtete sie noch immer mit Augen, die glitzerten wie Glasscherben. Archer saß aufrecht an dem anderen Tisch, die Pistole auf Yin gerichtet. Mit unglücklichen Mienen blieben die Männer sitzen.

Hannah reckte die Schultern und wandte sich an Archer. »Nicht, ehe ich sehe, ob es die Perlen sind, nach denen wir suchen.«

»Nimm das Zeug und verschwinde«, brachte Archer zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und warf die Schachtel in ihre Richtung.

Sie fing das Kästchen auf und kam noch immer auf ihn zu – sie musste wissen, ob es ihm auch gut ging. Eine leichte Bewegung an der Wand hinter seinem Rücken weckte ihre Aufmerksamkeit. Im gleichen Augenblick, als ihr Verstand registrierte, dass der Lauf eines Gewehres sich durch einen schmalen Schlitz schob, schrie sie auf und warf sich auf Archers Schultern, stieß ihn um und brachte ihn so aus der Gefahrenzone. Hundert-Dollar-Scheine flogen in alle Richtungen, wie aufgeschreckte Vögel. Obwohl man keinen Schuss hörte, flog Putz durch den Raum, noch ehe Archer am Boden aufschlug. Im Fallen zog er Hannah unter sich und hob seine Pistole; er versuchte zu orten, wo der verborgene Schütze saß. Ganz sicher war es nicht Yin, der geschossen hatte – er hatte so viel Geld gepackt, wie er konnte, und rannte damit zur Eingangstür.

Fliesen zerbarsten, als die Kugeln auf dem Boden aufschlugen. Archer stöhnte laut, dann stöhnte er noch einmal, als die Kugeln das Kevlar trafen. Er rollte immer weiter in den Raum hinein, dabei zog er Hannah mit sich und versuchte, außer Reichweite der Schüsse aus dem Schlitz in der Wand zu gelangen.

»Er ist in der Wand hinter dir!«, schrie sie, ihre Stimme wurde durch seinen Oberkörper gedämpft.

Archer hatte sie trotzdem gehört. »Jake! Mitte der Ostwand, mannshoch.«

Noch ehe Archer zu Ende gesprochen hatte, hob Jake den Fuß unter den Rand des Tisches und ließ ihn mit einem schnellen Tritt gegen die Mitglieder der Triaden fliegen. Wie Kegel fielen sie um. Im gleichen Augenblick, in dem Archer und Hannah beiseite gekrochen waren, richtete Jake sein Gewehr auf die Wand und feuerte aus beiden Läufen.

Holzsplitter, von grobem Schrot zerfetzt, flogen in alle Richtungen, dann herrschte plötzlich eine unheimliche Stille – denn die Lautstärke der Schüsse hatte jeden betäubt und hinterließ ein schrilles Pfeifen in den Ohren aller. Noch ehe der letzte Holzsplitter zu Boden gefallen war, hatte Jake zwei zusätzliche Runden Schüsse in die Wand gejagt, auf der Suche nach einem weiteren Ziel.

Archer riss Hannah auf die Füße und warf sie förmlich auf die Vordertür zu. »Raus!«

Diesmal widersprach sie nicht.

Blitzschnell zog Archer Bilanz. Eine benommene Stille war dem Donnern der Schüsse gefolgt, doch er konnte nicht damit rechnen, dass sie anhielt. Nichts bewegte sich an der zerstörten Wand, außer Fetzen dunkelroter Tapete. Wenn der Heckenschütze überlebt hatte, dann würde er seine Stellung auf keinen Fall verraten. Auf der einen Seite lagen fünf Elitemitglieder der Roten-Phoenix-Triaden flach und versuchten, Luft zu holen, nachdem der fliegende Tisch ihre Zwerchfelle getroffen hatte.

»Du gehst als Nächster«, befahl Jake, der die Wand und die langsam auf die Beine kommenden Gangster im Visier behielt.

Archer war schon an der Eingangstür, seine Pistole richtete sich auf die Männer am Boden, seine Augen blickten wachsam zu der Wand, ob sich dort etwas bewegte. »Du bist gedeckt. Raus mit dir.«

Jake schob das Gewehr unter seine Jacke und ging durch die Vordertür, wie ein Mann, der nichts anderes im Sinn hat, als sein Frühstück aus getrocknetem Fisch und grünem Tee zu verdauen. Er stieg auf den Beifahrersitz des Wagens, der mit offenen Türen auf ihn wartete. Hannah saß auf der Rückbank. Sie hielt die Schachtel mit den Perlen in der Hand.

Archer glitt neben sie und schloss die Tür. »Los!«

Dann blickte er aus dem Rückfenster, während Kyle Gas gab.


Kapitel 25

Straßenlichter flogen vorüber und hüllten die Gesichter der vier Akteure in flackerndes Licht. Jake sprach in sein Handy und beruhigte Lianne und Honor.

Mit zitternden Fingern griff Hannah nach Archer. Er packte ihr Handgelenk und hielt ihre Hand dort fest, wo sie war, auf ihrer Seite des Sitzes. Blut rann langsam aus dem Kragen seiner Jacke. Das Adrenalin schickte eisiges Feuer durch seine Adern. Es nährte eine genauso eisige Wut, eine Wut, geboren aus Furcht. Hannah hatte sterben können. So schnell. So einfach.

So endgültig.

»Du blutest«, flüsterte sie rau.

»Das ist nur ein Schnitt von einer umherfliegenden Fliese.« Seine Stimme klang so hart wie seine Finger, die ihr Handgelenk gepackt hielten.

»Ich habe gehört, wie dich Kugeln getroffen haben. Ich habe sie gefühlt.«

Kyle wandte den Kopf. »Archer?« Aus seiner Stimme klang unterdrückt die Besorgnis um den Bruder.

»Fahr weiter. Mir geht es gut.« Mit seiner freien Hand riss Archer sowohl die Jacke als auch das dunkle Flanellhemd darunter auf. Schwarzes Kevlar war durch die Öffnung zu sehen. »Körperschutz«, erklärte er Hannah kurz. »Jake und ich sind vom Hals bis zu den Knien eingewickelt.«

»Wir werden nur ein paar blaue Flecken haben«, erklärte Jake. Er rieb sich die Schulter, wo ein dumpfer Schmerz pulsierte. »Aber nichts Schlimmes. Ein Schalldämpfer macht die Kugeln ohnehin wesentlich langsamer.«

»Das wusste ich nicht«, sagte sie, noch immer erschüttert. »Das hättest du mir sagen sollen.«

»Warum? Du besitzt weniger Verstand als ein Kind, das noch am Daumen lutscht. Du ...«

»Das ist nicht ...«

»... hast schließlich keinen Schutz getragen, du hattest noch nicht einmal ein Taschenmesser bei dir – und dennoch bist du in diese Höhle der Triaden gegangen, als wäre es eine verdammte Tupperware-Party. Was um alles in der Welt hast du dir dabei nur gedacht? Hast du etwa geglaubt, sie würden keine Frau umbringen?«

»Du!«, stammelte sie. »Ich habe an dich gedacht!« Ihre Stimme brach, als sie wieder an ihren Albtraum dachte. »Ich habe dich gesehen, voller Blut. Und der Schmerz in deinem Blick ... Himmel, dieser unaussprechliche Schmerz!« Sie wandte sich so weit ab, wie sie es bei seinem Griff um ihr Handgelenk vermochte. Dann starrte sie aus dem Fenster, während ein Schauder nach dem anderen durch ihren Körper fuhr.

Archer stieß ein dumpfes Geräusch aus. Er wusste, dass er es bedauern würde, doch konnte er sich nicht zurückhalten. Er zog sie an sich, und dann noch näher, legte seine Arme um sie. Als er tief Luft holte, atmete er den Duft von Regen ein, der ihrem Haar entströmte, schob den scharfen Geruch nach Schießpulver weit von sich. »Es ist alles in Ordnung, Hannah. Wir haben es geschafft.«

Sie schmiegte sich noch fester in seine Arme und klammerte sich an ihn – ihre Finger gruben sich in das Kevlar, dank dessen Vorhandensein ihr Albtraum nicht Wahrheit wurde. Ihre Erleichterung war so groß, ihre Sorge um diesen Herkules Archer so tief, dass es sie eigentlich verwirren müsste.

Aber nein! Das pulsierende Entsetzen des Dragon Moon war noch viel zu frisch, um für etwas anderes als Furcht Raum zu lassen.

Lianne und Honor warteten schon an der Eingangstür des Hauses auf sie. Sie hielten ihre Männer lange im Arm, küssten sie und gaben sie nur zögernd wieder frei. Dann standen sie noch enger zusammen als sonst, sie brauchten das Gefühl der Sicherheit und die körperliche Berührung.

»Beim nächsten Mal«, erklärte Honor kühn, »werde ich mitkommen.«

»Das sehen wir, wenn wir so weit sind«, wehrte Jake ab. Während man sich gerade noch von einer Schießerei erholte, sollte man sich mit der Frau, die man liebte, nicht streiten. »Ist Summer schon wach?«

»Sie schläft wie ein Engel.«

Er lächelte seine Frau an. »Hilf mir beim Duschen, Schatz!«

Honor sah die grimmige Erschöpfung in Jakes Augen und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Stattdessen mimte sie Munterkeit und legte einen Arm um seine Taille. »Eine Überdosis an Adrenalin?«

»Ja.« Er drückte sie an sich. »Zu viel Kaffee aus Seattle haut einen jedes Mal um.«

»Jake«, sagte Archer.

Er blickte zu Archer hinüber. »Hm.«

»Danke.«

»Wofür? Hannah war doch diejenige, die dich aus der Schusslinie gestoßen hat.«

Sowohl Honor als auch Lianne erstarrten.

»Ich hätte das Gewehr bei mir haben müssen«, erklärte Archer.

»Unsinn. Hast du es denn noch immer nicht begriffen?«

»Was?«

»Niemand ist Supermann. Nicht einmal du!«

Archers Lachen war grimmig und zeigte genauso viel Erschöpfung wie Jakes Augen. Er ging zu Honor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich wusste, dass du einen guten Mann hast, Schwesterchen. Ich wusste nur nicht, wie gut er wirklich ist. Pass gut auf ihn auf.«

Honor gab Jake lange genug frei, um Archer ganz fest an sich zu drücken. »Ich liebe dich.«

Er fuhr mit der Fingerspitze über ihre Nase. »Ich dich auch. Und jetzt verschwindet hier, ehe Summer aufwacht und euch beim Duschen stört.«

Honor blieb noch, um eine kurze Umarmung mit Kyle auszutauschen. Dann gingen sie und Jake eng umschlungen ins Bad.

Hannah beobachtete die Szene mit einem Gefühl, das Neid ziemlich ähnlich kam, während sie an der Wand des Flurs lehnte. Sie fragte sich, ob ihre aufgepeitschten Sinne sie einschlafen ließen, ehe sie umfiel.

Archer wandte sich an Lianne. Der Anblick seiner zierlichen, wilden Schwägerin zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich bin dir großen Dank schuldig, Lianne. Danke!«

»Wie Jake es schon so deutlich ausgedrückt hat – Unsinn.« Sie trat einen Schritt näher und tätschelte ihn. »Ich wünschte, ich hätte mehr tun können. Es war schrecklich, hier zu sitzen und zu warten. Zu lauschen. Zu warten.«

»Bei jedem Plan ist die Kommunikation der schwerste Teil. Ich war nie sehr gut darin.«

Sie blickte zu Archer auf. Der schwarze Stoppelbart auf seinen Wangen ließ ihn härter aussehen als je zuvor. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du irgendwo ruhig sitzt und Mitteilungen entgegennimmst.«

»Wie ich schon sagte, ich war lausig darin.« Über Liannes Kopf sah er zu Kyle.

»Beim nächsten Mal«, erklärte Kyle gerade heraus, »werde ich das Kevlar tragen und einer von euch beiden sitzt im Wagen.«

»Ein nächstes Mal wird es nicht geben.«

»Heißt das, dass du Lens Killer nicht mehr suchen wirst?« Kyles Stimme klang zwar freundlich, doch seine goldgrünen Augen blickten so hart wie Stein.

Hannah reckte sich und stieß sich von der Wand ab. »Genau das heißt es«, sagte sie, doch sprach sie nicht zu Kyle. Sie wandte sich an Archer. Zu kurz hatte sie davor gestanden, ihn sterben zu sehen – und zwar hatte sie ihn zu diesem Auftrag geschickt, der ihn beinahe tötete. »Was auch immer du Len schuldig warst, es ist mit ihm gestorben. Zieh deine Rüstung aus und geh zurück zu deiner Familie. Bleib ... in Sicherheit.«

»Und was ist mit dir?«, fragte Archer dumpf.

»Ich werde meine Hälfte der Perlenbucht an den verkaufen, der sie haben will.«

»Selbst an Ian Chang?«

»Und wenn sie der Teufel höchstpersönlich kriegt! Es ist vorbei, Archer.«

Beinahe hätte er gelacht. Es war nicht so einfach, aus dem Spiel zu verschwinden. Niemals war es einfach. »Ich werde dir einen Scheck ausstellen für deine Hälfte der Perlenbucht.«

»Nein.« Ihre Antwort kam sofort und klang unnachgiebig.

»Warum nicht?«

»Weil dann die Leute glauben würden, dass du das Geheimnis kennst, wie man schwarze Regenbogen-Perlen züchtet. Dann wärst du das Ziel der Angriffe. Genau wie Len.«

»Ich habe mehr Freunde als Len.«

Sie presste die Lippen zusammen. »Ich will, dass du dich aus dieser Sache heraushältst, Archer. Ganz heraus. Ich muss sicher sein, dass nicht ich es bin, die an deinem Ende schuld ist.«

»Ich lasse mich, verdammt noch mal, nicht aufs Abstellgleis schieben. Da kannst du jeden fragen. Du bekommst von mir eine Million für die Perlenbucht.«

»Ich werde sie zu keinem Preis an dich verkaufen.«

Archer zog die Augenbrauen hoch. »Fein. Ruf Ian Chang an. Er will deine Hälfte!«

»Damit er dich für deine Hälfte umbringen kann? Ich bin dumm, Archer, aber auch lernfähig. Ich möchte nicht, dass du für eine Hand voll verdammter Perlen ins Gras beißt.«

»Wenn man Yin glauben kann, ist Chang nicht das Problem.«

»Wie bitte?«

»Ehe sich das Blatt zum Schlechten wendete, hat Yin mir noch verraten, dass die Perlen von Christian Flynn stammen.«

Für einen Augenblick dröhnte es in Hannahs Ohren, als hätte jemand ein Gewehr nur drei Meter neben ihrem Kopf abgefeuert. »Christian? Das glaube ich nicht.«

Archer glaubte es. Er hatte gesehen, wie Flynn sich bewegte, er hatte die Schwielen an seinen Händen gespürt. »Wir wollen uns die Perlen einmal ansehen.«

Sie blickte auf die Schachtel, die sie noch immer in den Händen hielt. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass ihre Finger schmerzten, so fest hatte sie das billige Holz umklammert. Sie starrte darauf. Und in diesem Augenblick hasste sie die schwarzen Perlen und all das, wofür sie standen.

»Selbst wenn du sie alle in den Müllschlucker werfen würdest, würde sich nichts mehr ändern«, sagte Archer, der ihren Gesichtsausdruck genau richtig gedeutet hatte.

Ein Schauder lief durch Hannahs Körper. Er hatte Recht. Aber wenn der Müllschlucker Probleme lösen könnte, hätte sie alles andere auch hineingeworfen und dann gelächelt – während die stählernen Walzen unvergleichliche Kostbarkeit zu Staub zermahlten.

»Ich brauche gedämpftes Licht und einen Tisch«, sagte sie matt. »Das Licht in der Frühstücksecke ist nicht richtig dafür.«

Beim Klang ihrer krächzenden Stimme verspürte Archer einen Schmerz in seinem Herzen. »Verkaufe. Zieh dich zurück. Du bist viel zu harmlos für dieses Pokern.«

»Der Name des Spiels heißt Überleben. Wenn ich dafür zu harmlos bin, dann werde ich eben verdammt noch mal abgeknallt.«

»Hannah.« Mehr sagte er nicht. Nur ihren Namen. Es war alles, was ihm in diesem Augenblick einfiel.

Die Art, wie sie die Schultern reckte, verriet ihm, dass er umsonst an ihre Vernunft appellierte. Sie würde nicht zurückweichen.

»In meinem – deinem Zimmer gibt es das richtige Licht«, sagte sie und durchmaß den Flur. »Ich denke, das Licht der Nachttischlampe ist fluoreszierend.«

Archer wusste das. Schweigend folgte er ihr; er ignorierte das Brennen von den Schnitten in seinem Gesicht und den dumpfen Schmerz, wo die Kugeln gegen das Kevlar geschlagen waren und das empfindliche Fleisch hinter dem hochtechnologisierten Stoff getroffen hatten. Aber es war noch viel schwerer, den Anblick der regennassen Seide zu ertragen, die sich an Hannahs Körper schmiegte, auf eine Art, die ihm verriet, dass sie darunter nichts trug als Haut. Er fragte sich, ob es wohl unter ihren Jeans genauso war: nackte, wundervolle Haut.

Das Adrenalin des Kampfes veränderte sich, sein Körper sang vor Wärme und Leben. Während sie die Lampe auf den Couchtisch im Wohnzimmer der Suite stellte, hatte er Zeit, darüber nachzudenken, wie schnell sie sich angekleidet hatte, wie viel sie zurückgelassen hatte. Er bewegte sich unbeholfen und wünschte, dass Kevlar-Unterhosen sich genauso dehnten wie normale Unterwäsche.

Als sie sich vorbeugte, um die Perlen auf dem Tisch auszubreiten, klebte die schwarze Seide an ihren Brüsten und zeigte ihm ihre hart aufgerichteten Spitzen. Ein Tropfen Wasser rann aus ihrem dunklen Haar abwärts in die sanfte, blasse Höhlung an ihrem Hals.

Archer schluckte und sah weg. Er kämpfte einen kurzen, bitteren Kampf mit seiner Selbstkontrolle. Als er schließlich nicht länger seinen Herzschlag in seinem Unterleib spürte, konzentrierte er sich endlich auf die Perlen, die Hannah mittlerweile auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Ohne ein Brett zum Sortieren konnte er nicht sicher sein – doch sie sahen aus, als seien sie zwischen zwölf und sechzehn Millimeter groß. Es waren mindestens zweihundert leuchtende schwarze Juwelen. Vielleicht sogar dreihundert.

Selbst wenn es nur ein Drittel dieser Anzahl gewesen wäre, hatte er einen verteufelt guten Kauf getätigt.

Hannah streckte den Daumen und den Zeigefinger beider Hände, so weit sie konnte, und teilte die Perlen in Gruppen, die sie über den Tisch schob; dabei beobachtete sie, wie sie sich bewegten. Ihre Hände waren zu klein, um all die Perlen zu umfassen.

»Hier.« Archer kniete sich ihr gegenüber und half ihr mit seinen Fingern, ein größeres Rechteck um die Perlen zu formen. »Besser so?«

Bei dem rauen Ton seiner Stimme begannen Hannahs Nerven zu glühen. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen, weil sie nicht wusste, was sie tun würde, wenn sie in seinen Augen das Verlangen entdeckte. »Rolle sie hin und her«, ordnete sie stattdessen an.

Zusammen bewegten sie ihre Hände über den Tisch und schoben die glänzenden Perlen in den Rechtecken ihrer Finger hin und her. Hannah prüfte die Perlen eingehend. Es gab keine sichtbaren Unebenheiten, keine Perlen, die stockten oder sich aus der Reihe bewegten. Sie teilte etwa ein Drittel der Menge ab.

»Rolle diese hin und her, und ich sehe zu«, bat sie.

Unter Hannahs Führung rollte Archer die Perlen, während sie auf diejenigen darunter achtete, die nicht vollkommen rund waren. Es wäre einfacher gewesen mit einem schrägen Tisch, den man in einem Sortierraum für Perlen benutzte; doch auf diese Art ging es beinahe genauso gut. Perlen waren schon lange, ehe es diese Tische gab, von Hand sortiert worden.

»Rund«, erklärte sie schließlich. »Keine einzige Unebenheit bei der ganzen Pracht. Keine erkennbaren Mängel; aber ich werde sie noch einzeln untersuchen. Der Glanz ist gut. Ausgezeichnet.«

»Also, sage es mir. Habe ich die Black Trinity in einer billigen Holzkiste gekauft?«

Sie biss sich auf die Lippe. Wie sehr wünschte sie sich, dass diese Perlen zur Black Trinity gehörten und alles vorüber war. Zu Ende. Aber sie hegte Zweifel.

»Brauchst du eine Lupe?«, fragte Archer.

»Hast du denn eine?«

Anstatt zu antworten, ging er ins Schlafzimmer. Dort öffnete er die mittlere Schublade seines Schreibtisches und entnahm ihr eine kleine Lupe, wie Juweliere sie benutzten. Er polierte sie mit seinem Flanellhemd und ging dann damit zurück ins Wohnzimmer.

Ohne von den Perlen aufzusehen, nahm ihm Hannah die Lupe aus der Hand. Aber sie spürte die Berührung seiner Finger bis in ihre Fußspitzen. Als sie das Glas ans Auge hielt, zitterte sie ein wenig.

Archer setzte sich, um seine nassen Schuhe und Socken auszuziehen. Seine Jeans waren auch nass; doch wagte er es nicht, sie auszuziehen, um dann nicht die Hände nach Hannah auszustrecken.

Lange war das leise Klicken der Perlen das einzige Geräusch im Zimmer, die eine nach der anderen über den Tisch geschoben wurden. Als Hannah endlich fertig war, sah sie auf. Er beobachtete sie mit einem Blick, der geduldig war und noch mehr. Etwas Elementares lag in seinen Augen. Etwas Heißes. Und eine brennende Antwort stieg bei seinem Blick in ihrem Körper auf.

»Nun?«, fragte er.

»Nein.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Dies ist die letzte Auswahl, diejenigen, die in den einzelnen Schnüren ersetzt wurden, wenn besser zusammenpassende Farben bei der neuen Ernte entdeckt wurden.«

Archer blickte auf die tief leuchtenden, dunklen, geheimnisvollen Perlen. Er pfiff leise durch die Zähne. »Das ist der Ausschuss?«

»Lens Gott war ein sehr fordernder Gott. Entweder Perfektion oder das Aus!«

»Also sind wir wieder da, wo wir angefangen haben«, meinte er.

»Nicht ganz.«

»Wie meinst du das?«

»Diese Perlen wurden zusammen mit der Black Trinity aufbewahrt.«

Archer erstarrte. »Bist du sicher?«

»So sicher, wie ich sein kann, ohne Lens Versteck genau zu kennen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mehr als nur ein Versteck gehabt hat.«

»Für all seine besonderen Perlen?«

Sie nickte.

»Wie viel hatte er?«

»Regenbogen-Perlen?«

»Ja.«

»Selbst nachdem er die, die nicht vollkommen perfekt waren, zu Staub zerstoßen hat, müssen noch mindestens tausend übrig gewesen sein – außer der Black Trinity.«

»Ein kleines Versteck also. Eines, das in Reichweite eines Rollstuhles liegt und geschützt ist gegen professionelle Sucher und Naturkatastrophen wie ein Zyklon.«

»So habe ich das noch gar nicht gesehen, aber ... ja.«

»Deswegen hast du mich gerufen, Hannah! Um Lens Überlegungen nachzuvollziehen!« Seine Stimme klang kühl und abwesend.

Sie sah, wie er mit seinen langen, schlanken Fingern eine der Perlen sanft hin und her rollte. Eine heftige Erinnerung suchte sie heim: ein Gewehrlauf, der eine Wand durchstoßen hatte und auf Archer und den Tisch gerichtet war, wo das Geld aufgestapelt lag wie Poker Chips in einem tödlichen Spiel. Sie hatte keine Zeit gehabt, nachzudenken, vernünftig zu sein, abzuwägen. Es hatte nur die Gewissheit gegeben, dass er gleich tot sein würde, und ihren Schrei, der aus ihrem Hals gekommen war, als sie sich auf ihn geworfen und ihn zu Boden gestoßen hatte.

Anschließend waren die Kugeln eingeschlagen, und er war auf ihr zusammengezuckt, als sie sich zur Seite wälzten.

Abrupt erhob Hannah sich und strich sich mit zitternden Fingern das nasse Haar aus dem Gesicht. Sie würde einfach nicht an die Geschehnisse denken. Das konnte sie nicht, denn sonst würde sie noch einmal schreien. Irgendwie musste sie sich zwingen, so ruhig zu bleiben wie er – zu akzeptieren, dass Mord genauso zu seinem Leben gehörte wie Sicherheit.

Und dennoch, als sie ihn ansah, schmerzten sie die Gefühle, die sie in sich verbarg, drängten ans Licht. Sein Gesicht war überschattet von einem schwarzen Stoppelbart, doch da war noch etwas viel Dunkleres. Seine großen, harten Hände gingen sehr sanft mit den zerbrechlichen Perlen um. Seine Schultern waren gerade, trotz der Erschöpfung, die in seinen Augen lag. Sie wollte zu ihm gehen, wollte ihn berühren, ihn küssen, in ihm versinken, so wie er in ihr versank – sie wollte alles vergessen außer seiner Wärme und seiner Vitalität; und sie verlangte so sehr danach, dass sie kaum noch stehen konnte.

Aber sie fürchtete sich vor ihrem Verlangen. Sie fürchtete sich davor, einem Mann, der so hart war wie vormals Len, Verletzlichkeit zu zeigen.

Das Geräusch, das aus Hannahs Mund kam, war nur ein Hauch, doch Archers Kopf fuhr sofort hoch. Er sah die nasse Seide, die an ihrem Körper klebte, sah ihre aufgerichteten Brustspitzen, ihren weichen Mund, die indigoblauen Augen, in denen eine Art Sturm tobte.

»Denke nicht daran«, sagte er leise. »Es ist vorüber. Alle sind in Sicherheit.«

Sie schlang die Arme um sich selbst und schüttelte nur den Kopf. Denn wenn sie den Mund öffnete, würde sie sagen, dass sie ihn wollte. Und dann würde er mit ihr auf den Boden sinken und ihr noch einmal den Unterschied zwischen Liebe und Sex zeigen. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, eine weitere solche Lektion zu überstehen.

Und dennoch brauchte sie ihn so sehr, dass ihr ganzer Körper bebte.

Er stand auf, ging ins Schlafzimmer und kam mit einem riesengroßen Handtuch zurück. »Dir ist kalt. Du kannst dich abtrocknen und gleich ins Bett klettern. Dein Körper lebt noch immer nach Aussie-Zeit. Du weißt nicht einmal, ob du schlafen oder aufstehen willst.«

Sie versuchte, ihre Arme zu lösen, doch es fiel ihr zu schwer. Deshalb schüttelte sie weiterhin den Kopf.

»Hannah.«

Er hatte das Wort an ihrer Schläfe geflüstert. Die Wärme seines Körpers ließ sie zittern.

»Du zitterst ja.« Er legte das Handtuch um sie und rieb sie damit ab. »Du brauchst eine warme Dusche, warme Kleidung und eine lange ...«

»Dich«, unterbrach sie ihn. »Ich brauche dich ...«

Mitten in der Bewegung hielt er inne und sah ihr in die Augen. Sie blickten wild und argwöhnisch, zögernd und hungrig, und sie waren so schön, dass sich sein Innerstes aufbäumte. »Sex, Hannah?«

Sie schloss die Augen. »Wenn es das ist, was du für mich hast, dann werde ich es annehmen.«

»Und wenn ich nun mehr habe?«

Tränen rannen unter ihren geschlossenen Augenlidern hervor. Sie wollte mehr. Und davor fürchtete sie sich.

»Lass nur«, flüsterte er. »Lass nur. Es ist schon in Ordnung. Einfach Sex.«

Selbst ohne zu sehen, wusste sie, dass Archer sich zu ihrem Mund beugte. Sie fühlte, wie sich sein Körper bewegte, spürte die Wärme seines Atems, den leichten Druck seiner Lippen auf ihren, als sie ihm ihre Lippen öffnete. Sein Geschmack traf sie wie ein süßer Blitz. Sein Verlangen ließ sie erbeben wie unter einem Donnerschlag.

Sie griff nach ihm und zog ihn näher. Ihre Finger fuhren über seine Jacke und blieben in den Löchern hängen. Sie erstarrte – erlebte alles noch einmal.

»Hast du deine Meinung geändert?«, fragte Archer und löste seine Lippen von ihren.

»Löcher«, sagte sie mit rauer Stimme. »In deiner Jacke sind Löcher. Von den Kugeln.«

Er sah die Erinnerung in ihren Augen, fühlte, wie sich aus Furcht ihr nachgiebiger Körper verkrampfte. Mit einigen schnellen Bewegungen zog er die Jacke aus und warf sie beiseite. Etwas vorsichtiger löste er dann auch die Pistole und das Schulterhalfter. Als er zuletzt die Knöpfe seines Flanellhemdes öffnen wollte, waren ihre Hände schon da; sie rissen den Stoff von seinem Körper, in dem auch diese entsetzlichen Löcher waren. Ihre Kraft überraschte ihn. Ihr Drängen ließ seinen Atem stocken.

Das Kevlar siegte. Es hatte keine Knöpfe, keine Reißverschlüsse und auch keine Oberfläche, die man zerreißen konnte.

»So.« Archer nahm ihre Hand, zeigte ihr, wie man die Klettverschlüsse öffnete – bis er schließlich in seiner Unterhose vor ihr stand.

Und plötzlich trug er gar nichts mehr.

Das leise, anerkennende Geräusch, das aus ihrer Kehle kam, als sie ihn umfasste, raubte ihm jetzt den letzten Rest seiner Selbstkontrolle, so wie sie ihn seiner Kleidung beraubt hatte. Er versuchte nicht mehr, Kontrolle auszuüben über sein Verlangen, seine verzweifelte Sehnsucht nach ihr. Archer kniete vor ihr nieder und zog ihr mit schnellen Bewegungen die Jeans über ihre Schenkel hinunter. Und dann stellte er fest, dass er sich nicht geirrt hatte. Es war ihr keine Zeit geblieben für Unterwäsche ...

Er zog sie an sich, presste den Mund auf ihre Haut und stöhnte tief auf. Sie schmeckte genauso heiß und gewagt, wie er sich fühlte. Die Bewegungen, die sie machte, um die Jeans von ihren Füßen zu streifen, öffneten ihm ihren Körper nur noch mehr. Alles nahm er, verlangte nach mehr. Hilflos, ohne an etwas anderes zu denken, gab sie sich ihm; sie war so erschrocken von den heißen Forderungen seiner Lippen, dass sie sich nur noch fragte, wie sie so lange hatte leben können, ohne diese Art der Liebe kennen zu lernen.

Ehe sie die Füße aus den Jeans befreit hatte, führte er sie schon zu dem ersten Höhepunkt. Und auch als ihr die Knie wegknickten, gab er sie noch nicht frei. Er folgte ihr auf den Boden, öffnete sie noch mehr, während sie aufschrie und sich wild unter ihm bewegte. Archer nahm, gab, verlangte, betete sie an; und sie kam, bis sie keinen Atem mehr hatte zu schreien.

Es war nicht genug.

Sie rang nach Luft, griff nach ihm und versuchte, ihn über sich zu ziehen, weil sie das brauchte, was er ihr noch nicht gegeben hatte.

Er hielt sie unter sich gefangen, sie lag auf dem Rücken, die Beine über seinen Schultern. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie sah ihn mit wildem Blick an, während er mit einem einzigen Stoß tief in sie drang. Mit schnellen, kraftvollen Bewegungen führte er sie höher und höher, bis sich sein Name mit jedem Atemzug von ihren Lippen löste und ihr Körper sich um ihn zusammenzog wie eine feuchte, seidige Faust, die von ihm verlangte, ihr alles zu geben, was er hatte. Mit angespanntem Körper fletschte er die Zähne und gab sich endlich der pulsierenden Macht seiner eigenen Erfüllung hin.

Als Archer plötzlich über ihr zusammensank, durchfuhr ein heißes Glücksgefühl Hannahs Körper. Mit einer Seligkeit, die sie nicht verstand, streichelte sie seinen Rücken, seine Schultern und seine Hüften – prägte sich tief ein, wie es sich anfühlte, ihn in ihren Armen zu halten. Als sein Atem nach einer Weile wieder normal ging, wollte er von ihr herunterrollen. Sie schlang Arme und Beine um ihn und hielt ihn fest.

»Mehr?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf, doch lockerte sie ihren Griff nicht.

»Willst du noch nicht allein sein?«, erriet er.

Sie nickte.

»Ich habe mich auf eine lange, schöne Dusche gefreut«, sagte er. »Das ist das beste für blaue Flecken. Wie steht es mit dir?«

»Jetzt, wo du davon sprichst ...« Sie zuckte zusammen. »Ich bin immerhin unter dir gelandet in diesem trüben Café.«

»Meine Schuld!« Er rollte langsam herum und zog sie mit sich. »Es war die einzige Möglichkeit, dich zu schützen.«

Ihr stockte der Atem, dann sog sie die Luft ein. Er war noch immer tief in ihr, füllte sie ganz aus. »Ich möchte nicht, dass du das noch einmal tust.«

»Das hier?«, fragte er und bewegte sich in ihr.

»Nein. Dich selbst in Gefahr zu bringen, um mich zu beschützen.«

»Soll das heißen, du wirst auch damit aufhören, mich zu beschützen?«, fragte Archer.

»Das ist nicht das Gleiche.«

»Falsche Antwort.«

»Es ist die einzige Antwort, die du bekommst.«

»Du auch.«

»Was soll das heißen?«, fragte sie. Dann rann ein Schauder durch ihren Körper, als er die Hüften hob und sie langsam bewegte. »Du versuchst, mich abzulenken.«

»Klappt es denn?«

Sie biss sich auf die Lippen, weil sie es nicht zugeben wollte; doch fühlte er unter seinen Lippen, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Er lächelte – dann stöhnte er, als sie sich aus seinen Armen wand und aufstand.

»Lass mich für dich sorgen, Archer«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Nur dieses eine Mal. Lass mich das tun.«

Willig folgte er ihr in die Dusche. Als das Wasser heiß auf sie herniederprasselte, seufzte er und entspannte sich, ließ sich von der Wärme die schlimmsten Schmerzen vertreiben. Dann waren ihre Hände auf seinem Körper und verschafften ihm einen ganz anderen Schmerz; es tat nicht weh, sondern traf ihn viel tiefer, weckte ein Glücksgefühl in ihm, dessen eindringliche Süße wie ein silberner Blitz war, der in seine Seele fuhr. Sie tat nicht mehr, als ihn einzuseifen und dann die Seife wieder von seinem Körper zu spülen; schließlich strich sie mit den Händen das Wasser von seinem Körper – und er fühlte sich, als wäre er gegen einen Elektrozaun gelaufen.

Sie wandte sich ab und drehte den Hahn zu. Als sie ihn dann wieder ansah, konnte er seine Erregung nicht vor ihr verbergen, und beim Anblick seines körperlichen Verlangens weiteten sich ihre Augen. Wie ein wildes Feuer erwachten auch ihre Sinne wieder. Sie nahm seine Hände und führte ihn zum Bett. Nach der heißen Dusche war es kühl in dem Raum, und sie begann zu zittern. Doch sie bemerkte es nicht einmal. In diesem Augenblick gab es für sie nichts anderes als Archer.

»Ich wusste nicht, ob du noch immer ...«, begann sie, doch dann rang sie nach Atem und konnte nicht weitersprechen.

Ihre ein wenig rauchige Stimme und der Blick ihrer Augen weckten in ihm das Gefühl, als hätte sie ihn von Kopf bis Fuß gestreichelt. »Ob ich noch immer was?«

»Mich wolltest. Mich magst.«

Sein Lächeln war eine schmerzliche Vorahnung dessen, was kommen würde, wenn sie ihn nicht mehr wollte. »Wenn es um dich geht, Hannah, dann werde ich wollen, bis ich nicht mehr kann. Und dann will ich dich noch immer.«

»Dann lass mich«, flüsterte sie.

»Was?«

»Nichts. Das hier. Alles.«

Sie küsste sein Kinn, seine Schultern, seine Brust, die Stelle an seinem Körper, wo das Wasser sich gesammelt hatte, um an seiner Taille hinunterzurinnen. Und genau wie Wasser floss sie über ihn. Ihr Mund war geöffnet, seine Hitze heilte und brannte. Ein unfreiwilliger Schauder lief durch seinen Körper, als ihre Zunge seine Erregung streichelte.

»Ich habe gehört, die Männer mögen das. Magst du das auch?«, fragte Hannah.

»Ja. Aber es ist nicht nötig, es sei denn, du ...« Ihm stockte der Atem, und alles um ihn begann sich zu drehen, als sie sanft an ihm saugte. »... du magst es auch«, beendete er keuchend den Satz.

»Das weiß ich nicht.« Ihre Zunge wirbelte um ihn. »Ich habe so etwas noch nie zuvor getan, genauso wie mich noch nie ein Mann so geliebt hat, wie du es eben getan hast.« Sie senkte den Kopf wieder zu ihm. »Ich denke«, murmelte sie, als sie ihn mit der Zunge berührte, langsam, als sie sich seine Wärme und das pulsierende Leben einprägte, als sie ihn tief in sich aufnahm und sich in diesem Gefühl verlor, als sie das Salz der Schöpfung schmeckte. Langsam, ganz langsam gab sie ihn wieder frei. »Ja, ich mag es. Sehr sogar.«

Bei dem Ausdruck von Glück auf Hannahs Gesicht, als sie sich noch einmal vorbeugte, um ihn zu liebkosen, musste sich Archer bemühen, sich nicht einfach zu verströmen. Er lag auf dem Rücken, die Hände in die Laken gekrallt. Als die glutvollen Liebkosungen ihres Mundes ihn um den Verstand zu bringen drohten, fragte er sich, ob sie überhaupt eine Ahnung hatte, was sie mit ihm tat.

»Wenn du so weitermachst, werde ich kommen«, brachte er schließlich mit rauer Stimme hervor.

Sie blickte auf, und er stöhnte leise; ihre Augenlider waren gesenkt, sie sahen so sinnlich aus wie ihr Mund, der ihn liebkoste, und ihre Brustspitzen hatten sich hart und verlangend aufgerichtet. Es war offensichtlich, dass es ihr gefiel, ihn zu erregen, ihm Glück zu schenken.

»Ich möchte lieber in dir sein«, flüsterte er. »Aber du bestimmst, meine Süße.«

»Macht es dir etwas aus?«

»Was immer du willst«, sagte er schlicht, schloss die Augen und gab sich ihr ganz hin. »Wie immer du es willst!«

Er fühlte, wie sich die Matratze bewegte, und dann kniete sie rittlings über ihm. Sie führte ihn, nahm ihn in sich auf, mit langsamen, ganz langsamen Bewegungen ihrer Hüften, bis alles um ihn herum in Dunkelheit versank. In heißer Dunkelheit. Tief und süß und gefährlich. Ohne es zu wissen, stöhnte er auf.

Sie hörte es. Verlangen brannte in ihr. Sie zitterte, und dann gab sie ihm, was sie nicht länger zurückhalten konnte – nahm von ihm das, was sie brauchte, um sich lebendig zu fühlen. Mit jedem Atemzug, mit jedem Herzschlag, küsste sie ihn, langsam, mit offenem Mund. Sie küsste seine Stirn, seine Augenlider, seine Lippen, seinen Hals, seine Schultern – alles, was sie erreichen konnte, ohne den langsamen, vollkommenen Rhythmus des Gebens und Nehmens, des Sehnens und Teilens zu unterbrechen.

Und dann fühlte sie, wie er sich veränderte, sie spürte die Anspannung seines Körpers, das heiße Erwachen in ihrem eigenen, seine Kraft, die er ihr, ohne zu zögern, schenkte. Ihr Name kam von seinen Lippen, und dann pulsierte er in ihr. Sie zitterte mit ihm, in einer langen, verzehrenden Woge des Glücks, die noch überwältigender war wegen ihrer Zärtlichkeit. Erschöpft und glücklich lag sie auf ihm und wartete darauf, herauszufinden, ob sie überhaupt noch lebte.

Als der Schweiß auf ihren Körpern sich abkühlte, bewegte Archer sich.

»Nein«, flüsterte Hannah und schlang die Arme um ihn. »Verlass mich nicht.«

»Keine Sorge.«

Sie zu verlassen war das Letzte, was er wollte. Das würde später kommen. Und zusammen damit würde auch die Art von Schmerz wiederkehren, an die er jetzt nicht denken wollte. Er griff nach der Decke und wickelte sie beide darin ein, wie in einem Schlafsack; dann zog er sie so nahe an sich, dass er keinen Atemzug machen konnte, ohne sie zu schmecken. Auch sie atmete seinen Duft ein, schmeckte ihn, hielt ihn in ihren Armen. Mit einem tiefen Seufzer sank sie in Schlaf.

Jetzt fürchtete sie sich nicht mehr vor ihren Träumen.


Kapitel 26

Das Läuten des Telefons riss Archer aus dem Schlummer. Nachdem er einen Augenblick lang versucht hatte, sich zu befreien, begriff er, dass er und Hannah in die Daunendecke eingewickelt waren. Er zappelte, bis er einen Arm draußen hatte, und griff nach dem Telefon. Hannah murmelte etwas und folgte ihm, als er ein Stück abrückte, sie hielt ihn warm wie eine zweite Decke. Als er den Hörer abhob, fand er, dass es ihm gefiel, ihren Körper vom Kinn bis zu den Füßen an sich geschmiegt zu fühlen. Einzig noch besser war es, in sie einzudringen.

»Ja?«, sagte Archer in den Hörer.

»Gewiefter Kerl, wir müssen miteinander reden.«

Archer brauchte gar nicht erst zu fragen, wer da anrief. Nur ein einziger Mensch nannte ihn gewieft, mit dieser ungeduldigen Stimme: April Joy. Sofort war er hellwach. »Wann und wo?«

»Was würden Sie von einem grünen Tee im Dragon Moon halten?«

»Nein, danke.«

»Keine Falle.« Sie lachte. »Mein Büro. Jetzt.«

»Lieber in meinem«, schlug Archer vor. »In dreißig Minuten.«

»Okay, in Ihrem Büro. Fünfzehn Minuten. Bringen Sie Hannah McGarry mit.«

April legte den Hörer auf. Heftig.

Archer entledigte sich des Telefons, ohne Hannah zu stören, die noch immer auf ihm lag – wie eine Katze auf der Motorhaube eines warmen Autos. Und wie eine Katze sah sie ihn mit großen, neugierigen Augen an.

»Wer war das?«, fragte sie.

»Die Person, die uns in Australien mit Pässen und Kleidung ausgestattet hat.«

Hannah blinzelte. »Und jetzt?«

»Jetzt müssen wir unsere Schuld zurückzahlen.« Er küsste sie auf den Mundwinkel. »Und so sehr ich auch über dich herfallen möchte, so fürchte ich doch, dass ich es verschieben muss.«

Sie lächelte lässig und erinnerte sich, wie viel Spaß es ihr gemacht hatte, ihn zu beherrschen. »Ich werde mit dir kommen.«

»Ich möchte dich so weit weg von Miss Joy haben, wie nur möglich.«

»Weißt du, was Len immer gesagt hat?«

»Nein.«

»Nimm deine Wünsche in die eine Hand und pinkele dann in die andere – und sieh zu, welche Hand zuerst voll ist.«

Archer lächelte schwach. »Hervorragend, Len. Also gut, Hannah. Zieh dich an. April Joy hat sowieso gemeint, ich solle dich mitbringen. Sie wird wesentlich besser gelaunt sein, wenn ich ihr den Wunsch erfülle.«

Hannah wollte von ihm herunterrutschen, doch dann hielt sie inne, als sich seine großen Hände auf ihren Po legten. Er drückte so fest zu, dass ihr der Atem stockte und heiß das Verlangen in ihr aufstieg.

»Küss mich«, sagte er. »Hart und schnell. Und dann laufe wie der Teufel zur Dusche!«

Auch wenn das Hauptquartier von Donovan International in Seattle nur in dem Gebäude gegenüber der Wohnungen lag, kamen Hannah und Archer doch zu spät. Mit nur einem Kuss hatte sich Hannah nicht zufrieden gegeben.

Und er hatte sich überhaupt nicht zufrieden gegeben.

»Guten Morgen, Mitchell«, begrüßte Archer seinen Assistenten. Mitchell Moore arbeitete seit fünfzehn Jahren für Donovan International. Zehn Jahre davon hatte er als Feldaufseher in den verschiedenen Minen überall in der Welt gearbeitet. Nachdem eine Mine, in der er sich befand, eingestürzt war, hatte man ihm die Wahl gelassen zwischen einer Pensionierung mit einer Schwerbehindertenrente oder der Organisation von Archers Unternehmungen. Vor zwei Jahren hatte man ihm eine Beförderung als Koordinator der Minen in Übersee angeboten. Er hatte sich geweigert und behauptet, mit Archer zusammenzuarbeiten sei der aufregendste Schreibtischberuf, den er sich vorstellen könnte. Archer war so erleichtert gewesen, dass er Mitchel mit einer fünfzigprozentigen Gehaltserhöhung belohnte. »Hat es Ihrer Frau in der Oper gefallen?«

»Einen schönen Nachmittag, Sir, und ja, vielen Dank. Verdi ist einer ihrer Lieblingskomponisten.« Die Betonung des Wortes ihrer genügte völlig, um deutlich zu machen, dass Verdi nicht Mitchells bevorzugte Art war, einen Abend zu verbringen.

»Ist es schon Nachmittag?« Überrascht sah Archer auf seine Uhr »Tatsächlich. Beim nächsten Mal werde ich Eintrittskarten für ein Match der Sea Hawks besorgen.«

»Es gibt doch noch einen Gott«, hauchte Mitchell vor sich hin.

Hannah biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzulachen. Archers Sekretär zwinkerte ihr zu. Das Zwinkern verwandelte ihn von einem strengen Zuchtmeister in einen Spitzbuben mit blassblauem Hemd, einem konservativen braunen Schlips und einer Uhr aus Edelstahl mit Spiegelglas.

Das Faxgerät piepste. Mitchell wandte sich in seinem Drehstuhl um und griff nach den Seiten, die der Apparat ausspuckte.

»Eine Miss April Joy wartet unten auf Sie«, informierte Mitchell ihn, während er die erste Seite überflog. »Sie behauptet, sie hätte einen Termin. Da Sie heute nicht im Büro erwartet wurden, habe ich ihr gesagt, dass Sie möglicherweise gar nicht kommen. Sie war nicht sehr begeistert.« Er legte das Blatt in den Ablagekorb. »Dieses Problem kann warten, bis Sie von Ihrer dringenden Reise nach Australien zurück sind, wann immer das auch sein mag.«

»Meine Geschäfte haben sich hierher nach Seattle verlagert. Schicken Sie April in zwei Minuten zu mir«, fügte Archer hinzu und beantwortete die unausgesprochene Frage seines Assistenten nicht. »Kaffee für drei Personen.«

»Sie ist nicht allein.«

Archer bewegte sich nicht, dennoch änderte sich seine Haltung. Der leichte Humor war verschwunden. An seine Stelle trat eine eiskalte Bereitschaft. »Wer?«

»Ein Mann namens Ian Chang.«

Das beantwortete seine Frage. Jetzt wusste Archer, wen Onkel Sam in dem Spiel um die Perlen unterstützte. Allerdings begriff er noch nicht, warum Onkel Sam das tat.

»Zur Kontrolle?«, fragte Archer ruhig.

Mitchell drehte sich wieder zu seinem Chef herum. »Wenn sie Freunde sind, dann ist es keine einfache Beziehung. Mr. Chang sah aus, als wäre er lieber irgendwo anders. Ganz gleich wo. Miss Joy hätte mit ihrer spitzen Zunge Glas schneiden können. Werden Sie Ihre Anwälte brauchen, oder weiß Onkel Sam sich zu benehmen?«

»Ich rufe Sie, wenn die Sache brenzlig wird.«

Das Telefon läutete. Mitchell nahm den Hörer ab. »Büro von Archer Donovan«, meldete er sich. Er warf noch einmal einen Blick auf das Fax. »Es tut mir Leid, aber er ist durch einen Notfall außer Haus gerufen worden. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

Als Archer Hannah hinausführte, warf sie einen Blick über die Schulter. Mitchell zwinkerte ihr noch einmal zu. Sie zwinkerte zurück und zauberte so ein breites Lächeln auf sein Gesicht.

Eine ganze Wand in Archers Arbeitsraum waren Fenster, von wo aus man einen herrlichen Blick auf die Elliot Bay hatte. Eine große, grünweiße Fähre bahnte sich gerade den Weg über das vom Wind bewegte Wasser. Wolkenfetzen gaben den Blick auf einen Teil der Olympic Mountains frei, der Rest war verhüllt. Die Stadt leuchtete weiß und glänzend schwarz nach dem reinigenden Regen.

Das Büro selbst enthielt all die Dinge, die man dort erwartete: einen großen polierten Schreibtisch, der im rechten Winkel zu der Aussicht stand, einen großen Ledersessel, einige Sofas um einen niedrigen Tisch, eine Bar. Einige der Dinge gehörten allerdings nicht zum Standard. Eine von Susas mächtigen, beeindruckenden Landschaften hing an der Wand gegenüber vom Schreibtisch, wo Archer sie ansehen konnte, wann immer er von seiner Arbeit aufblickte. Die Farbtöne von Gelb, Orange, Rot und tiefem Purpur des Sonnenuntergangs wiederholten sich in drei Glasskulpturen, die auf dem niedrigen Tisch vor den Sofas standen.

»Wunderschön«, sagte Hannah und fuhr mit der Fingerspitze über das Glas. »Heiß für das Auge, kühl bei der Berührung.«

»Mir gefällt die Skulptur in deinem Haus besser. Ich musste sie immer wieder anfassen. Genau wie dich heute morgen.«

Erstaunt sah sie zu ihm auf. »Ist das dein Ernst?«

»Dass ich dich berühren musste?«

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, das mit der Skulptur.«

»Ja.«

»Danke. Ich habe alle anderen Sachen aus meiner Werkstatt weggeworfen und nur diese eine Skulptur behalten – obwohl Len mich deswegen ausgelacht hat.«

»Du hast diese Figur geschaffen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Geschaffen ist ein großes Wort für eine schlichte Schnitzerei.«

»Geschaffen ist das richtige Wort dafür!«

Sie sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an und überlegte, ob er das aus Überzeugung sagte. »Du meinst es wirklich so?«

»Natürlich? Warum überrascht dich das?«

»Es schockiert mich eher. Len wurde nicht müde, sich über meine Schnitzereien zu mokieren.«

Ich bin nicht Len. Aber der Wiederspruch bildete sich nur in Archers Kopf. Er akzeptierte es, dass Hannah an Len dachte, wann immer sie seinen Halbbruder ansah. Nichts, was Archer tat, schien etwas an dieser Tatsache zu ändern. Und vieles von dem, was er tat, machte alles sogar noch schlimmer. »Len hat sich in einer ganzen Menge Dinge geirrt.«

Archer legte die Hand unter ihr Kinn und küsste sie langsam und gründlich; dabei versuchte er, nicht daran zu denken, wie lange sie ihn wohl noch haben wollte. Lust war ein kurzlebiges, heißes Gefühl. Liebe war heißer und hielt länger an – bis zum letzten Atemzug. So lange würde er sie haben wollen. Aber wenn er an die Unterschiede in ihrem Verlangen dachte, würde er die Zeit, die ihm noch mit ihr blieb, nicht verderben; deshalb schob er dieses Wissen von sich und konzentrierte sich auf die Frau in seinen Armen.

»Darum hat Susa mich so böse angesehen, als ich ihr mitteilte, sie solle sich die liebe Hannah als Schwiegertochter aus dem Kopf schlagen«, sagte er und nahm seine Lippen nur so weit von Hannahs Lippen, um diese Worte zu flüstern. »Sie hat in dir die verwandte Künstlerin gesehen.«

»Von wegen«, murmelte Hannah verlegen. »Die Bilder deiner Mutter hängen in Museen. Ich habe bei weitem nicht so viel Talent wie sie.«

»Unsinn.«

Sie lächelte, dann lachte sie laut auf und küsste ihn auf den Mund. »Ich glaube dir kein Wort, aber trotzdem bedanke ich mich. Es tut gut zu wissen, dass ich nicht der einzige Mensch auf der Welt bin, der Holz gerne mag.«

»Das einzige, was sich unter meinen Händen noch besser anfühlt als diese Skulptur, bist du.«

Hannah stockte der Atem. Sie erinnerte sich daran, dass sie aufgewacht war und er sie über sich gezogen hatte, dabei hatten seine langen schlanken Hände sich um ihre Hüften gelegt.

»Denkst du auch an das, woran ich denke?«, fragte Archer mit glänzenden Augen.

»Das hoffe ich.«

Er lachte und griff nach ihr, doch sie kam ihm bereits entgegen.

Als April Joy das Büro betrat, sah sie eine große Frau, die Archer umklammerte wie eine Liane. Und er umfing sie genauso fest. April hatte es nicht geglaubt, als Ian Chang ihr berichtete, Archer und Hannah McGarry seien Geliebte.

Jetzt glaubte sie es.

»Einen vollen Punkt in dieser Sache, Ian«, sagte April sarkastisch. »Wenn die beiden einander noch näher wären, brauchte man ein Operationsteam, um sie wieder zu trennen. Ich hätte nie geglaubt, dass er es in sich hätte. Oder sollte ich vielleicht besser sagen, in ihr?«

Als Hannah erstarrte, brach Archer den Kuss ab und flüsterte: »Folge meinem Beispiel, okay?«

Sie zögerte, dann nickte sie und betrachtete April Joy unsicher. Die Frau war zierlich, besaß eine wundervolle Figur, rabenschwarzes Haar und dazu passende Augen, feine chinesische Züge und hatte eine Art, sich zu bewegen, die selbst einen Ziegelstein in Brand setzen konnte. Der rote Wollanzug, den sie trug, war sowohl elegant als auch streng. Und auch wenn sie kein Rangzeichen trug, so strahlte sie doch Autorität und eine wachsame Intelligenz aus, so wie andere Frauen parfümierte Gepflegtheit.

»Was führt Sie her?«, fragte Archer April.

»Ich will wissen, wie man die Art von Perlen herstellt, für die Yins Bruder starb«, erklärte sie kühl. »Das gehört wohl in die Abteilung der lustigen Witwe, würde ich sagen.«

»Sie haben Len gekannt«, erklärte Archer, und seine Stimme war hart. »Sie werden sich bei Hannah für diesen Scherz entschuldigen.«

»Das ist nicht nötig«, warf Hannah rasch dazwischen.

Aprils Lächeln war genauso hart wie Archers Stimme. Sie wandte sich an Hannah. »Es tut mir Leid, dass Ihr Mann ein Arschloch war. Wenn er meiner gewesen wäre, hätte ich ihn schon vor Jahren unter die Erde gebracht und auf seinem Grab getanzt. Also, wie machen Sie diese verdammten schwarzen Perlen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Unsinn.«

»Keineswegs«, gab Hannah zurück.

»Beweisen Sie es«, verlangte April.

»Wie kann sie etwas Negatives beweisen?«, fragte Archer.

»Gute Frage, gewiefter Kerl. Ich warte auf eine Antwort.«

Chang sah Hannah an, auf deren Wangen selbst jetzt noch eine sanfte Röte von Archers Umarmung lag. Es ärgerte Chang, doch er ließ sich davon nicht in seinen Geschäften ablenken. »Was glauben Sie, wie Len seine schwarzen Regenbogen-Perlen gezüchtet hat?«

»Ich weiß es nicht. Er hat es mir nie verraten.«

»Als ich erst einmal hinter dieses Lecken der Lippen und den knackigen Hintern gesehen habe, habe ich herausgefunden, dass du eine sehr kluge Lady bist«, sagte Chang kalt. »Ich möchte, dass du rausrückst, was du weißt.«

Archer warf Chang einen Blick zu, bei dem Aprils Hand schnell in ihrer kleinen schwarzen Tasche verschwand.

»Ich nehme an, er hat irgendein Material benutzt, das er aus der Hülle geklont hat«, sagte Hannah. Der unbeteiligte Ton ihrer Stimme ließ darauf schließen, dass Chang nicht das erste Mal von ihrem Körper gesprochen hatte.

»Erklären Sie das«, forderte April sie auf.

»Wenn wir eine Auster behandeln«, legte Hannah dar, »dann öffnen wir ganz vorsichtig die Schale und machen einen Schnitt in das lebendige Fleisch. Dort hinein wird der Samen gesteckt. Zusätzlich dazu geben wir ein Stück lebendiger Umhüllung – das Innere, das die Schale auskleidet und das Perlmutt bildet aus einer anderen Auster. Es ist dieses Stück der Umhüllung, das den Prozess der Formung der Perle auslöst, die sich dann um den eingepflanzten Samen bildet.«

»Also glaubst du, das Geheimnis liegt in dem Stück der Umhüllung, die er in die Auster eingeführt hat und die ihr befiehlt, eine Regenbogen-Perle zu formen?«, fragte Chang.

»Du wolltest, dass ich dir sage, was ich weiß«, meinte Hannah. »Das ist eine der beiden Möglichkeiten, die ich mir vorstellen kann. Die andere ist die, dass Len die Austern für das Experiment geklont hat und dann die Umhüllung einiger dieser experimentellen Austern für die Behandlung der Zuchttiere benutzte.«

Mit gerunzelter Stirn zupfte Chang abwesend an den cremefarbenen Manschetten seines Hemds. Der schwere Anzug aus Wolle und Seide war von einem tiefen Indigoblau, beinahe so wie Hannahs Augen. Diese Erkenntnis ärgerte ihn ebenfalls.

»Ich weiß, dass Len die experimentellen Austern ganz allein aufgezogen hat«, fügte Hannah hinzu. »Es hat niemals wilde Austern gegeben. Deshalb würde ich auch eher die zweite Möglichkeit annehmen.«

»Klonen?«, fragte April.

Hannah nickte. »Es würde die engen Farbvariationen unter den experimentellen Austern erklären.«

»Kaffee!« Mitchel stand auf der Schwelle.

»Bringen Sie ihn herein«, forderte Archer ihn auf.

Mitchell kam in das Zimmer und stellte das Tablett auf den niedrigen Tisch neben die ungewöhnlichen Glasskulpturen, dann sah er seinen Chef an.

»Ich mache das schon«, meinte Archer. »Danke. Und wenn jemand anruft – ich bin noch in Australien.«

»Ist Miss Joy hier?«, fragte Mitchell.

»Miss Joy«, erklärte April überdeutlich, »ist nicht hier. Sie haben nie von ihr gehört.«

»Mr. Ian Chang«, fuhr Mitchell fort.

»Wer?«, fragte April im Gegenzug.

Mitchell nickte und verschwand wieder, die Tür schloss er hinter sich.

Während Archer den Kaffee eingoss, sah April sich in dem Büro um. Sie versuchte, das Bild mit der lebhaften Landschaft nicht anzustarren, doch sie konnte nicht anders. Abgesehen von einem Museumsstück hatte sie noch nie ein Bild von Susa Donovan aus der Nähe gesehen.

»Sie können Ihren Kaffee selbst verfeinern«, meinte Archer und deutete auf das Tablett mit Zucker, Sahne, Zimt und verschiedenen anderen Gewürzen.

April ignorierte den Kaffee, wie auch dessen Zusätze. »Was ist mit den Perlen geschehen, die Sie von Yin gekauft haben?«

»Habe ich Perlen von ihm gekauft?«, fragte Archer und nahm einen Schluck von dem Kaffee, so wie er ihn mochte – heiß und ganz schwarz.

»Versuchen Sie nicht, mir auszuweichen, gewiefter Kerl. Wir wissen beide, wo Sie und Hannah den Morgen verbracht haben.«

»Seit wann ist es ein Verbrechen, lange zu schlafen?«, fragte Hannah.

»Schlafen ist kein Verbrechen. Und Bumsen auch nicht. Abgesägte Gewehre sind es schon.« April warf Hannah einen düsteren Blick zu. »Sie haben Mumm, Miss McGarry. Nicht viel Verstand, aber wirklichen Mumm. Was ist das für ein Gefühl, jemanden so zu lieben, dass man bereit ist, an seiner Stelle zu sterben?«

Hannah wurde blass. Sie wollte nicht an den Traum denken, den sie gehabt hatte, oder an den Augenblick heute Morgen, wo sie einen sterbenden Archer vor sich sah, wenn sie nicht etwas unternahm. In diesem Augenblick hatte sie nicht an die Folgen ihrer Tat gedacht, nicht an die rücksichtslose Missachtung ihrer eigenen Sicherheit.

Sie wollte auch jetzt nicht über mögliche Konsequenzen nachdenken. Es ängstigte sie so sehr wie nichts in ihrem bisherigen Leben, außer dem Gedanken an Archers Tod.

»Sie hätte das Gleiche für jeden Fremden getan«, mischte Archer sich ein. »So ist sie nun einmal.«

»Die Heilige Hannah?« April zuckte mit den Schultern. »Ganz wie Sie meinen, gewiefter Kerl. Aber ich würde sagen, Sie irren sich.« Sie legte den Kopf ein wenig schief und betrachtete sowohl Archer als auch Hannah eine Weile. »Okay, dann werden wir es auf Ihre Art versuchen. Wenn wir damit nicht baldigst den Dingen auf den Grund kommen, machen wir es auf meine Art.«

Archer wartete, nichts von seinen Gefühlen war auf seiner Miene abzulesen. Der Gedanke, dass Hannah sich in die Schusslinie gebracht hatte, um ihn zu retten, regte ihn auf; doch rührte es ihn auch wie nichts anderes in seinem bisherigen Leben.

»Zwei große weiße Kerle sind heute Morgen kurz nach sechs in das Dragon Moon gekommen«, schilderte April ruhig. »Yin trinkt Tee, in seinem beschränkten kleinen Gehirn zählt er schon das Geld und hält gestohlene schwarze Perlen in seiner Hand. Fünf seiner Brüder aus den Triaden sitzen um einen Tisch in der Nähe und kratzen sich den Sack. Ein paar Minuten später kommt eine große weiße Frau herein und wirft sich auf einen der weißen Männer. Wenn sie schlau gewesen wäre und in die andere Richtung gesprungen wäre, dann hätte man ihm den Kopf weggeblasen, und wir würden diese Unterhaltung hier gar nicht führen müssen. Haben Sie mich gehört, gewiefter Kerl?«

»Das habe ich.« Er warf einen Blick auf Chang. »Sie sehen so aus, als hätten Sie noch nie davon gehört. Mögen Sie grünen Tee und getrockneten Fisch zum Frühstück?«

Chang sah ihn nur an, mit klaren, klugen, schwarzen Augen.

»Der Mann und die Frau fallen zusammen zu Boden, während jemand eine Pistole abfeuert«, sprach April weiter. »Jake Mallory – Entschuldigung – der zweite weiße Kerl rammt den fünf Idioten der Triaden den Tisch in die Bäuche und ballert dann los mit einem abgesägten Gewehr. Es zerfetzt die Wand und einen guten Teil von Yins Bruder Ling, der zu blöd war, den Unterschied zwischen einer billigen Wandvertäfelung und einem Körperschutz zu kennen. Die weißen Leute verschwinden, sie nehmen die Perlen mit und lassen das Geld da – unmarkierte, nicht fortlaufend nummerierte Hundert-Dollar-Scheine übrigens. Der Fluchtwagen wird von einem anderen weißen Kerl gefahren. Von einem Blonden. Kein Nummernschild an dem Wagen. Keine Fingerabdrücke irgendwo in dem Café. Keine Spur, woher das Geld kommt. Ein sauberer Job. Hören Sie mir noch zu, gewiefter Kerl?«

Er nickte lässig und zog Hannah näher an sich. Das leise Zittern ihres Körpers machte ihn rasend. Sie hatte in der vergangenen Woche schon genug mitgemacht und brauchte sich jetzt nicht auch noch Aprils Zusammenfassung der kurzen blutigen Augenblicke im Dragon Moon Café anzuhören.

»Okay«, meinte April. »Onkel Sam schert sich keinen Deut darum, was in einer schmutzigen Höhle der Triaden passiert. Selbst wenn Ling stirbt, fehlt er niemanden. Wir wollten eine kurze Unterhaltung mit Yin führen; aber er hat das erste Flugzeug nach Westen genommen und ist gleich nach Hongkong geflohen. Die Familie Chang wird ihn dort für uns aufspüren.«

»Das freut mich für Sie«, sagte Archer verbindlich.

»Ich will diese Perlen.«

»Warum?«

»Das steht hier nicht zur Debatte.«

»Sondern?«

»Rücken Sie die Perlen raus, und Onkel Sam wird taub, stumm und blind sein für das, was heute Morgen im Dragon Moon passiert ist.«

»Wie Sie schon bemerkten«, sagte Archer, »es war ein sauberer Job. Legen Sie noch etwas anderes auf den Tisch.« Aprils Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Eines schönen Tages, gewiefter Kerl, werden Sie bis zu den Lippen in der Scheiße stecken.«

»Da war ich schon mal drin. Deshalb bin ich jetzt hier. Und wenn Sie wollen, dass ich diese Perlen für Sie finde, dann müssen Sie überall verbreiten lassen, dass Hannah McGarry vom Tisch ist. Ohne Ausnahme. Nicht einmal für Onkel Sam.«

April lüftete die schwarzen Brauen. »Das kann sie nur dadurch erreichen, dass sie uns verrät, wie diese verdammten Perlen gemacht werden.«

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Hannah knapp. »Wenn Sie Len gekannt hätten, dann wüssten Sie, wie verschlossen er war.«

»Sie waren seine Frau.«

»Ich war seine Mitarbeiterin für die Farbzusammenstellungen. Ich habe die Rechnungen geschrieben. Ich habe die Lieferungen bestellt. Sonst nichts.«

April wollte eine bissige Bemerkung machen, doch dann sah sie Archer an. Er sah aus wie ein Mann, der tief und heftig nachdenkt. »Denken Sie laut nach, gewiefter Kerl.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich versuche mir vorzustellen, dass Len die Geduld, die Ausbildung und die Voraussicht hatte, diese speziellen Austern zu züchten und sie dann zu klonen.«

»Und?«, forderte April ihn auf weiterzusprechen.

Hannah schüttelte den Kopf. Geduld und knifflige Methoden waren nicht Lens Stärke gewesen.

»Nicht Len«, meinte Archer. »Und was das Klonen betrifft ... nein. Er hat nicht einmal die Mittelschule abgeschlossen. Er hätte überhaupt keine Ahnung gehabt, wie er die Sache mit dem Klonen anfangen sollte. Und selbst wenn, dann höchstens vor dem Unfall – der ihn für den Rest seines Lebens an den Rollstuhl gefesselt hat.«

»Er hat weder Geduld, Offenheit noch einen neugierigen Verstand besessen nach dem Unfall«, setzte Hannah hinzu. »Höchstens das Gegenteil. Er hat sich verschlossen und abgekapselt.«

April widersprach nicht. Lens Akte war überdeutlich gewesen, was seine Brauchbarkeit als Agent und als menschliches Wesen betraf. »Ian?«, fragte sie.

»Ich habe Len vor seinem Unfall nicht gekannt. Danach war er ein sehr schlauer Bastard mit einem teuflischen Geschick, Schwierigkeiten zu machen. Er konnte die Menschen gegeneinander ausspielen, besser als jeder Diplomat. Die Leute mochten ihn nicht, aber sie haben ihn verdammt beachtet. Einschließlich mir.«

Hannah wehrte matt ab. »Len hat zwar die Mittelschule nicht beendet, aber das bedeutet noch lange nicht, dass er dumm war. Ganz besonders raffiniert konnte er Menschen manipulieren.«

»Ja«, stimmte ihr April bei. »Er hatte einen verdammten Instinkt, jemandem an die Kehle zu gehen.«

»So etwas von Ihnen zu hören ist ein regelrechtes Kompliment«, meinte Archer.

Ihr Lächeln zeigte eine Reihe hübscher weißer Zähne. »Das Gleiche könnte ich von Ihnen behaupten.«

Er wandte sich wieder an Hannah. »Gab es außer den üblichen Gerätschaften für eine Perlenzucht irgendwelche anderen Laboreinrichtungen in der Perlenbucht?«

»Nichts weiter als bei all den übrigen Züchtern auch.«

»Sind Sie da ganz sicher?«, wollte April wissen.

»Ich war für alle Einkäufe zuständig. Da hätte ich doch bemerkt, wenn wir ungewöhnliche Ausrüstungsgegenstände besessen hätten.«

»Und wie stand es mit den experimentellen Austern?«, fragte Chang. »Hast du dabei irgendwelche Abweichungen bemerkt?«

»Nur die Perlen, die sie produzierten. In allem anderen waren sie ganz normal. Und das brachte auch Probleme.«

»Was meinen Sie damit?«, verlangte April zu wissen.

»Wenn man seine eigenen Austern züchtet, muss man die Zucht immer wieder mit wilden Austern mischen, zurückzüchten, denn sonst wird die Rasse schwach und stirbt aus. Aber wenn Len zurückgezüchtet hätte, hätte er die Mutation verloren, die die schwarzen Regenbogen-Perlen erzeugte. Wenigstens muss das so gewesen sein. Das ist die einzige Erklärung dafür, dass er die Rasse immer schwächer werden ließ – wo es doch so einfach gewesen wäre, zurückzuzüchten.«

April blickte zu Chang, der zustimmend nickte. »Jeder Perlenzüchter weiß, dass die Rasse der gefangenen Austern in ein paar Jahren schlechter wird«, sagte er. »Wir arbeiten in Tahiti und Australien an diesem Problem; doch haben wir noch keine echten Fortschritte gemacht.« Er wandte sich an Hannah. »Also war es ursprünglich eine Mutation, ob nun absichtlich oder zufällig, die die Regenbogen-Perlen hervorgebracht hat?«

Bei dem Flackern in Changs Augen lief ein Schauder durch Hannahs Körper. Wie Len. Besessen. »Das ist nur eine Annahme von mir. Es gibt eine riesige Farbvariante im Perlmutt von Austern. Die schwarzen Regenbogen-Perlen sind nur eine Farbe mehr in diesem Spektrum. Es wäre viel eher überraschend, wenn diese Mutation niemals entstanden wäre.«

»Hat Len gesagt, wie er diese Regenbogen-Perlen entdeckte?«, insistierte Chang.

»Er war schon hinter ihnen her, als ich ihn vor zehn Jahren gefunden habe«, mischte Archer sich ein. »Seinetwegen begann auch ich mich für Perlen zu interessieren.«

»Wie war er denn hinter ihnen her?«, fragte April.

»Er verfolgte Gerüchte. Er horchte Informanten aus. Kaufte Geheimnisse, wenn er sie anders nicht bekommen konnte.«

»Wo?«, fragte Chang.

»Vom Golf von Siam bis zur Arafurasee. Der Aufruhr, bei dem Len verwundet wurde, begann, als er einen Schmuggler zusammenschlug, der außerhalb von Kupang arbeitete. Der Mann war ein Gangster, kein Perlenzüchter. Er wollte Len nicht verraten, woher er diese ganz besonderen schwarzen Perlen hatte.« Archer zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, er hat es ihm schließlich doch verraten. Als ich Len fand, war der Schmuggler tot, und Len war es beinahe auch. Aber er hatte ein Lächeln im Gesicht, und in der Faust hielt er eine schwarze Regenbogen-Perle umklammert.«

»Das passt«, meinte Hannah. »Manchmal, wenn Len so richtig betrunken war, hat er geschrien, dass es diese schwarzen Regenbogen-Perlen waren, die ihn in den Rollstuhl gebracht hätten, und dass diese verdammten Dinger ihn auch wieder gesund machen müssten.«

»Wie?«, wollte April wissen.

»Er hat an Wunder geglaubt«, erklärte Archer schlicht.

April murmelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin.

Chang dachte an Wunder und an Len und nickte langsam. »Perlen habe eine lange Tradition als Medizin. Selbst heute werden in Indien noch zerstoßene Perlen benutzt, um Rachitis zu heilen. Recht wirksam sogar, wie ich hörte.«

»Querschnittlähmung ist weit von Rachitis entfernt«, meinte April sarkastisch.

Archer sah sie an. »Wie kann ich Sie davon überzeugen, dass Hannah nicht weiß, wie man die schwarzen Regenbogen-Perlen züchtet?«

April warf Chang einen Blick zu.

Er schien plötzlich sowohl erschöpft als auch ungeduldig zu sein. »Ich habe es Ihnen gesagt! Und habe es meinem Vater gesagt. Je genauer ich die Sache durchdachte, desto überzeugter wurde ich, dass Hannah Lens Geheimnis nicht kannte. Nicht vor seinem Tod. Und auch nicht danach. Er hat ihr nicht vertraut, und sie ist nicht schlau oder hinterlistig genug, um ein so großes Geheimnis zu verbergen.«

Hannah fragte sich, ob er sie gerade beleidigt oder ihr ein Kompliment gemacht hatte. Wahrscheinlich beides.

Schweigen senkte sich über den Raum, während April die verschiedensten Möglichkeiten überdachte. Es dauerte nicht lange, bis sie sich entschieden hatte. »Okay, gewiefter Kerl! Ich mache Ihnen ein Angebot. Chang wird Ihnen einen Preis nennen, und Sie beide werden alles, was Sie in der Perlenbucht besitzen, einer Person überschreiben, deren Name ich Ihnen noch nenne. Alles, bis ins Letzte. Das Zubehör, das Ihnen bekannt ist, und auch dasjenige, von dem Sie nichts wissen. Ich werde dann überall verbreiten, dass Sie und Hannah aus dem Spiel raus sind.«

»Sie werden noch mehr tun als nur das«, diktierte Archer gelassen. »Sie werden deutlich machen, dass jeder, der hinter Hannah her ist, es auch mit Onkel Sam zu tun kriegt.«

April gefiel das zwar nicht, doch sie akzeptierte es. »Einverstanden.«

»Hannah?«, fragte Archer.

»Ich werde alles überschreiben, bis auf die Black Trinity.«

»Also gibt es sie doch«, sagte Chang voller Eifer. »Ich kaufe sie dir ab. Zu einem Top-Preis!«

»Es gibt sie«, sagte Hannah. »Doch ich kann sie dir nicht verkaufen.«

»Warum nicht?«

»Len hat sie versteckt. Wir haben andere Regenbogen-Perlen gefunden, aber die Black Trinity noch nicht.«

»Hat er sie irgendwo in der Perlenbucht vergraben?«, hakte Chang nach.

»Wenn sein Mörder sie nicht an sich genommen hat, ist sie noch immer in der Perlenbucht. Bis auf eine Reise nach Roti, kurz nachdem wir die Perlenbucht gekauft hatten, hat Len sie nie wieder verlassen.«

Archer stellte insgeheim fest, dass weder Chang noch April überrascht waren von der Auskunft, dass Len ermordet worden war. Und sie schienen auch nicht daran interessiert. Doch beide entwarfen insgeheim einen Plan für eine Reise nach Roti, das nicht weit von Kupang entfernt lag und wo vielleicht, nur vielleicht das Geheimnis um die schwarzen Regenbogen-Perlen zu lüften war.

»Vergrabene Schätze«, meinte April, und aus ihrer Stimme klang Unmut. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und arrangierte insgeheim ihre Termine für den Tag um. Auf einen ihrer Agenten würde ein unsanftes Erwachen warten, nämlich ein Ticket nach Indonesien und seinen weniger gemütlichen Dörfern am Rande des Meeres. »Fein, wie auch immer, behalten Sie die Black Trinity, wenn Sie sie irgendwo ausbuddeln. Der Rest gehört Onkel Sam. Das schließt auch Lens Computer ein.« Sie sah Archer an.

Er nickte. »Den bekommen Sie, sobald wir alles unterschrieben haben.«

»Ich lasse Ihnen die Papiere in einer Stunde zuschicken«, versprach April.

»Und Sie veranlassen, dass es sich gleich überall herumspricht«, verlangte Archer.

»Sie drängen zu sehr, gewiefter Kerl!«

»Das kann ich am besten.«

Trotz allem musste sie lächeln. »Stimmt. Ich werde es sofort verbreiten.«

»Abgemacht«, sagte Archer und streckte ihr die Hand hin.

April zögerte, dann ergriff sie seine Rechte. »Enttäuschen Sie mich in dieser Sache nicht. Ich würde Ihnen nämlich wirklich nicht gern den Schwanz abschneiden müssen, wo Sie ihn doch gerade erst wieder genießen.«


Man lernt nicht die nötigen Fertigkeiten von einem Augenblick zum anderen.

Es sind die langsam erlernten Fertigkeiten in der Tiefe der Liebe, an denen ich arbeite.
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Broome, Australien

Obwohl Hannah sich fühlte, als wäre sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr hier gewesen, so hatte die Perlenbucht sich doch nicht verändert. Der Ozean wies noch immer ein ruheloses Türkis auf, das vom Wind gepeitscht wurde. Die Sonne türmte noch immer Wolken über Wolken, bis der Nachmittagshimmel die Farbe von trübem Quecksilber annahm und wie ein Deckel auf dem Topf die tropische Hitze gefangen hielt. Nur mit Shorts, einem ärmellosen Oberteil und Sandalen bekleidet, sahen sie und Archer aus, als würden sie sich an diesem schwülen Ort, an dem Land und Wasser sich trafen, zu Hause fühlen.

Doch Hannah fühlte sich nicht zu Hause. Alle Arbeiter waren weg, bis auf Coco, die noch einige der Dinge in der Haupthalle einpacken wollte. Hannah konnte es nicht erwarten, die Perlenbucht wieder zu verlassen. Immer wenn sie zum Strand blickte, sah sie Len dort, seine zertrümmerten Beine wehten wie blasse Bänder im Wasser.

Sie schauderte und wandte sich vom Meer ab.

Archer erriet ihre Gedanken an der Art, wie sie die Lippen zusammenpresste. »Du hättest in Seattle bleiben sollen. Es gibt in der Perlenbucht für dich nichts, außer schlimmen Erinnerungen.«

Und dann war da Christian Flynn, der Len ermordet hatte. Doch Archer sprach nicht mehr davon. Er war es so müde, sich mit Hannah zu streiten. Die Zeit, die ihm noch mit ihr blieb, konnte man in Stunden messen. Er wollte endlich die Vergangenheit begraben, die wie ein Fluch über seinem augenblicklichen Leben hing und dessen Echo durch alle Zeiten drang.

»Ich werde jeden Schritt zusammen mit dir machen«, erklärte Hannah. »Bis alles zu Ende ist.«

»Störrisch«, murmelte er.

»Und das bist du nicht?«

»Im Inneren bin ich so sanft wie eine Auster.«

»Sanft?« Sie lachte und wollte am liebsten nach ihm greifen, doch ballte sie die Hände an ihren Seiten zu Fäusten. Wenn sie ihn darum bat, würde er ... alles tun. Wenn sie nicht fragte, tat er nichts.

Zu Ihren Diensten.

Sie sagte sich, dass dies alles war, was sie wollte, alles, was sie akzeptieren musste – dass es für sie keine Zukunft zusammen mit Archer gab. Doch immer, wenn sie diese Worte in Gedanken wiederholte, flog ihr die Zeit davon, und sie stand an einer Straßenecke in Rio, ohne Geld, ohne Hoffnung, mit nichts anderem als der Mitternacht um sich herum, die wie Donner über sie hereinbrach. Die Erinnerung war so plastisch, dass sie den Rauch der Feuer riechen konnte und die fließenden portugiesischen Worte hörte, die die Prostituierten den Männern zuriefen. Sie starrte über das wilde australische Land und sah doch nur die Hütten aus Pappe, die an den steilen Hügeln Rios aus dem Boden wuchsen.

Ob sie wohl langsam den Verstand verlor? Rauch von den Feuern in der Stadt wirbelte hoch und wurde dann zu einer Wolke roten Staubes, als der Wagen von Christian Flynn die Straße zur Perlenbucht entlang gefahren kam.

Heftig und doch vergebens wünschte Hannah, dass sie das, was jetzt geschehen würde, ändern könnte. Genau wie Len, so tat auch Archer nur das, was er wollte – ganz gleich, wie andere Menschen darüber dachten.

Mit einem Blick aus stahlgrauen Augen sah Archer den Staub aufwirbeln, als Flynns Wagen sich in schnellem Tempo näherte.

»Hat April noch etwas gesagt, als du ihr zusammen mit dem Computer Lens Perlen geschickt hast?«, fragte Hannah. Ihre Stimme war genauso wie ihr Körper, angespannt und vorbereitet auf den Schlag, den sie nicht sehen konnte – doch der kommen würde.

»April war viel zu sehr damit beschäftigt, die Roten-Phoenix-Triaden in Schach zu halten, um eine höfliche Unterhaltung zu beginnen.«

»Ist das der Grund dafür, dass sie uns geholfen hat?«

»Ich bin verdammt sicher, dass sie nicht zu Wohltätigkeit neigt. Deshalb hat sie sich in diesem Handel auch auf die Seite der Chinesen geschlagen. Die Familie Chang weiß das noch nicht – aber sie wird für April Joy der Weg sein, in die Triaden einzudringen. Oder sie wissen es vielleicht doch und denken, dass sie aus ihr mehr herausholen können, als sie ihr verraten. Wie auch immer, das Geld ist auf Miss Joys Seite. Jeder, der diesen Tiger reitet, wird bei lebendigem Leib aufgefressen werden.«

Hannah hätte beinahe gelächelt, trotz der Gänsehaut, die ihren Körper überzog. In ihrer Erinnerung hörte sie das Echo der Schüsse, und sie wachte schreiend auf, weil Archer nicht sterben durfte – sie würde es nicht ertragen können, sie hatte nie die Absicht gehabt, ihn umzubringen.

Doch in ihrem Traum starb er, es war eine entsetzliche Qual, und sie hatte ihn umgebracht.

Ohne es wirklich zu wollen, ging sie zu Archer, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. Sie fürchtete um ihn, fürchtete sich vor ihm, brauchte ihn ... war völlig zerrissen. Nur wenn er sie in seinen Armen hielt, fühlte sie so etwas wie Hoffnung.

Archer strich ihr über das Haar und wünschte von ganzem Herzen, er könnte ihr den Schmerz der Vergangenheit nehmen. Doch das war unmöglich. Er konnte nur dafür sorgen, dass Lens Mörder vor Gericht gestellt wurde, dann würde er gehen und Hannah den Frieden verschaffen, der ihr nun endlich zustand. Mit der Zeit würde sie über ihre Albträume hinwegkommen, die sowohl Len als auch ihn einschlossen.

Allmählich würde vielleicht sogar er über sie hinwegkommen. Doch daran glaubte er eigentlich nicht. Er hatte Jahre damit verbracht, sie zu lieben, ohne es recht zu wissen. Jetzt wusste er es. Was auch nicht half gegen den Schmerz.

»Es ist beinahe vorüber«, sagte er leise.

Sie nickte an seiner Brust, aber ließ ihn erst los, als draußen eine Autotür zugeschlagen wurde.

»Wenn es schlimm wird«, ermahnte Archer sie, »dann erinnere dich an dein Versprechen. Wie auch immer dir zumute ist, misch dich nicht ein.«

»Aber ...«

»Hannah!«

Sie sah zu ihm auf, mit Augen voller Furcht und genauso entschlossen wie er. »Lass es sein«, befahl sie hart. »Lass los. Len ist tot. Du kannst ihn nicht mehr zurückholen.«

»Nein. Aber ich muss mit mir selbst weiterleben. Er war mein Bruder, und ich konnte ihm nicht helfen, als er noch lebte. Jetzt ist er tot. Ermordet. Das darf ich nicht ungesühnt lassen.«

»Und ich kann nicht damit weiterleben, wenn ich weiß, dass ich an deinem Tod schuld bin.«

»Ich habe nicht vor zu sterben.«

»Meinst du, Len hätte das vorgehabt?«

»Was auch immer geschieht, es ist meine Wahl, meine Verantwortung. Nicht die deine. Geh ins Haus!«

»Und du geh, verdammt noch mal, zum Teufel«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Christian ist vielleicht in der Lage, deine Leiche zu erklären – meine nicht!«

Archer presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Er hatte gehofft, Hannah heraushalten zu können. Er wollte ihr nicht noch mehr Anlass für Albträume geben, noch mehr von ihm, das sie an Len erinnerte. Aber die Zeit für Argumente war vorüber. Flynn kam den Weg entlang auf sie zu, mit dem leichten, ausgreifenden Schritt eines kräftigen und sehr durchtrainierten Mannes.

Er war nicht allein. Ungefähr zehn Meter hinter ihm trottete Tom Nakamori, doch mit jedem Schritt wurde der Abstand zwischen den beiden größer.

»Also gut, Kumpel«, sagte Flynn, als er Archer erreicht hatte. »Was ist so verdammt wichtig, dass ...«

Archer schickte ihn mit zwei gezielten gnadenlosen Schlägen zu Boden.

Hannah schrie erstickt auf. Es hatte keine Vorwarnung gegeben. Von einem Augenblick zum anderen lag Flynn auf dem Rücken, er keuchte und versuchte zu begreifen, was mit ihm geschehen war. Die Spitze des Messers in der gebräunten Haut an seiner Kehle verriet es ihm. Seine Augen wurden klar, und sein Körper spannte sich an.

»Zeige mir, wie schlau du bist«, meinte Archer. »Und keine Tricks! Wenn du es versuchst, dann werde ich dir den Hals so aufschlitzen, dass niemand mehr die Blutung stillen kann. Du weißt doch, wie man so etwas macht, nicht wahr?«

Flynns Gesichtsausdruck sagte, dass er genau Bescheid wusste. Er lag im Staub, ohne sich zu rühren. Aber er beobachtete Archer, wartete auf seine Chance.

»Du bist zu nahe an seinen Füßen, Hannah«, sagte Archer ruhig. »Geh aus seiner Reichweite.«

Stumm zog sich Hannah zurück. »Weit genug?«

»Ja.« Archer ließ den Blick nicht von Flynn. »Wie hast du Len umgebracht?«

»Was?« Automatisch versuchte Flynn, sich aufzusetzen. Ein heftiger Tritt gegen sein Zwerchfell ließ ihn seine Meinung ändern.

Archer wartete, bis Flynn wieder atmen konnte, ehe er seine Frage wiederholte. »Wie hast du Len umgebracht?«

»Scheißkerl«, schimpfte Flynn.

»Eine Antwort hattest du frei. Die nächste falsche Antwort wird wehtun.« Ohne aufzublicken, sagte Archer: »Komm nicht näher, Nakamori.«

»Hai. Okay!« Nakamori blieb stehen und blickte von Flynn zu Archer und dann zu den Blutstropfen, die unter der Messerspitze hervorgetreten waren, als Flynn versucht hatte, sich aufzusetzen. »Er nicht McGarry töten.«

»Qing Lu Yin hat gesagt, er hätte es getan.«

»Er lügt«, erklärte Flynn mit ausdrucksloser Stimme. »Als ich Len sah, war er schon mausetot.«

»Überzeuge mich«, verlangte Archer.

Flynn blickte in die undurchdringlichen stahlgrauen Augen des Mannes über ihm und fragte sich, was er wohl zu tun hatte. »Als ich von dem aufkommenden Sturm hörte, bin ich nicht einmal in die Nähe der Sortierhalle gelangt. Ich hatte viel zu viel zu tun.«

»Womit?«

»Ich habe an den Flößen gearbeitet.«

»Sie losgeschnitten?«

Flynns Augenlider flackerten. Er wusste, was dabei herauskommen würde, wenn er log. Doch er hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn er die Wahrheit sagte. »Hm. Wir haben die Kabel durchgeschnitten.«

Auch wenn Hannah scharf den Atem einsog, sagte sie kein Wort. Sie sah Archer nur zu und fragte sich, ob ein Mann wirklich so gnadenlos sein konnte und dennoch in der Lage war, etwas zu fühlen. Vor allen Dingen Liebe. Len hatte es nicht gekonnt – ja, nicht einmal gewollt.

»Wer war bei dir?«, fragte Archer ruhig.

Flynn stieß den Atem aus. Die Wahrheit hatte ihn nicht befreit, aber sie hatte ihn auch nicht getötet. »Tom.«

Hannah blickte zu Nakamori. Der vermied es, ihr in die Augen zu sehen.

»Warum?«, fragte Archer Flynn.

»Was glaubst du wohl? Ich habe ihn bezahlt. Er wurde jeden Tag ein wenig mehr bewegungsunfähig. Er wollte in großem Stil nach Hause zurückkehren.«

»Nakamori«, wandte sich Archer an ihn, »ist das wahr?«

»Hai.«

»Wer bezahlt dich?«, fragte Archer Flynn.

»Das geht dich verdammt ...« Seine Worte gingen in ein schmerzhaftes Aufkeuchen über.

Hannah grub die Fingernägel in ihre Handfläche, doch sie protestierte nicht. Sie versuchte noch immer, die Tatsache zu verarbeiten, dass zwei der Männer, die sie immer als vertrauenswürdig angesehen hatte, gleichzeitig die Perlenbucht systematisch sabotierten.

»Wer bezahlt dich?«, wiederholte Archer ruhig.

Flynn beobachtete ihn nur, mit blassen, glitzernden Augen. Er würde nicht über seinen Boss sprechen, ehe er nicht mehr Schmerz aushalten musste. Eine ganze Menge mehr.

»Ich nehme an, es ist die Regierung«, sagte Archer. »Falls ich herausfinde, dass ich mich geirrt habe – und ich werde es herausfinden, dann unterhalten wir uns noch einmal.«

Flynn erinnerte sich daran, dass Maxmillian Barton gesagt hatte, er brauche eine Handhabe gegen Archer Donovan. Er hatte ihm Glück gewünscht. »Wir werden nicht mehr miteinander reden.«

Archer nickte. »Warum wollte dein Boss die Perlenbucht zerstören?«

»Ich habe sie Stück um Stück sabotiert, seit wir entdeckten, dass Len an die Chinesen verkaufen wollte. Der Sturm hat uns nur in die Hände gearbeitet. Wir konnten das ganze Unternehmen auf einmal zerstören.«

»Len hat keinen Teil der Perlenbucht an die Chinesen verkauft und auch an sonst niemanden«, bemerkte Hannah. »Er hat niemandem getraut.«

»Dann haben sich die Chinesen eben ohne seine Zustimmung die Perlenbucht unter den Nagel gerissen«, erklärte Flynn gerade heraus. »Nichts als Chinesen sind in den letzten drei Jahren hier eingestellt worden. Bis auf Coco und Nakamori besteht die ganze verdammte Mannschaft aus Chinesen.«

Archer sprach nach rückwärts, ohne den Blick von Flynn zu lassen. »Hannah?«

»Das stimmt. Len hat gesagt, er traut den japanischen Tauchern nicht mehr; und die Aussies, die er kannte, würden lieber stempeln gehen, als so eine Arbeit zu verrichten.«

»Da also dein Boss die Perlenbucht nicht selber haben konnte, wollte er sie zerstören«, folgerte Archer.

»Ja.« Flynn bewegte nur die Augen, als er Hannah ansah. »Ich biete dir einen besseren Preis als jeder andere. Alles, was du dafür tun musst, ist, uns zu verraten, wie Len die schwarzen Perlen hergestellt hat, die aussehen wie Opale aus dem Lightning Ridge.«

»Das weiß ich nicht«, erklärte Hannah mit ausdrucksloser Stimme. »Ich habe es nie gewusst.«

»Und es täte auch gar nichts zur Sache, wenn sie es wüsste«, wandte sich Archer wieder an Flynn. »Hast du es denn noch nicht mitgekriegt? Die Perlenbucht gehört ihr gar nicht mehr. Sie ist aus dem Spiel.«

Beim Ton von Archers Stimme schluckte Flynn. »Ja, ja – ist mir bekannt. Aber es macht doch nichts, wenn ich es wenigstens versuche, Kumpel. Manchmal hört man ja auch Dinge, die gar nicht stimmen.«

»Diesmal stimmt es.«

»Richtig. Sonst noch etwas?«

»Wer hat Len McGarry umgebracht?«

»Wenn ich es wüsste, würde ich dem Kerl eine Medaille verpassen. Der hat verhindert, dass die Perlenbucht den Chinesen in den Schoß fällt.«

Archers Hand bewegte sich so schnell, dass man ihr mit dem Blick gar nicht folgen konnte – Flynns linker Arm war betäubt, von der Schulter bis zu den Fingernägeln. Noch ehe er überhaupt zu reagieren vermochte, war Archer auf den Beinen und außerhalb seiner Reichweite.

»Bis dein Arm wieder aufgetaut ist, sollten du und Nakamori schon auf dem halben Weg nach Broome sein«, meinte Archer. »Und während du fährst, solltest du dich beruhigen und nachdenken. Ich hätte dir den Arm leichter brechen können, als ihn zu betäuben. Und sollten wir beide uns doch einmal wiedersehen, dann werde ich mich nicht mehr zurückhalten.«

Flynn kam mit einer solchen Geschwindigkeit auf die Beine, dass außer seinem Stolz zweifellos nichts weiteres angeschlagen war. Die eisige Furcht, die sie umklammert hatte, schwand so plötzlich, dass ihr ganz schwindlig wurde. Sie verstand ihre ganze Aufregung gar nicht mehr. Obwohl sie so real gewesen war wie Archers Zurückhaltung. Er hätte Flynn schwer verletzen können. Len hätte das ganz sicher getan.

Der Aussie bedachte Archer mit einem langen Blick aus zusammengekniffenen Augen. Dann lachte Flynn auf. »Du bist ein Scheißkerl, aber ich glaube, ich mag dich.«

Archer lächelte schwach. »Du hast sicher nichts dagegen, wenn wir uns darauf nicht die Hand geben.«

»Richtig. Lass uns losfahren, Tom. Oder möchtest du noch bleiben und feststellen, ob Coco in der Stimmung ist für ein kleines Spielchen?«

Nakamori wandte sich um und ging zum Wagen. Flynn pfiff leise durch die Zähne und folgte ihm. Archer sah den beiden nach, bis der Wagen nicht mehr als ein dunkler Punkt auf dem roten Weg war.

Der Wind frischte auf und brachte den Geruch von Regen mit sich – es würde ein Monsunsturm werden, der das ganze Land in eine unpassierbare Schlammwüste verwandelte.

»Wirst du Yin verfolgen?«, fragte Hannah.

Archer antwortete nicht.

»Wann fahren wir ab?«, fragte sie. »Und wohin?«

»Wenn du es ernst meinst mit einer Arbeit als Perlensortiererin, dann suche dir eine Stadt aus. Irgendeine! Donovan Juwelen International wird dir dort einen Job verschaffen. Aber wenn dir mein Vorschlag nicht gefällt – die Linskys würden begeistert sein über deine Bewerbung bei ihnen.«

»Ich werde mir Sorgen um meine Zukunft machen, nachdem das hier alles erledigt ist.«

»Soweit es dich betrifft, ist es das.«

»Nein«, widersprach sie sofort. Wenn alles erledigt wäre, würde Archer sie verlassen. Dafür war sie noch nicht bereit. Was ihr am meisten Angst machte, war die Tatsache, dass sie nicht wusste, ob sie je dafür bereit sein würde. »Es gibt noch immer einen Menschen, den wir befragen müssen.«

»Im Augenblick ist Yin außerhalb unserer Reichweite.«

»Aber nicht Coco!«

Archer zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Mir wäre es lieber, wenn du in einem Flugzeug sitzt, während ich mit Coco rede.«

»Warum?«

»Weil dir meine Methoden nicht gefallen werden.«

Hannahs Lächeln war so scharf wie eine Messerklinge. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du sie zusammenschlagen wirst ... so wie mit Flynn ...«

»Angst und Schmerz wirken immer, aber bei Coco werde ich es zuerst mit Geld versuchen.«

Als sie auf die Veranda traten, saß Coco in dem Hängestuhl. Die Anspannung um ihren Mund sagte ihnen; dass sie sich bereits als Nächste auf Archers Liste sah.

»Sie sehr schnell für einen großen Mann«, sagte sie. »Wie Len. Ssss-Schlange!« Sie machte eine entsprechende Bewegung mit ihrer Hand.

Absichtlich trat Hannah vor Archer. »Christian und Tom waren zu sehr damit beschäftigt, die Flöße loszuschneiden, um Len aus dem Weg zu räumen«, wandte sie sich kalt an Coco. »Du warst die Letzte, die ihn lebend gesehen hat. Er hat dir die Tür der Halle vor der Nase zugeschlagen, glaube ich.«

»Oui. Aber zuvor hat er mich durchsucht. Sehr gründlich.« Sie sprach die Worte auf Französisch. Ihr Lächeln brauchte nicht übersetzt zu werden.

Archer erwiderte etwas ebenfalls auf Französisch, dass ihr das Lächeln sofort verging. Dann sprach er auf Englisch weiter. »Bitte nur Englisch, es sei denn, du kannst in dieser Sprache nicht antworten. Dann werde ich übersetzen.«

Ohne den Blick von Cocos hübschem, sinnlichen Gesicht zu nehmen, fragte Hannah Archer: »Ist sie stark genug, um sich den Weg in die Halle mit einem Brecheisen zu erzwingen?«

Er sah Coco an, maß die Muskeln unter der weichen Haut und erinnerte sich an ihren leichten, behenden Schritt.

»Ja.«

»Ich Len nicht umbringen!«, sagte Coco, und ihre Augen glänzten, entweder vor Tränen oder schlichter Angst.

»Aber du hast gesehen, wer es getan hat«, stellte Hannah fest. Es war keine Frage. Es war eine Zusammenfassung all der vielen Male, wo sie sich von irgendeiner Arbeit in der Sortierhalle oder im Haus umgedreht hatte, weil Coco sie beobachtete, ständig beobachtete. »Wer war es?«

Coco lachte bitter auf. »Ich es sagen und sterben wie Len, gefangen und allein.«

»Es wird dich auf die gleiche Art erwischen, wenn du es nicht sagst«, machte Hannah ihr deutlich. »Die Roten-Phoenix-Triaden sind nicht gerade für ihr Mitleid berühmt.«

Coco wurde blass unter ihrer goldenen Haut. »Du wissen?«

Hannah zeigte die Zähne, als sie lächelte, doch kannte auch sie keine Gnade. »Ich weiß alles. Wir haben Yin in einer Bruchbude der Triaden in Seattle getroffen.«

»Dumm.«

»Teilweise«, stimmte Hannah ihr zu. »Wer hat Len umgebracht, Coco?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Zehntausend amerikanische Dollar«, bot Archer an. »Sogar, wenn du es selbst getan hast.«

Coco lachte, doch es war ein trauriges Lachen. »Ich? Ich lieben Len.«

Hannahs Augen weiteten sich.

»Ist Schock für dich«, sagte Coco. Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Er gewesen ... Faszination. Kalt wie Schlange. Gefahr wie Zyklon. Schmerz. Hass. Er gewesen alles.«

Hannah konnte sie nur anstarren. All die Dinge, die sie von Len weggetrieben hatten, hatten Coco angezogen. »Er hätte dich heiraten sollen.«

Coco zuckte mit den Schultern. »Dann er aber nicht mehr dich haben. Eine Katze mit Vogel, zum Spielen, du verstehen? Er rupfen eine hübsche Feder nach der anderen.«

»Ja«, antwortete Hannah leise. »Ich verstehe. Er hat meinen Sinn für Ehre genutzt, um mich bei sich zu behalten. Ich wusste es und bin trotzdem geblieben. Ihm verdankte ich mein Leben. Also dachte ich, ich könnte seines zum Besseren wenden. Doch ich habe mich geirrt.« Sie fühlte Archers warme Hände auf ihren Schultern und hätte sich am liebsten an ihn gelehnt. »An dem Tag, an dem Len gestorben ist, Coco, was hast du da gesehen?«

»Qing Lu Yin«, sagte sie schlicht. »Er wollen das Geheimnis der Perlen. Haben Len verletzt. Fäuste, Stock, du verstehen?«

»Ja«, antwortete Archer. »Weiter.«

»Len lächeln. Machen Yin verrückt. Unvorsichtig. Len bewegen sich schnell.« Sie vollführte eine schnelle Handbewegung. »Versuchen, Yins Hals mit Austernschale durchzuschneiden. Len stark, sehr, sehr stark, aber Yin kein Krüppel. Er treten Rollstuhl um und stecken Messer in Lens Rippen.«

Hannah erstarrte, doch sie unterbrach Coco nicht. Sie glaubte ihr. Nur Archer hatte je von einem Messer gesprochen.

»Yin Austernschale an Stelle von Messer gedrückt. Du verstehen?«, fragte Coco.

»Ja«, antwortete Hannah.

»Len noch leben. Er versuchen, Schale wegzuziehen. Zu schwach. Yin nehmen alle Perlen, die er sehen, und laufen weg.«

»Yin ist gut im Weglaufen«, bestätigte Hannah und erinnerte sich an das Dragon Moon Café.

»Was hast du getan?«, fragte Archer Coco, als Hannah schwieg.

»Ich gehen ins Haus und warten auf großen Wind.«

»Du kennst die Perlen, die Len die Black Trinity genannt hat?«, wollte Archer wissen.

»Oui.«

»Du weißt, dass Hannah sie erkennen würde, wenn sie je auf den Markt kommen sollten.«

»Oui«, sagte Coco. »Er sie dafür hassen. Ihre Augen besser als seine. Besser als meine.«

»Du weißt, was passieren würde, wenn man die Black Trinity zurückverfolgen und dann auf dich stoßen würde?«, fragte Archer.

Sie sah in seine Augen und wusste Bescheid. »Oui«, flüsterte sie.

»Sag mir, was mit der Black Trinity geschehen ist«, forderte Archer sie auf, »dann werde ich auch nicht fragen, wie es möglich war, dass auf der Perlenfarm von Angelique Dupres in Tahiti eine Menge der neuen Ernte aus der Perlenbucht gelandet ist. Die gleichen Perlen, die verschwunden sind, als Len starb!«

Hannah erstarrte und wollte sich zu Archer umwenden. Seine Hände schlossen sich fester um ihre Schultern und hielten sie dort, wo sie war.

»Das hast du mir gar nicht gesagt«, hauchte sie.

»Ich hatte gehofft, es wäre nicht nötig.«

»Warum?«

»Niemandem gefällt es, wenn er von den Menschen um ihn herum betrogen wird.« Seine Hände wurden sanfter. »Du hast genug Schmerzen erdulden müssen. Ich wollte nicht derjenige sein, der dir noch mehr wehtut. Aber es scheint das zu sein, was ich am besten kann. Dir Schmerzen zu bereiten.« Er reckte sich und bedachte Coco mit einem kalten Blick.

Sie breitete beide Hände in einer unbewusst bittenden Geste aus. »Ich sehen nicht Black Trinity, als Len gestorben. Auch später nicht! Perlen, sie überall, du verstehen? Wie – wie Meerschaum nach Sturm. Yin viele genommen. Ich den Rest genommen und zu Schwester geschickt, zu verkaufen. Besser Coco nehmen die Perlen als der Sturm, ja?«

»Hast du genug von Hannah gestohlen, um dich bereits zur Ruhe zu setzen?«, fragte Archer.

Coco lächelte nur. »Ich arbeiten hart, Monsieur. Sehr hart. Fragen jeden Mann.«

»Ja, da bin ich sicher. Grüße Ian von uns.«

Überraschung zeigte sich auf Cocos Zügen, doch dann wurden sie ausdruckslos.

»Das dachte ich mir«, murmelte Archer.

»Auf Wiedersehen, Coco.« Hannahs Stimme klang abweisend. »Du wirst verstehen, dass ich dir keine Abfindung zahle.«

»Oh, sie wird schon gezahlt werden«, meinte Archer gedehnt. »Aber es wird Changs Geld sein, nicht unseres.«

Mit einer schnellen Bewegung kam Coco auf die Beine. »Bonne chance mit dein neuen Katze, kleiner Vogel!«

Archer ballte die Hände zu Fäusten. Eine Katze mit Vogel, zum Spielen, du verstehst? Er rupfen eine hübsche Feder nach der anderen. Archer verstand nur zu gut. Er wusste, wann immer Hannah ihn ansah, sah sie Len. Sie sah die Grausamkeiten der Vergangenheit und nicht die Möglichkeiten der Gegenwart. Das konnte er nicht ändern. Er konnte nur ihren Schmerz beenden, indem er ihr aus den Augen ging

»Ich werde dir helfen, zu Ende zu packen«, sagte er mit unbeteiligter Stimme.

Hannah sah den beiden nach und fragte sich, warum sie sich fühlte, als hätte er ihr gerade auf Wiedersehen gesagt.

An einer Straßenecke in Rio. Ohne Geld. Ohne Hoffnung. Mit nichts anderem als der Mitternacht um sich herum, die wie Donner über sie hereinbrach.

Auch diesmal verließ Archer sie.


Kapitel 28

Es standen nicht sehr viele Kartons an der Haustür, weil es nicht viel gab, was Hannah mitnehmen wollte, bis auf ihre Kleidung, einige Haushaltsgegenstände und ihre Schnitzwerkzeuge. Hannah stopfte Kleider, Handtücher und Tauchausrüstung in eine abgewetzte Tasche. Ihre Hände waren ungeschickt, das genaue Abbild des Aufruhrs in ihrem Gemüt. Sie wollte nicht, dass Archer ging.

Aber er würde es tun.

Du hast genug Schmerz ertragen. Ich wollte nicht derjenige sein, der dir noch mehr wehtut. Aber es scheint das zu sein, was ich am besten kann. Dir Schmerz zu bereiten.

Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Angst an, die ihre schwarzen Schwingen über ihr bewegte. Irgendeinen Fehler musste sie gemacht haben. Sie wusste nur, dieser schreckliche Fehler war genauso groß wie der, Len McGarry ihr Leben anzuvertrauen.

»Ich wünschte, ich hätte Spezialfolie, um das hier einzupacken«, sagte Archer.

Sie wandte sich von der Taucherbrille und den Flossen ab, die sie in einem viel zu kleinen Beutel zu verstauen versuchte. Er stand auf der anderen Seite des Raumes und hielt die hölzerne Skulptur in der Hand. Sie war das Einzige ihrer Werke, das sie sich nicht hatte überwinden können zu zerstören. Zu viel von ihr selbst lag in dieser Skulptur, die Frau, gefangen in der Woge, die sie befreien würde – doch nur dann, wenn sie den wilden, gefährlichen Ritt überlebte.

Ganz plötzlich zuckte es Hannah in den Händen, eine neue Skulptur zu schaffen: Eine Frau, die die Woge selbst war, drängende Kraft und Erfüllung in einem. Ohne Anfang. Ohne Ende. Nur die zeitlose, unendliche Brandung des Lebens.

»Du kannst sie hier einpacken«, sagte Hannah und warf Archer eines der Handtücher zu. »Wenn ich einen Teil der Tauchausrüstung weglasse, ist in der Tasche noch genug Platz.«

»Kümmere du dich um die anderen Sachen. Ich werde das hier selbst tragen.« Während er sprach, fuhr Archer mit den Fingerspitzen über die verlockenden Rundungen, die die Frau in der Woge erahnen ließen – wenn sie sie auch nicht genau zeigten.

Heiß stieg es in Hannah auf, als hätte er sie selbst gestreichelt.

Er wusste, dass er das nicht sagen sollte; aber er konnte sich trotzdem nicht zurückhalten, deshalb sprach Archer, ohne den Blick von der Skulptur zu nehmen.

»Würdest du sie mir verkaufen?«

»Nein. Ich schenke sie dir. Das ist das Mindeste nach allem, was du für mich getan hast.«

»Alles, was ich getan habe, war, dich an die schlimmsten Tage deines Lebens zu erinnern.«

Sie war so erschrocken, dass sie ihn nur anstarren konnte. »Das ist nicht wahr!«

»Nicht angenehm, vielleicht, aber es stimmt verdammt noch mal! Du siehst mich an, und du siehst die Vergangenheit. Len. Ich wundere mich nur, dass du Ling daran gehindert hast, mir den Kopf wegzublasen.«

Die bittere Resignation in Archers ausdrucksloser Stimme ließ Hannah zusammenzucken. »Am Anfang, ja, da habe ich immer Len gesehen, wenn ich ...«

»Still«, versuchte er sie zu unterbrechen.

»Nein, lass mich zu Ende ...«

»Still!«

Erst jetzt begriff sie die Veränderung in ihm. Es lag keine Bitterkeit mehr in seinem Ton, keine Resignation – nur die eisige Ruhe eines Mannes, der dazu ausgebildet war, zu töten. Er stellte die Skulptur ab und wandte sich zur Tür der Veranda, mit dem Blick eines Raubtiers.

Draußen schlug eine Autotür zu.

»Wir bekommen Besuch«, erklärte er.

»Wer?«

»Niemand, den ich kenne. Komm her, aber stelle dich neben das Fenster.«

Hannah ging zu Archer hinüber und blieb dicht neben ihm. Durch das silberne Fliegengitter der Veranda sah sie einen Mann in mittleren Jahren, mit schütterem Haar, mittelgroß und selbstsicher, den Weg zum Haus entlang kommen. Er trug eine Tropenhose und ein Hemd – in der Hand hielt er einen dicken Umschlag. Sie hatte ihn noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen.

»Kennst du ihn?«, fragte Archer.

»Nein.«

Der Mann klopfte an die äußere Tür.

»Was wollen Sie?«, rief Archer hinaus.

»Botschaft für Archer Donovan.«

Archer zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Der Mann sah nicht gerade aus wie ein Laufbursche. »Von wem kommt die Botschaft?«

»April Joy.«

Nach einigen unverständlichen Worten murmelte er dann: »Hannah, bleib, wo du bist.«

»Ist der Mann gefährlich?«

»Für dich nicht. Du bist aus dem Spiel.«

»Und wie steht es mit dir?«

Ohne zu antworten, öffnete Archer die Tür. Er hätte sie auch wieder hinter sich geschlossen, doch Hannahs Fuß war ihm im Weg. Und schon schlüpfte sie ganz hindurch. Archer erlaubte es nur deshalb, weil es viel zu gefährlich war, seine Aufmerksamkeit zwischen ihr und dem Mann zu teilen. Er öffnete die äußere Tür und winkte den Besucher auf die Veranda.

»Miss McGarry, ich bin Max«, sagte Barton und sah an Archer vorbei zu Hannah. »Mein Beileid zum Tode Ihres Mannes!«

»Ist das die Botschaft?«, fragte Hannah.

»Meine Botschaft ist für Archer Donovan.«

»Sie stehen vor ihm«, meinte Hannah und deutete mit dem Daumen auf Archer.

»Die Botschaft ist privat.«

»Das bin ich auch«, antwortete sie bissig.

Barton sah Archer an, der ihn aus starren Augen beobachtete, die nichts von seinen Gedanken verrieten. Barton lächelte kalt. »Sie hat wohl Ihre Nummer, wie, Kumpel?«

»Ja, ich bin Wachs in Hannahs Händen«, antwortete Archer. »Und sie ist harter Stein in meinen. Was will April denn jetzt von mir?«

»Sie möchte, dass Sie aus dem Spiel verschwinden. Ganz und gar.«

»Gute Idee«, pflichtete Hannah ihm bei.

Archer und Barton ignorierten sie.

»Da gibt es vorher noch ein Problem zu lösen«, meinte Archer überdeutlich. »April kennt dieses Problem.«

Sein Gegenüber grunzte. »Und ich soll es lösen.«

»Ich höre.«

Diesmal war Bartons Lächeln echt, wenn auch nur angedeutet. »Das sehe ich. Sind Sie sicher, dass Sie nicht wieder einsteigen möchten?«

»Todsicher.«

»Sie hat gesagt, dass Sie genau das antworten würden«, murmelte Barton.

Mit gerunzelter Stirn blickte Hannah von einem Mann zum anderen. Ihr gefiel die Richtung nicht, die diese Unterhaltung nahm. Bei dem Gedanken, dass Archer zu dem Leben als verdeckter Ermittler zurückkehren könnte, drehte sich ihr der Magen herum. Len hatte dieses Leben geliebt – aber Archer hatte sich nicht stark genug gefühlt, dabei zu bleiben. Damals hatte sie ihm nicht geglaubt. Doch jetzt verstand sie ihn. Archer war nicht so kaltblütig, um internationales Schach mit menschlichen Figuren zu spielen.

Die Erinnerung daran, wie Summer glücklich an Archers Fingerknöcheln genuckelt hatte, traf Hannah wie ein Blitz in der Dunkelheit. Len hätte nie jemanden so nahe an sich herangelassen, nicht einmal sein eigenes Kind. Doch Archer hatte seine Nichte mit einer solchen Zärtlichkeit angelächelt, dass Hannah sich noch im Nachhinein darüber wunderte. Aber seine Familie hatte das gar nicht erstaunt. Sie nahmen seine Liebe völlig selbstverständlich hin. Und genau das war es. Liebe.

»Möchten Sie nicht mehr mitspielen, wie?«, fragte Barton. »Nicht einmal, um sich den Mörder Ihres Bruders zu schnappen?«

»Ich brauche April nicht, um Lens Mörder zu finden«, sagte Archer mit unbeteiligter Stimme. »Alles, was ich brauche, ist Zeit. Und die habe ich.«

»Richtig. Nun, Kumpel, ich werde Ihnen Ihre Jagd ein wenig einfacher machen.«

Hannahs Hand schloss sich um Archers Handgelenk, als wolle sie ihn davon abhalten, auch nur einen Schritt auf Barton zuzugehen. Ihre Nägel gruben sich tief in seine Haut. Sie wollte nicht, dass er auf irgendetwas Jagd machte, besonders nicht auf einen Mann, der es geschafft hatte, Len McGarry umzubringen.

Archer ignorierte den Druck von Hannahs Hand auf seinem Arm. Er konzentrierte sich ganz auf Bartons kluge, dunkle Augen.

»Sie denken wahrscheinlich, dass Sam Chang McGarrys Tod angeordnet hat«, wandte sich Barton wieder an Archer.

Der es nicht leugnete.

»Sams Spione haben schließlich herausgefunden, dass die Perlenbucht von den Aussies sabotiert wurde«, sprach Barton weiter. »Der alte Bastard war außer sich. Er hatte überall seine Männer, doch nicht dort, wo sie am dringendsten erforderlich gewesen wären – in Lens Vertrauen.«

»Das weiß ich mittlerweile selbst.«

»Ist Ihnen auch bekannt, dass Chang demjenigen eine Million Dollar versprochen hat, der ihm das Geheimnis der Regenbogen-Perlen bringt?«, gab Barton zurück. »Qing Lu Yin war entschlossen, derjenige zu sein. Der Zyklon war seine Chance. Er hat Len allein erwischt und begonnen, ihn auszufragen.« Barton zuckte mit den Schultern. »Yin hat in großem Stil alles verdorben. McGarry ist umgekommen und hat sein Geheimnis mit ins Grab genommen.«

Hannah schloss die Augen und sah wieder Lens Leiche vor sich – halb lag er am Strand, halb trudelte er im Wasser, tot.

»Wie sind Sie dahintergekommen?«, fragte Archer.

»Durch Yin. Nicht direkt«, fügte er schnell hinzu, als er merkte, wie Archers Körperhaltung sich veränderte. »Man hat es durchsickern lassen.«

»Zu den Jungen der Roten Phoenix?«

Seine gleichgültige Stimme konnte Barton nicht beeindrucken. Was er in Archers Augen las, war keineswegs gleichgültig. »Richtig.«

»Warum sollte ich denen glauben?«

Barton reichte ihm den unverschlossenen Umschlag. »Sie schicken Ihnen ihre Entschuldigung für den Tod Ihres Bruders. Sie sollen unbedingt wissen, dass die Triaden nichts damit zu tun hatten.«

Ohne den Blick von Barton zu nehmen, nahm Archer den Umschlag und öffnete ihn. Unter seinen Fingerspitzen fühlte er die kühle, glatte Oberfläche eines Fotos. Er zog es heraus.

Als Hannah aufkeuchte, warf er einen schnellen Blick auf das Foto. Ein Blick genügte. Es war ein Farbfoto von Qing Lu Yin, bis hin zu seinem blauen Auge und der Schnittwunde von der Austernschale an seinem Kinn. Eine Verwechslung war nicht möglich, auch wenn überall Blut klebte und er seinen abgetrennten Kopf unter dem Arm hielt – das Zeichen für eine Exekution der Roten-Phoenix-Triaden.

Archer schob das brutale Foto in den Umschlag zurück. »Ich nehme die Entschuldigung an.«

Die zerstörte Halle reckte ihre dünnen, verbogenen schwarzen Finger in den Spätnachmittag. Grelles Licht, wie gehämmerte Bronze, herrschte in der Atmosphäre, vom Meer bis hin zum mit Wolken übersäten Horizont. Der Wind war gerade stark genug, um an Archers ärmellosem Oberteil zu zerren und ihm die Shorts an den Körper zu pressen. Die Luft hatte die Temperatur des Blutes, sie war weder heiß noch kalt.

Als er ein Geräusch hinter sich vernahm, wandte er sich nicht um. Es konnte nur Hannah sein. Alle anderen waren weg. Dafür hatte er persönlich gesorgt; er hatte jede Hütte, jede Halle durchsucht, jeden Ort, der groß genug war, um einem Menschen als Versteck zu dienen. Es gab nichts außer leeren Räumen, leeren Schubladen und Abfall, der bereits vom Wind davongeweht wurde.

»Alles, was ich mitnehmen möchte, ist gepackt«, sagte sie leise.

Er nickte, doch machte er keine Anstalten zu gehen. Er war noch nicht bereit, sie zu verlassen – niemals wollte er das! Und dennoch musste es sein.

Bald.

Schweigend starrte Hannah auf die Ruinen der Halle. Nur der Tresor stand noch aufrecht, und die Tür hing schief in den Angeln. Es gab hier nichts mehr für sie zu tun. Nichts, das sie mitnehmen wollte. Doch Archer, stellte sie fest, schaffte es einfach nicht, sich abzuwenden und zu gehen. Sie stützte die Hände in die Hüften und betrachtete das, was einmal der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen war sowie das Lebensziel ihres Mannes. Sie versuchte, in den Ruinen eine Bedeutung zu finden.

Es gab keine. Es war ganz einfach nur eine Sortierhalle, die ein Sturm zerstört hatte.

Also betrachtete sie stattdessen Archer, mit Verlangen in ihrem Blick und einer Anspannung in ihrem Körper, die es ihr schwer machte, Luft zu holen. Er hatte sie schon einmal verlassen. Und er würde es wieder tun. Sie wäre befreit von der Vergangenheit, von der Perlenbucht und von Archer, der sie an Len erinnerte. Sie würde frei sein von allem – nur nicht von der Gewissheit, dass sie einen weiteren schrecklichen Fehler gemacht hatte.

Was ist das für ein Gefühl, jemanden so zu lieben, dass man bereit ist, an seiner Stelle zu sterben?

Ein eisiger Schauder lief durch Hannahs Körper, als ihr die Wahrheit dämmerte. Wie zwei Perlen der gleichen Größe und Sorte ähnelten sich Len und Archer. Und dennoch waren sie ganz, ganz verschieden. Die Lagen von Lens Leben, die sich in Schmerz und Wut gebildet hatten, waren uneben, rau und fleckig. Die Lagen von Archers Leben waren anders. Auch nicht perfekt. Aber einfach ... wunderschön.

Und sie hatte ihn so grausam verletzt, wie Len sie so oft verletzt hatte. Du bist wie Len. Verdammter Kerl, du bist wie Len! Ein so kalter Bastard, wie es je einen auf Erden gegeben hat.

Kein Wunder, dass Archer nur noch weg wollte von ihr. Indem sie Len überlebt hatte, war sie genauso brutal geworden wie er.

Bittere Galle stieg in Hannah auf. Zu spät begriff sie die Bedeutung ihres Traumes – Archers Schmerz und ihr Leugnen, dass er verwundbar war. Denn wenn er Schmerzen fühlen konnte, konnte er auch lieben. Und wenn er liebte, dann hatte sie seine Verwundbarkeit wie eine Waffe gegen ihn benutzt. Auf die gleiche Art, wie Len ihre eigene Verletzlichkeit gegen sie benutzt hatte – sie hatte mit ihm gespielt, wie eine Katze mit einem Vogel.

Sex und Schutz. Ist das alles?

Ja.

Sie hatte ihren Wunsch erfüllt bekommen. Archer bedrohte sie nicht mehr mit seiner Liebe. Mit seinem weichen Kern. Und dennoch stand sie jetzt hier und begriff das alles viel zu spät, verzagt bis in ihre Seele.

»Konnte Len allein auf eines der Perlenboote gelangen?«, fragte Archer und ging ganz langsam auf den Tresor zu.

Hannah schluckte, weil ein dicker Kloß in ihrem Hals saß, dann zwang sie sich, mit dem Mann zu reden, der sie geliebt hätte, mit dem Mann, den sie nicht lieben durfte, weil sie zu feige war. »Nein. Man musste ihn an Bord tragen.«

»Konnte er allein tauchen?«

»Er brauchte einen mechanischen Lift, um ins Wasser und wieder heraus zu kommen. Und er konnte die Kontrollknöpfe nicht erreichen, wenn er in dem Lift war.«

Archer nickte und blickte die ganze Zeit auf die Seite des Tresors. Die massive äußere Tür hing schief in den Angeln. Die kleineren Schließfächer im Inneren waren geöffnet, als sollte damit bewiesen werden, dass nichts Wertvolles darin versteckt war. »Wie war es mit dem Auto?«

»Er konnte es nicht allein fahren. Sicher nicht in den letzten beiden Jahren. Seine Kraft schwand dahin. Es war ein langsamer, sehr langsamer Prozeß, doch nicht aufzuhalten.«

In dem schräg einfallenden Licht leuchteten Archers Augen beinahe golden auf. Er betrachtete den Tresor, der einmal das Lösegeld eines Königs in Perlen enthalten hatte sowie den Schlüssel zu der dunklen Seele eines Mannes. »Wo hätte Len die Black Trinity verstecken können?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwo an diesem Ort.«

Schweigend blickte Archer auf die Ruinen.

»Sie ist weg, Archer. Akzeptiere es. Ich tue das auch!«

»Wenn es jemand anders als Len gewesen wäre, dann würde ich mich dir anschließen«, antwortete er gelassen. »Aber Len hatte immer noch eine Lage mehr darauf, als jeder erwartete – eine Bewegung mehr, einen Trick mehr.«

All die Schließfächer, die höher lagen als die Reichweite eines sitzenden Mannes mit langen Armen, waren geschlossen. Selbst im Stehen befand sich die oberste Reihe der Schließfächer noch beinahe anderthalb Meter über Archers Kopf. Das schräge Sonnenlicht zeigte mit unnatürlicher Deutlichkeit jeden Kratzer und jede Unebenheit in der Oberfläche. Einige Schließfächer hatten besonders viele Kratzer. Sie alle befanden sich an der rechten Seite des Tresors.

Das Bild von Lens hässlichem, gemeinen Ring kam Archer in den Sinn. Vielleicht hatte Len ihn ja zu noch mehr benutzt als nur dazu, in einem Kampf einem Mann das Gesicht aufzuschlitzen.

»Du hast alle Schließfächer geöffnet«, sagte er.

Hannah rang nach Luft und zwang sich, an die Gegenwart zu denken und nicht an die Vergangenheit. Sie konnte es sich nicht leisten, noch einen Fehler zu machen wie den mit Len. Das würde sie ganz einfach nicht überleben. Sie wusste es genauso unleugbar, wie es sie schmerzte, im Augenblick Luft zu holen. »Ich habe alles innerhalb von Lens Reichweite geöffnet.«

Archer erinnerte sich an Len und fragte sich, wie viele der Fächer Len wirklich nicht erreichen konnte. »Die Griffe sind viel zu groß für die Schließfächer.«

»Len hat sie entworfen, nicht ich.«

»Und was war mit dem Schmied? So viele Schließfächer brauchten doch sicher eine Wartung, ganz besonders hier in den Tropen.«

»Das hat Len gemacht.«

»Und wie kam er an die oberen?«

»Das hat er nicht gekonnt. Ich musste da einspringen.«

Archer wandte sich zu Hannah um. »Wie?«

»Mit einer Leiter.«

»Nein, ich meine, wie hast du die Schließfächer geöffnet?«

»Er hat mich nur an einem einzigen arbeiten lassen«, gab Hannah Auskunft und deutete auf den Tresor. »Das in der Mitte.« Und als Archer ihr wieder den Rücken zudrehte, ergänzte sie noch: »Aber ich habe schon darin nachgesehen. Die Black Trinity war nirgendwo.«

Archer ignorierte die geschlossenen Fächer, er griff nach einer der unteren Schubladen und zog sie ganz hinaus. Sie war beinahe so lang wie sein Arm. Er maß die gesamte Länge an der Tiefe des Tresors und fügte dann in Gedanken noch die Dicke der geöffneten Tür hinzu.

»Zu kurz«, murmelte er. »Aber nicht sehr viel zu kurz.« Er schob die Schublade zurück und maß die anderen aus, die in der Höhe seiner Taille waren oder tiefer. Sie hatten alle die gleiche Länge.

Fünf Zentimeter zu kurz.

Er griff nach einer Taschenlampe und richtete den Strahl auf die vor ihm liegende Öffnung. Nichts war zu sehen als solider Stahl, mit dem der Tresor ausgekleidet war. Er zog noch mehr Schubladen heraus, schob seinen Arm zwischen die Führungen und tastete dazwischen alles ab. Es gab keine Andeutung einer verborgenen Naht, eines Scharniers, einer Platte, eines Knopfes, eines Hebels, irgendetwas, das ein Fach öffnen könnte, in dem noch mehr Perlen verborgen lagen. Ganz gleich, welche Reihe von Schubladen er auch untersuchte, er fand nichts als Stahl.

Es gab auch keine Anzeichen von Drähten – zu Archers Erleichterung. Es war allerdings nicht so, dass er angenommen hätte, Len habe so nahe bei seiner kostbaren Black Trinity eine Bombenfalle eingebaut. Len hasste Sprengstoff. Er hatte auf die harte Tour erfahren, dass sogar C-4-Sprengstoff in den Tropen unzuverlässig war.

Archer schob eine nach der anderen Schublade wieder hinein und schloss die Türen der Schließfächer. Als alles, bis auf die äußere Tür, wieder an Ort und Stelle war, stand er einfach nur da und sah sich die Schließfächer an.

»Was ist?«, fragte Hannah. Die Intensität in Archers Blick war beinahe mit Händen zu greifen.

»Der Tresor hat eine falsche Rückwand.«

»Woher willst du das wissen?«

»Die Schubladen sind ungefähr fünf Zentimeter zu kurz für die Tiefe des Tresors, selbst wenn man die Panzerung mit einbezieht.«

Schweigend sah sie ihm zu, während er die Außenseite des Tresors musterte und dann mit den Fingerspitzen über die Türen der Schließfächer fuhr.

»Du suchst viel zu hoch«, meinte sie schließlich. »Len konnte die oberen beiden Reihen wirklich nicht erreichen.«

»In dem Glauben wollte er alle lassen.«

»Wie hätte er da oben hingelangen sollen, um sie zu öffnen?«

Statt zu antworten, griff Archer in seine Tasche, holte seinen Schlüsselbund daraus hervor und entfernte Lens schweren Ring. Er ignorierte Hannahs überraschten Ausruf und steckte den Ring an seinen rechten Zeigefinger, wo Len ihn auch getragen hatte. Dann hockte er sich hin, bis er auf der gleichen Höhe saß wie ein Mann in einem Rollstuhl. Er griff mit der rechten Hand über seinen Kopf, packte einen der Griffe und zog sich daran hoch. Der Griff des Schließfaches knarrte, doch er hielt. Er streckte den anderen Arm zum nächsten Griff aus.

Sie starrte ihn nur an, bewunderte seine Kraft, als er sich noch einmal hochzog. »Glaubst du wirklich, dass Len das gekonnt hat?«

»Einfacher als ich«, brachte Archer zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er brauchte nicht so viel Gewicht hochzuziehen. Er hat sicher gelächelt – die ganze Zeit über – darüber, wie er der Welt ein Schnippchen schlug.«

Archer atmete schwer vor Anstrengung, er griff nach dem nächsten Griff und hangelte sich höher.

»Aber das oberste Schließfach war leer, als ich nachgesehen habe«, wandte sie ein.

Er machte sich nicht die Mühe zu widersprechen. Schweiß rann ihm über den Rücken, als er sich an dem Tresor hochzog, bis seine Augen auf der gleichen Höhe waren mit den obersten Schließfächern. Auf dem Weg nach oben hatte er die Spuren an einigen der Schließfächer auf der rechten Seite bemerkt. Er fand heraus, wie die Kratzer entstanden waren, als seine rechte Hand ausglitt und über die Oberfläche glitt. Stahl kratzte auf Stahl und hinterließ diese Schrammen.

»Wie ist die – Kombination?«, fragte er.

»Hmmmm!« Hannah nahm all ihren Verstand zusammen. Der Anblick von Archer, wie er sich an der Oberfläche des Tresors hochzog, war genauso beunruhigend wie der Anblick des Ringes eines Toten an seiner Hand. »Acht rechts, zwanzig links, dreißig rechts, eins links.«

Er fing an, verlor den Halt, fluchte und begann noch einmal von vorn.

»Stütze doch deine Füße ab«, riet sie ihm.

»Er hat das auch nicht getan.«

Im gleichen Augenblick, als der letzte Verschluss klickte, ließ Archer sich wieder herunter, auf die gleiche Art, wie Len es getan hätte – Hand um Hand, schnell und heftig atmend. Als er mit den Füßen wieder auf dem Boden stand, blickte er auf die Wand der geschlossenen Schließfächer und rieb sich beide Schultern, bis er wieder normal atmete.

»Gut«, sagte er nach einem Augenblick. »Als Len dieses Schließfach geöffnet hatte, war er körperlich wahrscheinlich nicht mehr zu noch vielen Tricks in der Lage.« Seine verschwitzte Hand schloss sich um einen Griff, den Len einfach hätte erreichen können. Doch dann hielt er inne. »Nicht gut. Ich habe an den Griffen gezogen, die ganze Zeit, als ich nach unten geklettert bin – und nichts hat sich geöffnet. Mist.«

»Du hast an einem nach dem anderen Griff gezogen. Versuche es mit zweien.«

Archer blickte sie über seine Schulter an und schenkte ihr ein Lächeln. »Richtig! Also, lass uns beten, dass Len sich an diesem Punkt nicht noch mehr Tricks ausgedacht hat. Es gibt eine unendliche Anzahl von Möglichkeiten, wie er die geöffneten Türen gemischt und zusammengefasst hat, um eine weitere Kombination zu bilden.«

»Er war nicht eigentlich Rechtshänder oder Linkshänder. Nicht mehr nach dem Unfall. Er hat versucht, alles mit beiden Händen zu tun.«

Archer wusste, dass Len geübt hatte, tödliche Schläge mit beiden Händen, mit den Füßen und dem Kopf auszuteilen, lange bevor er Hannah kennen lernte. Aber es hatte keinen Zweck, sie jetzt an die unglückliche Vergangenheit zu erinnern. Bald würde alles vorüber sein. Ganz vorüber. Und Archer würde auch nicht mehr da sein.

»Geh aus der Halle«, befahl er.

»Aber ...«

»Es könnte eine Bombenfalle auf uns warten«, unterbrach Archer ihren Protest.

»Dann solltest du verschwinden, und ich öffne den Tresor.«

Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu.

Sie erwiderte ihn offen.

»Alles oder nichts«, murmelte er.

Er beugte sich vor und zog an zwei Griffen in der Höhe seiner Hüften, die für Len bequem zu erreichen gewesen waren. Mit angehaltenem Atem stand er da und lauschte, lauschte, lauschte auf das Geräusch eines verborgenen Mechanismus, der sich öffnete. Er machte sich keine Sorgen mehr um eine Bombenfalle. Wenn es eine gegeben hätte, hätte er nicht mehr die Möglichkeit, zu warten und zu lauschen. Dann wäre bereits alles vorüber.

Schweigen.

Nun stieß er einen leisen Fluch aus und griff nach zwei weiteren Griffen in Hüfthöhe. Noch ehe seine Finger sich darum schlossen, hörte er ein schwaches Geräusch. Und dann noch eines.

Klick. Klick.

»Archer!«, drängte Hannah.

»Ja.«

Klick.

Kniiiirsch.

Haargenau betrachtete er die Oberfläche des Tresors. Doch es war Hannah, die die schwache Linie entdeckte, wo sich eine Platte öffnen wollte. Sie sprang vor, steckte die Finger in den Spalt und versuchte zu ziehen. Nichts bewegte sich.

»Hier«, meinte Archer und reichte ihr einen schmalen Streifen Metall.

Sie schob ihn in die Öffnung und bewegte ihn heftig. Metall knirschte auf Metall. Hannah ruckelte noch einmal.

Eine hüfthohe Platte öffnete sich und enthüllte einige lange, schmale Schubladen. Es gab keine Schlösser, keine Kombination, keinen Griff, nichts als eine perforierte Scheibe, die möglicherweise die Schubladen öffnen konnte.

Hannah sah zu Archer. »Und was jetzt?«

»Das hier, hoffe ich.«

Nach einigen Versuchen passte Lens eigenartiger Ring in die Scheibe der mittleren Schublade. Er saß so fest, dass er eine Art Griff bildete. Behutsam zog er daran. Eine flache Schublade öffnete sich. Im Inneren lag schräg eine lange, schmale Juwelierschachtel.

Hannah stieß ein eigenartiges Geräusch aus. »Ist es ...?«

»Nur los. Sieh nach!«

Mit zitternden Fingern holte Hannah die Schachtel aus der Schublade. Zögernd öffnete sie den Deckel. Archer beobachtete ihr Gesicht. Der Anblick ihrer Erleichterung, Erregung und Verwunderung sagte ihm alles, was er wissen musste. Wortlos wandte sie sich zu ihm um und reichte ihm die Black Trinity.

Schweigend betrachtete er die leuchtende, überirdische Schönheit der unaufgezogenen Halskette, die in den tiefen Samtrillen lag. Er hatte erwartet, dass die Farben so perfekt wie menschenmöglich zusammengestellt waren. Nicht erwartet hatte er, von der reinen Schönheit der dreifachen Kette überwältigt zu werden. Es nahm ihm den Atem.

Sturm und Regenbogen. Erregung und Gelassenheit. Strahlende Mitternacht und eine Ahnung von Dämmerung. Geheime Träume und unmögliche Wunder. Die Black Trinity vereinte all das in sich.

»Kein Wunder, dass Len erwartet hat, sie würde ihn heilen«, sagte Archer leise.

»Wenn Schönheit heilen könnte, dann wäre das hiermit geschehen«, stimmte Hannah ihm zu.

»Nein.« Er schloss die Schachtel sorgfältig zu. »Noch mehr als Schönheit war an seiner Seite. Sie hat ihn nicht geheilt.«

»Wie meinst du das?«

»Dich, Hannah. Er hatte dich.« Wieder wollte ihr Archer die Schachtel in die Hände legen. Erneut weigerte sie sich, sie zu nehmen. »Das ist das Beste von der Perlenbucht. Von Len«, sagte er. »Nimm es und lasse den Rest hinter dir.« Hannah sah in Archers Augen und erkannte all das, was er nicht gesagt hatte. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blieb bei ihrer Verweigerung.

»Nimm sie«, insistierte er. »Sie gehört dir.«

»Die Hälfte davon ist dein.«

»Nein. Du hast dir diese Halskette verdient, auf eine Weise, die ich nicht einmal in Gedanken ertragen könnte. Nimm sie.«

»Nicht, wenn es bedeutet, dass ich dich dafür aufgeben muss. Das ist es doch, was zwischen den Zeilen steht, nicht wahr? Ich bekomme die Black Trinity, und du verschwindest aus meinem Leben.«

»Du kannst mich nicht im Spiegel betrachten, ohne gleichzeitig Len zu sehen. Ich werde dir das nicht antun, Hannah – und mir selbst nicht. Ich kann es nicht ertragen, wenn du jedes Mal zurückzuckst, bei einer Handlung von mir, die dich an die Vergangenheit erinnert. Nimm die Kette und baue dir ein neues Leben auf. Es ist das Mindeste, was ich dir überlassen kann, nachdem ich dich der Ungnade eines Mannes ausgeliefert hatte, der keine Gnade kannte.«

Als Hannah die Erschöpfung und die Duldung in Archers Stimme hörte, verspürte sie einen dicken Kloß in ihrem Hals. Sie wusste nicht, wie sie ihm widersprechen sollte. Sie hatte ihn nie verletzen wollen, ja hatte nicht einmal geglaubt, dass das überhaupt möglich war. Und doch hatte sie ihn zutiefst gekränkt – tat es immer noch.

»Ich werde die Kette unter einer Bedingung annehmen«, erklärte sie endlich, und ihre Stimme war so angespannt, dass sie beinahe brach.

»Welche?«

»Dass sie an unser erstgeborenes Kind geht.«

Er erstarrte. »Bist du schwanger?«

»Ich weiß es nicht. Es könnte möglich sein. Ich wünsche es mir. Mit deinem Kind. Nur mit deinem! Ich will alles, Archer. Die Black Trinity. Das Baby. Dich. Dich am allermeisten!«

Er wollte sie so gern in seine Arme ziehen, dass er beinahe verging vor Sehnsucht. Aber er musste sicher sein, denn er besaß kaum genug Kraft, sie jetzt zu verlassen. In ein paar Tagen würde es vollends unmöglich sein. »Warum«, fragte er mit flacher Stimme. »Ich erinnere dich an Len.«

»Nicht mehr. Das war Angst und ... und Feigheit. Ich hatte solche Angst, wieder jemandem zu vertrauen, zu ... zu ...« Ihre Stimme brach.

Sanft legte er die Hand unter ihr Kinn. »Ist es denn so schwer, das auszusprechen? Oder kannst du mich einfach nicht lieben?«

Tränen rannen über ihre Wangen. »Halt mich fest. Ich will dich, und ich habe so schreckliche Angst.«

Archer schloss die Augen. Er konnte sie nicht ansehen und das zurückweisen, was sie ihm bot. Aber es war keine Liebe. »Du hast Angst vor mir.«

»Ich habe Angst davor, dich zu verlieren. Immer, wenn ich darüber nachdenke, bin ich wieder in Rio, und die Nacht kommt und ... und ich verlange von dir, dass du dein Versprechen einhältst. Schutz und Sex. Und Babys!«

Er sah in ihre Augen. Dann zog er sie in seine Arme und spürte, wie sie sich ohne zu zögern an ihn schmiegte. Sie legte die Arme um seine Taille und hielt ihn ganz fest.

»Schutz und Sex, wie?«, murmelte er an ihrer Stirn. Er wollte mehr.

Er würde alles nehmen, was sie bereit war, ihm zu geben.

»Und Babys«, fügte sie hinzu.

»Und Babys. Ist das alles?«

»Hm. Nicht ganz.«

Er wartete.

»Liebe«, flüsterte sie. »Das wünsche ich mir am meisten.«

»Und was bekomme ich dafür?«

»Schutz, Sex und Babys.«

Er wartete und hoffte.

Sie kämpfte dagegen an, ihre Ausgeliefertheit zuzugeben. Die Hoffnung in seinen wunderschönen Augen besiegte sie.

»Liebe«, sagte sie laut und deutlich. »Ich liebe dich.«

Er schloss für einen Augenblick die Augen. »Dann ist es rundum ein gutes Geschäft. Ich liebe dich nämlich schon seit zehn Jahren. Du wirst mich heiraten, Hannah? Genau wie du, will auch ich alles.«

Sie schmiegte sich noch näher an ihn.

»Hannah? Wirst du mich heiraten?«

Sie küsste die Haut am Ausschnitt seines Oberteils. Seine Haare kitzelten ihre Lippen. Sie lächelte und küsste ihn noch einmal. »Jaha.«

»Wo möchtest du die Flitterwochen verbringen?«

»Hier. Jetzt.«

Er lachte leise an ihr Haar. »Dann lass uns gleich damit anfangen.«

Gesagt, getan!


Neugierig, wie es weitergeht?

Die Fortsetzung wartet bereits auf Sie:

THRILL OF SEDUCTION von Elizabeth Lowell
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Wer liest, hat mehr vom Leben – ganz egal, ob Sie sich für Krimis und Thriller oder Liebesromane begeistern, für große Sagas oder Humorvolles, für Fantasy-Abenteuer oder Ausflüge in längst vergangene Zeiten.

Deswegen möchten wir Sie einladen, sich von uns per eMail über die besten Neuerscheinungen aus unserem Programm informieren zu lassen. In unserem Newsletter erfahren Sie außerdem, welche unserer eBooks gerade zum attraktiven Schnäppchenpreis überall im Handel erhältlich sind. 

Hier können Sie sich auf unserer Website für den Newsletter anmelden und sich ein exklusives Dankeschön dafür sichern, dass Sie uns Ihre eMail-Adresse anvertrauen:

www.dotbooks.de/newsletter

Sie können den Newsletter natürlich jederzeit durch einfache Kündigung-per-Klick abbestellen; Ihre Daten werden dann umgehend gelöscht.
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Lesetipps

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir hoffen, Ihnen hat »Thrill of Passion« von Elizabeth Lowell so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie mit den folgenden Anzeigen auf einige andere Autorinnen und Autoren sowie Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die Eigenanzeigen werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

Elizabeth Lowell veröffentlichte bei dotbooks auch die folgenden eBooks:
»Begehrt von einem Ritter«
»Verführt von einem Ritter«
»Geküsst von einem Ritter«
»48 Hours – Rette dein Kind«
»Dangerous Games – Dunkles Verlangen«
»Dangerous Games – Tödliche Gier«
»Thrill of Desire«
»Thrill of Temptation«
»Thrill of Seduction«

Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben.

Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team
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Vielen Dank,
dass Sie dieses eBook gekauft haben!

dotbooks ist ein Verlagslabel der dotbooks GmbH,
einem Unternehmen der Egmont Medien Gruppe.

Egmont ist eine gemeinnitzige Stiftung,
die jedes Jahr 13 Millionen Euro fir bedurftige Kinder
und junge Erwachsene spendet. Wir setzen uns
dafir ein, dass so viele Kinder wie mdglich
Zugang zu Bildung und sozialen Ressourcen erhalten.

Danke, dass Sie uns dabei unterstiitzen!
Weitere Informationen Uber unsere Arbeit

finden Sie auf unserer Website:
www.egmont.com/egmont-foundation
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